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  »Ich heiße Gin, und ich töte Menschen.«


  Unter normalen Umständen hätte mein Geständnis überraschtes Keuchen ausgelöst. Bleiche Gesichter. Nervöse Schweißausbrüche. Unterdrückte Schreie. Ein, zwei umgeworfene Stühle, weil die Leute zu entkommen versuchten, bevor ich mein Messer in ihrer Brust versenkte– oder in ihrem Rücken. Solange die Verletzung zum Tod führte, war ich nicht besonders wählerisch.


  Aber nicht hier.


  »Hi, Gin«, antworteten vier Leute unisono, in perfektem Einklang und dumpfer Monotonie.


  Innerhalb der von Mauern umschlossenen Räume der Ashland-Klinik sorgte mein Geständnis, so wahr es auch sein mochte, nicht einmal für eine gehobene Augenbraue und noch weniger für markerschütternde Angst und Ehrfurcht. Ich war relativ normal, verglichen mit den Missgeburten und der Magie, die diese Anstalt füllten. Wie Jackson, dem zwei Meter zehn großen Albino-Riesen, der links von mir saß, schlimmer sabberte als ein Bernhardiner und vor sich hin brabbelte wie ein drei Monate altes Baby.


  Ein langer Faden durchsichtigen, glänzenden Speichels hing von seinen riesigen Lippen, aber Jackson war zu sehr damit beschäftigt, dem plump tätowierten Gänseblümchen auf seinem Handrücken Unsinn zuzuflüstern, um sich darum zu kümmern. Oder das Naheliegende zu tun und sich den Mund abzuwischen. Ich rückte ein wenig von ihm ab, um nicht in Kontakt mit dem nassen Schleim zu kommen.


  Widerlich. Aber Leute wie Jackson waren typisch für die Klinik. Klinik. Die Bezeichnung brachte mich immer zum Lächeln. So ein hygienisches Wort für dieses Drecksloch.


  Es war schon schlimm genug, dass ich nun seit fast einer Woche hier festsaß. Aber was mir wirklich auf die Nerven ging, war der ständige Lärm– und dass ich gezwungen war, dem Gebäude zuzuhören. Die Schreie der Verdammten und Geistesgestörten waren, so wie es alle Gefühle und Ereignisse mit der Zeit tun, schon vor langer Zeit in den Granitwänden und Böden der Klinik versickert. Da ich ein Steinelementar war, konnte ich die Vibrationen der Wände und der Decken spüren und das ständige irre Geplapper selbst durch den billigen Teppich und meine weißen Baumwollsocken hindurch wahrnehmen.


  Als ich hier angekommen war, hatte ich zunächst versucht, mich den Steinen zuzuwenden, in dem Bemühen, meine eigene Magie zu nutzen, um dem Element ein wenig Trost zu spenden. Oder zumindest um die Schreie genug zu dämpfen, damit ich nachts schlafen konnte. Aber es hatte nichts geholfen. Die Steine waren nicht mehr in der Lage, meiner Magie zu lauschen oder auf sie zu reagieren. Genau wie die armen Seelen, die auf ihnen herumschlurften.


  Inzwischen blendete ich die nicht enden wollende Kakofonie aus Geräuschen und Gebrabbel einfach vollständig aus– wie ich es mit so vielen anderen Dingen auch tat.


  Eine Frau, die mir im schiefen Kreis aus Plastikstühlen gegenübersaß, beugte sich vor. Sie nahm Blickkontakt zu mir auf. »Gin, das hast du jetzt schon mehrmals behauptet. Wir haben darüber auch bereits gesprochen. Du hältst dich nur für eine Auftragsmörderin. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bist du keine.«


  Evelyn Edwards. Die Psychiaterin, die eigentlich alle Verrückten in dieser magischen Irrenanstalt heilen sollte. In ihrem engen schwarzen Kostüm, der elfenbeinfarbenen Bluse und den Schuhen mit niedrigem Absatz strahlte sie Selbstbewusstsein und professionelle Ruhe aus. Eine eckige Brille saß tief auf ihrer spitzen Nase und betonte ihre grünlichen Augen. Ihre Haare waren zu einem kurzen verwuschelten Bob geschnitten. Evelyn war hübsch, aber auf ihrem fahlen Gesicht lag ein hungriger Ausdruck– ein Ausdruck, den ich sofort erkannte. Es war der kalte Blick des raffinierten Jägers.


  Und genau deswegen war ich heute hier.


  »Ich bin sicherlich keine einfache Auftragsmörderin«, hielt ich dagegen. »Ich bin die Spinne. Sie haben garantiert schon von mir gehört.«


  Evelyn verdrehte die Augen und warf einen Blick zu dem großen Wärter, der gleich hinter dem Stuhlkreis stand. Er kicherte kurz, dann hob er den Finger an die Stirn und zeigte einen Vogel.


  »Natürlich habe ich schon von der Spinne gehört«, sagte Evelyn betont geduldig. »Jeder hat von ihm gehört. Aber du bist es sicherlich nicht.«


  »Sie«, verbesserte ich sofort.


  Wieder kicherte der Wärter. Ich zog verstimmt eine Augenbraue hoch. Eigentlich ging der Witz auf seine Kosten, denn er hatte mit diesem Lachen gerade sein Leben verwirkt. Ich wurde nicht gern verspottet, selbst wenn ich die letzten paar Tage damit verbracht hatte, mich als Irre auszugeben.


  Um Leute umzubringen, muss ich in ihre Nähe kommen. Muss mich in ihre Welt begeben. Das mögen, was sie mögen. Ihre Gewohnheiten annehmen. So denken wie sie.


  Mich für diesen Auftrag in Evelyn Edwards Welt zu begeben, hatte bedeutet, dass ich mich in die Ashland-Klinik einliefern ließ. Für Evelyn und die Wärter, die auf ihre Befehle hörten, war ich nicht mehr als eine weitere Verrückte, die man von der Straße aufgesammelt hatte, in den Wahnsinn getrieben durch Elementarmagie, Drogen oder eine Kombination aus beidem. Ein weiteres armes verlorenes Sorgenkind des Staates, das ihrer Zeit, ihrer Aufmerksamkeit, ihrer Rücksicht oder ihres Mitgefühls im Grunde jedoch nicht wert war.


  Ich hatte die letzten paar Tage in der Klinik damit verbracht, Evelyn und die anderen davon zu überzeugen, dass ich genauso verrückt war wie der Rest der brabbelnden Psychos. Hatte mit wirrem Gesichtsausdruck behauptet, dass ich eine Auftragsmörderin sei. Hatte gesabbert und mit den schleimigen Erbsen, die es zum Mittagessen gab, die Wände bemalt. Ich hatte mir sogar während der Bastelstunde Strähnen meiner langen blondierten Haare abgeschnitten, und das alles nur, um die Illusion aufrechtzuerhalten. Die diensthabenden Wärter hatten mir die Schere abgenommen, allerdings erst nachdem ich es geschafft hatte, im Gemeinschaftsraum damit eine Schraube aus einem der Tische zu drehen.


  Und genau diese Schraube verwandelte ich kurze Zeit später in eine fünf Zentimeter lange, spitze Waffe. Genau diese Schraube hielt ich nun in der Hand. Und genau diese Schraube würde ich Evelyn in die Kehle rammen. Die Waffe schmiegte sich in meine Handfläche, lag kalt auf meiner vernarbten Haut. Hart. Solide. Beruhigend.


  Natürlich brauchte ich eigentlich keine Waffe, um die Irrenärztin zu töten. Ich hätte Evelyn auch mit meiner Steinmagie erledigen können. Hätte nach der elementaren Macht greifen können, die durch meine Adern floss. Hätte die unzähligen Granitsteine nutzen, aus denen die Klinik erbaut war, und dafür sorgen können, dass das gesamte Gebäude über ihrem Kopf zusammenbrach. Meine Steinmagie einzusetzen fiel mir genauso leicht wie das Atmen.


  Vielleicht war es verkorkster professioneller Stolz, aber ich setzte meine Elementarmagie nicht zum Töten ein, außer mir blieb absolut keine andere Wahl und es gab definitiv keinen anderen Weg, den Auftrag zu erledigen. Sonst war es einfach zu leicht. Aber noch wichtiger war, dass Magie hierzulande Aufmerksamkeit erregte. Besonders Elementarmagie. Wenn ich anfing, Gebäude über Leuten zum Einstürzen zu bringen oder ihnen den Schädel von herabfallenden Ziegelsteinen einschlagen ließ, würden die Polizei und noch andere, widerwärtigere Charaktere es bemerken– und anfangen, ein ungesundes Interesse an mir zu entwickeln. Ich hatte mir über die Jahre mehr als genug Feinde geschaffen, und ich hatte nur deswegen so lange überlebt, weil ich mich im Schatten hielt. Weil ich vollkommen unbemerkt in Gebäude eindrang und wieder verschwand, genau wie meine achtbeinige Namenspatronin es tat.


  Davon abgesehen gab es eine Menge Wege, dafür zu sorgen, dass jemand das Atmen einstellte. Dafür brauchte ich nun wirklich keine Magie.


  »Die Spinne.« Evelyn verzog für einen Moment den Mund und erlaubte sich ein amüsiertes Kichern. »Als könnte jemand wie du die Spinne sein. Der gefürchtetste Killer des Südens.«


  »Östlich des Mississippi«, korrigierte ich sie erneut. »Und natürlich bin ich die Spinne. Tatsächlich werde ich Sie umbringen, Evelyn. In drei Minuten. Der Countdown läuft.«


  Vielleicht lag es an der Art, wie meine grauen Augen sie ruhig anstarrten. Vielleicht lag es auch an dem vollkommen emotionslosen Tonfall meiner Stimme. Aber das Lachen erstarb in ihrer Kehle wie ein kleines Tier in der Falle. Und bald schon würde sie selbst folgen.


  Ich stand auf und streckte die Arme über den Kopf, um die Schraube in meiner Hand besser zu greifen. Mein weißes Hemd mit den langen Ärmeln rutschte nach oben, als ich mich reckte, und gab den Blick auf meinen flachen Bauch frei. Der große Wärter starrte auf meinen Schoß und leckte sich die Lippen. Dead man walking.


  »Genug von mir«, sagte ich und ließ mich wieder auf den Stuhl fallen. »Lassen Sie uns über Sie reden, Evelyn.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Gin, du weißt doch, dass das gegen die Regeln verstößt. Therapeuten dürfen nicht mit Patienten über sich selbst sprechen.«


  »Warum nicht? Sie stellen mir jetzt schon seit Tagen Fragen. Versuchen, mich dazu zu bringen, über meine Vergangenheit zu reden. Über meine Gefühle zu sprechen. Mich damit abzufinden, dass ich kalt bin, ›emotional distanziert‹, wie Sie sagen. Ich würde es gerne einmal andersherum probieren, wissen Sie. Ich habe gehört, Ricky Jordan gegenüber waren Sie auch immer ganz redselig.«


  Sie riss die Augen hinter ihrer Brille auf. »Woher– woher kennst du diesen Namen?«


  Ich ignorierte ihre Frage. »Ricky Robert Jordan. Siebzehn Jahre alt. Ein Luftelementar mit einer schweren bipolaren Persönlichkeitsstörung. Soweit ich gehört habe ein netter, aber verwirrter Junge. Sie hätten sich wirklich nicht mit ihm einlassen sollen, Evelyn.«


  Die Seelenklempnerin umfasste ihren langen goldenen Kugelschreiber so fest, dass ihre Knöchel knackten. Der Wärter runzelte die Stirn, während er zwischen uns hin- und hersah, als trügen Evelyn und ich ein Tennismatch aus. Jackson und die anderen drei Patienten, die um uns herumsaßen, fuhren einfach damit fort zu sabbern, zu gurgeln und Blödsinn zu murmeln, vollkommen verloren in ihren eigenen verschrobenen Welten.


  »Richtigstellung«, fuhr ich fort. »Sie hätten ihn nicht als Ihr Psycho-Spielzeug missbrauchen sollen. Sind Sie in Panik geraten, als ihm klar wurde, dass Sie Ihren Ehemann nie für ihn verlassen würden? Hat er gedroht, seinen Eltern zu erzählen, dass Sie ihn verführt haben, wie Sie es mit allen hübschen jungen Männern machen, die in Ihre Obhut gegeben werden? Haben Sie ihn deswegen mit Halluzinogenen vollgepumpt und zu seiner Familie nach Hause geschickt?«


  Evelyn atmete inzwischen stoßweise. Der Puls an ihrem Hals flatterte wie die zerbrechlichen Flügel eines Kolibris.


  Ich beugte mich vor und fing ihren panischen Blick ein. »Mommy und Daddy Jordan waren überhaupt nicht begeistert, als Ricky einen Nervenzusammenbruch erlitt und sich in seinem eigenen Kleiderschrank aufhängte, Evelyn. Doch bevor er sich das Leben nahm, hat er Ihnen einen Brief geschrieben, um Sie wissen zu lassen, dass er ohne Sie einfach nicht weiterleben könne.«


  Normalerweise hätte ich mich mit dieser Erklärung gar nicht aufgehalten. Was für ein Klischee, dass der Auftragsmörder seine Motive zum Besten gab. Unter normalen Umständen hätte ich mich in die Klinik eingeschlichen, Evelyn umgebracht und wäre verschwunden, bevor irgendwer auch nur bemerkt hätte, dass sie tot war. Aber Evelyn Edwards wissen zu lassen, warum sie starb, war Teil des Auftrags. Und brachte mir eine zusätzliche halbe Million Dollar ein.


  »Deswegen bin ich hier, Evelyn. Deswegen werden Sie sterben. Weil Sie den falschen Jungen gefickt haben.«


  »Wärter!«, schrie Evelyn.


  Das war das letzte Wort, das sie je sagen sollte. Ich machte eine schnelle Bewegung aus dem Handgelenk, und die spitze Schraube sauste durch den Raum und bohrte sich in die Luftröhre der Ärztin. Volltreffer. Evelyns Schrei verwandelte sich in ein pfeifendes Keuchen. Sie rutschte von ihrem Plastikstuhl und knallte auf den Boden. Ihre Hand schloss sich um die Schraube, dann zog sie das Metallstück heraus. Blut spritzte auf den Teppich, wo es ein Muster wie aus einem Rorschachtest bildete. Dumm von ihr. Sie hätte vielleicht eine Minute länger gelebt, wenn sie die Schraube hätte stecken lassen.


  Der Wärter fluchte und warf sich nach vorne, doch ich war schneller. Ich machte einen Satz und griff nach dem goldenen Kugelschreiber, den Evelyn auf den Boden hatte fallen lassen, stand auf und rammte ihm den Stift ins Herz.


  »Und du«, murmelte ich dem zuckenden und mit den Armen wedelnden Mann ins Ohr, »für dich werde ich nicht mal bezahlt. Aber wenn man bedenkt, dass es dich antörnt, Patientinnen zu vergewaltigen, betrachte ich es als Dienst an der Öffentlichkeit. Ich mache es verdammt noch mal für die Allgemeinheit.«


  Ich riss den Stift aus seiner Brust, um dann noch zweimal zuzustoßen. Einmal in seinen Bauch, einmal in die Eier. Das lüsterne Licht in den Augen des Wärters verblasste flackernd, bis es schließlich erstarb. Ich ließ ihn los, und er knallte auf den Boden.


  In weniger als dreißig Sekunden war es vorbei. Spiel, Satz und Sieg. Zu einfach. Ich war nicht einmal außer Atem.


  Meine grauen Augen huschten zu den anderen vier Leuten im Raum. Jackson sabberte immer noch still vor sich hin. Die anderen beiden Männer starrten zu Boden, als wäre irgendetwas nicht in Ordnung, aber sie könnten einfach nicht herausfinden, was es war. Die vierte Person, eine Frau, kniete bereits auf dem Boden. Sie tauchte ihre Finger in Evelyns dunkles Blut, dann leckte sie es ab, als wäre es der süßeste Honig. Vampire. Sie fraßen wirklich alles.


  Das verrückte Murmeln des Granitbodens verstärkte sich, angefeuert durch das frische Blut, das durch den groben Teppich sickerte und den Stein benetzte. Das harte, dissonante Geräusch sorgte dafür, dass ich die Zähne zusammenbiss. Ich war froh, wenn ich diesen Ort und seine Geräusche hinter mir lassen konnte. Weit, weit hinter mir.


  Ich riss den Stift aus dem Schritt des Wärters und sammelte meine Schraube ein. Zeugen waren übel, besonders in meinem Job, deswegen dachte ich kurz darüber nach, auch Jackson und die anderen zu töten. Aber ihretwegen war ich nicht hier. Und ich schlachtete auch keine Unschuldigen ab, nicht einmal diese jämmerlichen Seelen, für die es wahrscheinlich besser wäre, tot und damit frei von ihren verbeulten sterblichen Hüllen zu sein.


  Also steckte ich meine bluttriefenden Waffen ein und machte mich auf den Weg zur Tür. Bevor ich den Flur betrat, warf ich einen kurzen Blick über meine Schulter zurück auf Evelyn Edwards leblosen Körper. Ihre weit geöffneten Augen und ihr Gesicht zeugten von schockierter Überraschung. Ein Ausdruck, den ich über die Jahre schon sehr oft gesehen hatte. Egal wie böse die Leute waren, egal welche Grausamkeiten sie begingen oder wen sie betrogen: Keiner von ihnen konnte je wirklich glauben, dass der Tod sie holen kam, überbracht von einer Auftragsmörderin wie mir.


  Bis es zu spät war.
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  Nach der Ermordung von Evelyn Edwards und dem Wärter kam nun der schwierigere Teil: die Klinik verlassen. Denn auch wenn es nicht mehr als einen vorgetäuschten psychotischen Anfall und ein bisschen Bestechung gebraucht hatte, um hier hineinzugelangen, lagen jetzt doch einige Hindernisse zwischen mir und der Außenwelt. Um genau zu sein zwei Dutzend Wärter, ein paar Sicherheitsleute, verschiedene Schlösser und eine fast vier Meter hohe stacheldrahtbewehrte Mauer.


  Ich schlich mich zum Ende des Flurs und spähte in den angrenzenden Gang. Verlassen. Es war nach sieben, und die meisten Patienten befanden sich bereits wieder in ihren gepolsterten Zellen, um die Nacht durchzuschreien. Mit ein bisschen Glück würde man Evelyn und den Wärter nicht vor dem Morgen entdecken, und bis dahin würde ich schon lang verschwunden sein. Aber man sollte sich nie auf sein Glück verlassen, besonders dann nicht, wenn es drauf ankam. Diese Lektion hatte ich vor langer Zeit gelernt, und zwar auf die harte Tour.


  Es war ziemlich einfach, in den rechten Flügel der Klinik zu gelangen, indem ich mich an dem grob skizzierten Plan orientierte, den ich während meines kurzen Aufenthaltes im Geiste entworfen hatte und der die zeitlich festgesetzten Runden der Wärter berücksichtigte. Dank eines Stückchen Klebebands, das ich früher am Tag über den Türriegel geklebt hatte, um den Schließmechanismus zu blockieren, stand die Tür zu einem der Vorratsräume der Klinik offen. Ich glitt lautlos hinein. In dem dunklen Raum stapelten sich die Putzvorräte. Wischmopps. Besen. Klopapier. Putzmittel.


  Ich ging in die hintere Ecke. Zu meinem Glück waren die Erbauer der Klinik einst zu knausrig gewesen, um die Granitwand an dieser Stelle streichen zu lassen, und so drückte meine Hand auf den rauen, unbehandelten Stein, um zu lauschen. Als Steinelementar verfügte ich über Kraft, Magie und Fähigkeit, dem Element zu lauschen, wo auch immer es sich befand, in welcher Form es auch auftrat. Gleich ob es der Kies unter meinen Füßen, eine Felszunge über meinem Kopf oder eine einfache Wand waren wie die, auf der meine Hand gerade lag, ich konnte die Schwingungen des Steins immer hören. Da menschliche Handlungen und Gefühle mit der Zeit in ihre Umgebung einsickern, besonders in Stein, konnte mir die Aufnahme dieser Schwingungen einiges verraten; vom Temperament der Person, die ein Haus bewohnte, bis dazu, ob darin ein Mord stattgefunden hatte.


  Doch die Steinwand unter meinen Händen brabbelte nur das übliche wahnsinnige Zeug. Kein scharfes Gefühl des Alarms, das in mir schrillte. Kein Rasseln oder Scheppern gehetzter Aktivität. Keine plötzlichen Irritationen, die sich durch den Stein ausbreiteten. Die Leichen waren also noch nicht gefunden worden, und meine irren Mitbewohner sabberten wahrscheinlich immer noch vor sich hin. Ausgezeichnet.


  Ich kletterte auf das Metallregal, das an der Wand vor mir stand, schob eine lose Platte der Deckenverkleidung zur Seite und tastete nach dem in Plastik verschnürten Bündel Kleidung, das ich in dem Hohlraum versteckt hatte. Ich zog meinen blutbespritzten weißen Pyjama aus und streifte die frische Kleidung über. Nach meiner Einweisung vor einer Woche war ich als erste Amtshandlung in das Patientenlager eingebrochen und hatte mir die Kleidung zurückgeholt, die ich getragen hatte, als die Cops mich hierhergebracht hatten. Zusätzlich zu meinen Jeans, dem langärmligen dunkelblauen Shirt, den Stiefeln und einer blauen Fleecejacke mit Kapuze hatte ich auch ein paar Taschenmesser bei mir gehabt, außerdem eine silberne Uhr, in deren hinterer Abdeckung eine Würgeschlinge versteckt war. Kleine, fadenscheinige Waffen, aber ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, mit dem klarzukommen, was gerade zur Hand war.


  Nach meinem Einbruch im Lager hatte ich auch dem Aktenraum einen Besuch abgestattet, um meine Akte zu finden, zu zerstören und anschließend jede Erwähnung meiner Aufnahme aus dem Computersystem der Anstalt zu tilgen. Jetzt gab es keinen Hinweis mehr darauf, dass ich diese Klinik je betreten hatte. Mal abgesehen von Evelyn Edwards’ langsam auskühlender Leiche, natürlich.


  Ich legte mir die Uhr ums Handgelenk. Ein wenig Mondlicht fiel durch das Fenster auf meine Hand und beleuchtete die weiß hervorstechende Narbe, die meine Handfläche überzog: ein kleiner Kreis mit acht dünnen Linien, die wie Strahlen von einer Sonne davon abgingen. Eine identische Narbe zierte meine andere Hand. Spinnenrunen– das Symbol für Geduld.


  Ich öffnete meine rechte Hand und starrte das Symbol an. Im zarten Alter von dreizehn Jahren hatte man mir die Augen verbunden, bevor man mich geschlagen und gefoltert hatte– und gezwungen, ein Stück Steinsilber zu halten, ein Metallmedaillon in Form einer Spinnenrune. Man hatte meine Hände mit Klebeband um die Rune befestigt, die dann von einem Feuerelementar erhitzt worden war. Das magische Metall war geschmolzen und hatte sich mit meinen Handflächen verbunden. Daher stammten die Narben. Damals, vor siebzehn Jahren, waren die Verletzungen rot gewesen, schmerzhaft und hässlich– wie meine Schreie und das Lachen der Hexe, die mich misshandelt hatte. Mit der Zeit waren die Wundmale verblasst. Und jetzt waren es nicht mehr als silbrige Linien, die sich über meine helle Haut zogen. Ich wünschte mir, die Erinnerungen an diese Nacht wären im Laufe der Zeit genauso verblasst.


  Das Mondlicht beschien das Steinsilber, das immer noch in meiner Hand steckte, und ließ die Male fast deutlicher hervortreten als tagsüber. Vielleicht kam es mir aber auch immer nur so vor, da ich den Großteil meiner Arbeit nachts verrichtete, wenn dunkle Stimmungen und Gefühle an die Oberfläche traten. Manchmal vergaß ich fast, dass es die Runen in meiner Hand gab bis zu einem solchen Moment, in dem sie sich mir wieder offenbarten.


  Und mich an die Nacht erinnerten, in der meine Familie ermordet worden war.


  Ich ignorierte die schmerzhaften Erinnerungen und machte mich wieder an die Arbeit. Der Auftrag war erst zur Hälfte erledigt, und ich hatte nicht vor, mich schnappen zu lassen, weil ich aufgrund von Geschehnissen, die ich ohnehin besser längst vergessen hätte, rührselig und unaufmerksam geworden war. Gefühle waren nur etwas für diejenigen, die nicht stark genug waren, sie abzuschalten.


  Und schon seit langer Zeit gehörte ich nicht mehr zu den Schwachen.


  Ich stopfte den blutüberströmten Pyjama und die leere Plastiktüte in einen der Putzeimer. Dann zog ich eine Dose mit Bleichmittel aus dem Metallregal, öffnete sie und schüttete die Flüssigkeit in den Eimer. Ich umfasste einen der Mopps mit den Ärmeln meiner Jacke und rührte das Ganze ordentlich durch. Aus dieser Kleidung würde niemand mehr DNA gewinnen. Vorausgesetzt, die Polizei machte sich überhaupt die Mühe, danach zu suchen. Morde, besonders durch Stichwaffen, waren nicht gerade untypisch für die Klinik. Deswegen hatte ich mich auch dafür entschieden, die Irrenärztin hier zu erledigen und nicht bei sich zu Hause.


  Nachdem das erledigt war, griff ich in meine Jackentasche und zog eine silberne Brille mit leicht getönten ovalen Gläsern heraus und setzte sie mir auf die Nase, um meine grauen Augen zu verbergen. In der anderen Tasche steckte eine Baseballkappe, die meine blondierten Haare verbarg und mein Gesicht in Schatten hüllte. Einfache Tricks funktionierten immer am besten, insbesondere wenn es darum ging, das Aussehen zu verändern. Ein wenig falsche Requisite, ein paar sackartige Klamotten, und schon konnten sich die meisten Menschen nicht daran erinnern, welche Hautfarbe man gehabt, geschweige denn wie man wirklich ausgesehen hatte.


  Meine Tarnung war komplett. Ich nahm mir eines der Taschenmesser, öffnete die Tür und trat in den Flur hinaus.


  In meiner normalen Kleidung und mit einem breiten freundlichen Südstaatengrinsen auf dem Gesicht verließ ich kurz darauf die Klinik. Niemand schenkte mir auch nur einen zweiten Blick, nicht einmal die sogenannten Sicherheitsleute, die für ihre herausragende Aufmerksamkeit und ihre außergewöhnliche Beobachtungsgabe bezahlt wurden. Fünf Minuten später kritzelte ich am Empfang einen falschen Namen in die Abmeldungsliste. Die Frau hinter der Glasscheibe starrte mich aus funkelnden Augen böse an.


  »Die Besuchszeit ist schon seit einer halben Stunde vorbei«, motzte sie mit missbilligend verzogenem Gesicht. Ich hatte vermutlich ihr allabendliches Rendezvous mit einem Liebesroman und einem Schokoriegel unterbrochen.


  »Oh, ich weiß, Darling«, flötete ich mit meiner besten Scarlett-O’Hara-Stimme. »Aber ich hatte eine Lieferung für jemanden in der Küche, und Big Bertha meinte, ich kann mir Zeit lassen.«


  Das war natürlich eine Lüge. Deshalb zauberte ich einen besorgten Ausdruck auf mein Gesicht, um mein Theater glaubwürdiger zu machen.


  »Ich hoffe, das ist okay? Big Bertha hat gesagt, es wäre in Ordnung.«


  Die Wärterin wurde bleich. Big Bertha war die runzlige Frau, die die Küche– und so gut wie alles andere in der Klinik– mit eiserner Hand regierte. Niemand wollte sich mit ihr anlegen und riskieren, mit der gusseisernen Bratpfanne geschlagen zu werden, die sie ständig mit sich herumtrug. Besonders nicht für lausige zwölf Mäuse die Stunde.


  »Wie auch immer«, blaffte die Wärterin. »Sorgen Sie einfach dafür, dass es nicht noch mal vorkommt.«


  Es würde nicht noch mal vorkommen, weil ich nicht beabsichtigte, diesen grauenhaften Ort je wieder zu betreten. Ich ließ mein Lächeln noch strahlender werden. »Kein Problem, Darling. Dafür sorge ich.«


  Die Wärterin drückte den Knopf zum Öffnen der Tür, und ich trat nach draußen.


  Im Kontrast zu dem penetranten Gestank der Klinik nach Speichel, Urin und Bleichmittel erschien die Nachtluft so sauber, rein und frisch wie in der Sonne getrocknete Bettwäsche. Hätte ich nicht gerade zwei Leute getötet, hätte ich mir vielleicht Zeit gelassen, um das Quaken der Laubfrösche in den Bäumen und die antwortenden Rufe der Eulen in der Ferne zu genießen.


  Stattdessen ging ich mit schnellen entschlossenen Schritten zum Haupttor. Das Metall klapperte, als ich mich näherte, und ich winkte dem Wärter in seiner mit Panzerglas gesicherten Kabine fröhlich zu. Er nickte schläfrig, dann wandte er sich wieder dem Sportteil seiner Zeitung zu.


  Damit trat ich zurück in die reale Welt. Der Kies vor dem Tor knirschte unter meinen Füßen, und die Steine flüsterten mir ins Ohr, ruhig und gleichmäßig wie die Autos, die tagein, tagaus über die kleinen Kiesel hinwegfuhren. Ein viel glücklicheres Geräusch als das permanente verrückte Schreien des Granits in der Klinik.


  Ich fand mich auf einem großen Parkplatz wieder, der von dichten Pinien gesäumt wurde. Die Ausfahrt hinter der gleichmäßigen Asphaltfläche führte auf eine vierspurige Straße, auf der keinerlei Scheinwerfer zu erkennen waren. Nicht überraschend.


  Die Ashland-Klinik lag am Rande von Ashland, einer Südstaatenmetropole, die an Tennessee, North Carolina und Virginia grenzte. Die Stadt war nicht ganz so groß wie Atlanta, aber nah dran, und gehörte zu den schönsten Städten des Südens. Ashland breitete sich über die Hügel der Appalachen aus wie ein Hund, der sich im Sommer auf einer kühlen Betonfläche ausstreckt. Die umgebenden Wälder, sanften Hügel und ruhig fließenden Flüsse vermittelten den Eindruck, die Stadt wäre ein friedlicher, ruhiger, unverdorbener Ort…


  Eine Sirene heulte auf, zerriss die nächtliche Stille und übertönte jedes andere Geräusch. Wieder eine Illusion zerstört.


  »Abriegelung! Abriegelung!«, krächzte jemand über das Kommunikationssystem.


  Also hatte man die Leichen gefunden. Ich ging ein wenig schneller, huschte an mehreren Autos vorbei und sah kurz auf die Uhr. Zwanzig Minuten. Sie waren schneller gewesen, als ich erwartet hatte. Heute Abend hatte Fortuna mir nicht zugelächelt. Launisches Miststück.


  »Hey, Sie da! Halt!«


  Ah, die übliche Aufregung, nachdem der Fuchs den Hühnerstall bereits ausgeräumt hatte. Auch wenn er in diesem Fall eher den tollwütigen Hund getötet hatte, der darin lauerte. Das Tor hatte sich noch nicht ganz geschlossen, und ich konnte hören, wie es anhielt. Eilige Schritte erklangen auf dem Kies hinter mir.


  Vielleicht hätte ich mir Sorgen gemacht, wäre ich nicht bereits vom Dunkel des nahegelegenen Walds verschluckt worden.


  Gerne wäre ich direkt nach Hause gegangen, um mir den Gestank des Wahnsinns aus den Haaren zu waschen, aber ich musste eine Verabredung zum Abendessen einhalten. Und Fletcher hasste es zu warten, besonders wenn es Geld einzufordern und Überweisungen zu kontrollieren gab. Ich joggte ungefähr anderthalb Kilometer, wobei ich mich zwischen den Pinien hielt, die den Highway flankierten, bevor ich schließlich auf die Hauptstraße trat.


  Ein Stück die Straße hinunter erreichte ich ein kleines Café namens Endstation. Es gehörte zu diesen schäbigen, heruntergekommenen Kneipen, die die ganze Nacht offen hatten und drei Tage alten Kuchen und Kaffee servierten. Nach den schimmligen Erbsen und den pürierten Karotten der Klinik schmeckte sogar der abgestandene Erdbeerkuchen mit bröseligem Mürbeteig himmlisch. Ich verschlang ein Stück, während ich darauf wartete, dass mich ein Taxi abholte.


  Der Fahrer setzte mich in einem von Ashlands schäbigeren Innenstadtvierteln ab, zehn Blocks von meinem eigentlichen Ziel entfernt. Der von Rissen durchzogene Gehweg wurde von Läden gesäumt, die billigen Alkohol und noch billigere Peepshows anpriesen. Gruppen junger Schwarzer, Weißer und Latinos in sackartigen Klamotten beäugten sich misstrauisch von verschiedenen Ecken des Blocks und bildeten so ein Dreieck potenziellen Ärgers.


  An einer Nische in der Wand bettelte ein Luftelementar und versprach, es für jeden regnen zu lassen, der ihm genug Geld für eine Flasche Whisky gab. Ein weiteres trauriges Beispiel dafür, dass auch Elementare nicht immun gegen Probleme wie Obdachlosigkeit, Alkoholismus und Drogensucht waren. Wir hatten alle unsere Schwächen und schweren Zeiten im Leben, selbst diejenigen, die auf Magie zurückgreifen konnten. Ob man auf der Straße landete wie dieser arme Kerl, hing davon ab, welche Entscheidungen man in seinem Leben traf. Ich gab ihm einen Zwanziger und ging weiter.


  Nutten wanderten die Straße entlang wie abgekämpfte Soldaten, die von ihrem Zuhälter-General in einen weiteren Einsatz gezwungen worden waren. Die meisten Prostituierten waren Vampire. Ihre gelben Zähne glänzten im Schein der flackernden Straßenlaternen wie trübe Bernsteine. Für manche Vamps war Sex genauso stimulierend wie das Trinken von Blut. Es verschaffte ihnen einen Rausch und versorgte ihren Körper genauso gut wie ein schönes kühles Glas A-Positiv. Deswegen arbeiteten so viele von ihnen als Prostituierte. Außerdem war es das älteste Gewerbe der Welt. Abgesehen von den üblichen lebensbedrohlichen Verletzungen konnten Vamps sehr alt werden– mehrere Hundert Jahre. Es war immer gut, etwas gelernt zu haben, was niemals aus der Mode kommen würde.


  Ein paar der Vampire riefen mir etwas zu, aber ein Blick auf die harte Linie meines Mundes sorgte dafür, dass sie davoneilten, um sich einfachere, profitablere Kunden zu suchen.


  Ich ging noch zwei Blocks, bevor ich die Brille in einer Mülltonne im Hinterhof eines chinesischen Restaurants versenkte. Der Metallcontainer stank nach Sojasoße und uraltem gebratenem Reis. Die Baseballkappe und die Fleecejacke landeten im Einkaufswagen einer Obdachlosen. Nach dem abgewetzten Zustand ihrer Armeejacke nach zu urteilen, konnte sie die Klamotten brauchen. Sofern sie je weit genug aus ihrem brabbelnden Rausch auftauchte, um überhaupt zu bemerken, dass sie da waren.


  Die Gegend wurde mit jedem Block, den ich hinter mich brachte, ein wenig besser und verwandelte sich Schritt für Schritt von drogensüchtigem, vergewaltigendem weißem Abschaum zu einem Viertel arbeitender Proleten, die am Existenzminimum kratzten. Die Schnapsläden und Peepshows wurden von Tattoo-Studios und Leihhäusern verdrängt. Die paar Prostituierten, die diese Straßen als ihr Revier betrachteten, wirkten sauberer und besser ernährt als ihre müden, ausgezehrten Brüder und Schwestern im Süden. Und es waren mehr Menschen darunter.


  Sobald ich meine Verkleidung abgestreift hatte, wurde ich langsamer und schlenderte den Rest des Weges, um die frische Herbstluft zu genießen. Ich konnte einfach nicht genug davon bekommen, selbst wenn darin ein Hauch von verbranntem Tabak lag. Mehrere kettenrauchende alte Männer standen auf ihren Türschwellen und kippten sich ein Bier nach dem anderen hinter die Binde, während sich drinnen ihre Frauen beeilten, das Essen auf den Tisch zu bringen, um sich nicht wieder ein Veilchen einzufangen.


  Eine halbe Stunde später erreichte ich mein Ziel– das Pork Pit. Das Pit, wie die Einheimischen es nannten, war nicht mehr als eine heruntergekommene Bude, aber es servierte das beste Barbecue in Ashland. Ach, was sag ich, im gesamten Süden. Über der verblassten blauen Markise leuchteten die Umrisse eines Schweins in Neonfarben mit einem Teller voller Essen in der Hand. Ich strich mit den Fingerspitzen über die angeschlagenen Ziegelsteine neben der Eingangstür. Der Stein vibrierte in gedämpfter vollgestopfter Zufriedenheit wie die Mägen und Arterien der Gäste, die hier gegessen hatten.


  Das Schild im Schaufenster verkündete »geschlossen«, aber ich schob die Tür auf und betrat das Restaurant. Altmodische, pink und blau gefärbte Plastikbänke reihten sich hinter dem Fenster auf. Ein Tresen mit passenden Stühlen zog sich an der hinteren Wand entlang. Dort konnten die Gäste sitzen und die Köche beobachten, die vor ihnen gegrilltes Rind und Schwein auf Tellern anrichteten. Obwohl das Grillrestaurant schon mindestens seit einer Stunde geschlossen war, hing immer noch der schwere Geruch von verbranntem Fleisch, Rauch und Gewürzen in der Luft, so dicht, als könnte man davon abbeißen. Rosafarbene und blaue Schweineklauenspuren zogen sich in abblätternder Farbe über den Boden bis zu Gästetoiletten für Männer und Frauen.


  Ich richtete meinen Blick auf die Registrierkasse, die rechts am Tresen stand. Dort saß ein einzelner Mann und las in Eigentlich hätte es ein herrlicher Sommertag werden können von Wilson Rawls, während er an einer Tasse Malzkaffee nippte. Ein alter Mann Ende der Siebziger, mit feinem weißem Haar, das seine fleckige braune Kopfhaut bedeckte. Vor seiner dünnen Brust hing eine vor Dreck stehende Schürze, die seine blaue Arbeitskleidung bedeckte.


  Die Glocke über der Tür bimmelte, als ich eintrat, aber der Mann sah nicht von seinem Taschenbuch auf.


  »Du bist spät dran, Gin«, sagte er.


  »Tut mir leid. Ich war damit beschäftigt, über meine Gefühle zu reden und Leute umzubringen.«


  »Du solltest schon vor einer Stunde hier sein.«


  »Himmel, Fletcher, es klingt fast, als hättest du dir Sorgen um mich gemacht.«


  Fletcher sah von seinem Buch auf. Seine wässrigen Augen erinnerten an das stumpfe Grün einer Limonadenflasche. »Ich? Sorgen? Sei nicht albern.«


  »Niemals.«


  Fletcher Lane war mein Mittelsmann. Derjenige, der die Verabredungen mit potenziellen Kunden traf, das Geld entgegennahm und meine Termine regelte. Der Mittler, der sich die Hände schmutzig machte– für ein beträchtliches Honorar. Er hatte mich vor siebzehn Jahren von der Straße geholt und mir alles beigebracht, was ich heute über den Beruf des Auftragsmörders wusste. Das Gute, das Böse, das Hässliche. Er war außerdem einer der wenigen, denen ich vertraute– ein weiterer war sein Sohn, Finnegan, der genauso gierig war wie sein alter Herr und kein Problem damit hatte, das auch zu zeigen.


  Fletcher legte sein Buch zur Seite. »Hungrig?«


  »Ich habe fast eine Woche lang schimmlige Erbsen von rechts nach links geschoben. Was glaubst du?«


  Ich nahm am Tresen Platz, während Fletcher sich dahinter an die Arbeit machte. Zuerst stellte mir der alte Mann ein Glas saure Brombeerlimonade vor die Nase.


  Ich probierte und verzog das Gesicht. »Die ist lauwarm.«


  »Das Eis ist schon im Tiefkühlschrank. Kühl sie dir doch selbst.«


  Ich war nicht nur ein Steinelementar, sondern hatte außerdem die seltene Gabe, ein weiteres Element kontrollieren zu können– Eis, auch wenn meine Magie in diesem Bereich um einiges schwächer ausgeprägt war als bei Gestein. Ich legte meine Hand um das Glas, konzentrierte mich und griff nach der kühlen Macht, die sich tief in mir versteckte. Schneeflockenförmige Eiskristalle breiteten sich von meiner Handfläche und meinen Fingerspitzen aus. Sie glitten das Glas nach oben, krochen über den Rand und sanken in das Getränk darunter. Dann hielt ich meine Hand über die Glasöffnung und griff wieder nach meiner Magie. Ein kaltes silbernes Licht flackerte in meiner Handfläche, ziemlich genau in der Mitte meiner Spinnenrunen-Narbe. Ich konzentrierte mich, und das Eis formte einen eckigen Würfel. Ich ließ ihn in die gelbe Flüssigkeit hineinfallen, formte noch ein paar weitere und wiederholte den Vorgang. Dann probierte ich die Limonade erneut. »Viel besser.«


  In diesem Moment servierte mir Fletcher einen riesigen Hamburger. Die Mayonnaise überzog das Fleisch, auf dem sich geräucherter Schweizer Käse, zarte Salatblättchen, eine saftige Tomatenscheibe und dicke rote Zwiebelringe stapelten. Als Nächstes stellte er eine Schale mit würzigen Baked Beans auf den Tresen, gefolgt von einer Schüssel Krautsalat mit Karotten.


  Ich stürzte mich auf das Essen und genoss die feine Kombination aus süß und würzig, Salz und Essig auf meiner Zunge. Ich schlang einen Löffel voll warmer Bohnen in mich hinein und konzentrierte mich dann auf die Soße, in der sie lagen, in dem Versuch, die verschiedenen Geschmäcker zu identifizieren.


  Das Pork Pit war berühmt für seine Barbecuesoße, die Fletcher unter größter Geheimhaltung ganz hinten im Restaurant zusammenmischte. Die Leute kauften sie flaschenweise. Über die Jahre hatte ich mich immer wieder bemüht, Fletchers geheimes Rezept aufzudecken. Aber egal wie sehr ich mich bemühte, egal wie viele Ladungen ich von dem Zeug selbst anrührte, meine Soße schmeckte nie so wie seine. Fletcher behauptete, dass es eine einzelne geheime Zutat war, die der Soße ihren würzigen Kick verlieh. Aber der ruppige alte Mann wollte mir nicht verraten, was es war oder wie viel davon er verwendete.


  »Wirst du mir jemals verraten, was in der Barbecuesoße ist?«, fragte ich.


  »Nein«, antwortete er. »Wirst du je aufhören zu versuchen es herauszufinden?«


  »Nein.«


  »Tja, dann haben wir wohl eine Pattsituation.«


  »Dagegen könnte ich etwas unternehmen«, murmelte ich.


  Ein amüsiertes Grinsen huschte über Fletchers Gesicht. »Aber dann würdest du das Rezept nie kriegen.«


  Ich schüttelte nur den Kopf und konzentrierte mich auf mein Essen. Fletcher griff nach seinem Buch und las noch ein paar Seiten. Er fragte mich nicht nach dem Auftrag. Das hatte er nicht nötig. Er wusste, dass ich nicht zurückgekommen wäre, wenn ich meinen Job nicht erledigt hätte.


  Wann immer ich arbeitete, vermisste ich das Essen im Pork Pit. Vermisste den Geruch nach Gewürzen und Fett, der meine Nase erfüllte. Das laute Klappern von Tellern und das fröhliche Kratzen von Besteck. Die Zubereitung der Speisen hinter dem Tresen, das Gemecker über anstrengende Kunden und lächerlich niedrige Trinkgelder. Doch am meisten vermisste ich es, mich spätnachts mit Fletcher zu unterhalten, wenn die Eingangstür verschlossen und alles ruhig war und nur wir beide übrig blieben. Das Pork Pit war für mich mehr als nur ein Restaurant. Es war mein Zuhause– oder zumindest das, was einem Zuhause in den letzten siebzehn Jahren am nächsten gekommen war. Das einzige, das ich jemals haben würde. Das Leben eines Auftragsmörders war nur schwer mit einem kleinen Reihenhaus und Welpen im Garten zu vereinbaren.


  »Wie geht’s Finn?«, fragte ich, nachdem ich genug gegessen hatte, um den ersten Hunger zu stillen.


  Fletcher zuckte mit den Achseln. »Es geht ihm gut. Er macht seinen Abschluss. Und dann übernimmt er die Kontrolle über das Geld anderer Leute. Mein Sohn, Investmentbanker und Computergenie. Er hätte einen ehrlichen Beruf ergreifen sollen, zum Beispiel als Dieb.«


  Ich versteckte mein Grinsen hinter dem Limonadenglas. Finnegan Lanes vorgetäuschte Seriosität hörte nie auf, seinen Vater zu amüsieren. Oder mich.


  Ich hatte mir gerade das letzte Stück des überwältigend leckeren Hamburgers in den Mund geschoben, als Fletcher unter den Tresen griff. Er zog eine Aktenmappe heraus und legte sie neben meinen leeren Teller. Seine altersfleckigen braunen Hände blieben einen Moment auf der Mappe liegen, bevor er sie zurückzog.


  »Was ist das?«, fragte ich. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nach der Irrenärztin ein bisschen Freizeit will.«


  »Du hattest jetzt mehrere Tage Freizeit.« Fletcher nahm einen großen Schluck von seinem Kaffee.


  »Unter Freizeit stelle ich mir eigentlich nicht vor, sechs Tage in einem Irrenhaus eingesperrt zu sein.«


  Fletcher antwortete nicht. Die Mappe lag wie eine stumme Frage zwischen uns. Ich konnte einfach nicht anders, als wissen zu wollen, welche Geheimnisse sie barg. Wer wen wütend genug gemacht hatte, um meine Aufmerksamkeit zu verdienen. Mein Know-how war nicht gerade billig. Besonders wenn man bedachte, dass Fletchers Mittlergebühr zusätzlich bezahlt werden musste.


  »Wer ist die Zielperson?«, fragte ich und ergab mich damit dem Unvermeidlichen.


  Verdammte Neugier. Die einzige Emotion, die ich nicht vollkommen unterdrücken konnte, egal wie sehr ich mich bemühte. Es war eine Unart, die ich in all den Jahren von dem alten Mann übernommen hatte. Er war sogar noch wissbegieriger als ich.


  Fletcher grinste und öffnete die Mappe. »Die Zielperson heißt Gordon Giles.«


  Er schob mir die Unterlagen zu, und ich überflog sie kurz. Gordon Giles. Vierundfünfzig. Finanzchef von Halo Industries. Anders gesagt, ein besserer Buchhalter und Bürohengst. Geschieden. Keine Kinder. Ging gern Fliegenfischen. Besuchte mindestens zweimal die Woche Prostituierte. Ein Luftelementar.


  Diese letzte Information war störend. Elementare waren Geschöpfe, die dazu befähigt waren, die vier Elemente zu erschaffen, zu kontrollieren und zu beeinflussen– also Eis, Stein, Luft und Feuer. Manche Leute besaßen auch Begabungen, die Ableger davon waren, wie die Kontrolle über Wasser, Metall oder Elektrizität. Aber man wurde nur dann als echter Elementar angesehen, wenn man eines der vier Hauptelemente beherrschte.


  Meine Steinmagie war stark und ließ mich mit diesem Element ungefähr alles anstellen, was mir einfiel, ob ich nun einen Ziegelstein zerbröseln, Beton aufbrechen oder meine eigene Haut so hart wie Stein werden lassen wollte. Mit meiner schwächeren Eismagie konnte ich nicht viel ausrichten, außer Eiswürfel, Eiszapfen und von Zeit zu Zeit ein Messer und andere Kleinigkeiten zu erschaffen. Meine winzigen tierischen Eisskulpturen waren ein regelrechter Partyhit.


  Da Gordon Giles ein Luftelementar war, konnte er Luftströmungen kontrollieren, den Wind fühlen und Vibrationen der Luft spüren, wie ich es im Stein konnte. Und er konnte sein Element beeinflussen, genau wie ich. Je nachdem in welcher Richtung seine Talente lagen und wie stark seine Begabung war, konnte Giles zum Beispiel versuchen, mich mit seiner Luftmagie zu ersticken, bevor ich ihn töten konnte. Er konnte Luftblasen in meine Venen pressen. Mich mit dem Wind angreifen. Oder hundert andere widerliche Dinge tun.


  Ich musterte das Foto, das an die Unterlagen geheftet war. Gordon Giles’ grau meliertes Haar hing tief genug über seine Stirn, um den oberen Rand seiner Brille zu berühren. Seine Augen hinter den Gläsern sahen wie Pfützen aus blauer Tinte aus. Sein Gesicht erinnerte mich an ein Frettchen– lang und dünn. Zusammengekniffene Lippen. Spitzes Kinn. Eine scharfe, fast dreieckige Nase.


  In Gordons Blick lag nervöse Anspannung. Der Blick eines Mannes, der wusste, dass Monster auf den Straßen ihr Unwesen trieben, und der jeden Moment damit rechnete, dass sie ihn angriffen. Nervöse Männer waren oft viel schwieriger zu töten als ahnungslose. Bei ihnen musste ich vorsichtig sein.


  »Und was hat Giles angestellt, um meine besondere Form der Aufmerksamkeit zu verdienen?«


  »Scheint, als hätte der Finanzchef die Bücher von Halo Industries frisiert«, meinte Fletcher. »Jemand hat es herausgefunden und will sich der Sache annehmen.«


  »Schutz?«, fragte ich.


  Fletcher zuckte mit den Achseln. »Soweit ich weiß nicht, aber den Gerüchten nach wird Giles nervös und denkt darüber nach, sich der Polizei zu stellen. Als würden die sich die Mühe machen, ihn zu schützen.«


  Cops. Ich schnaubte. Was für ein Witz! Die meisten von Ashlands Gesetzeshütern waren korrupter als der durchschnittliche Mafioso. Wenn man sich zum Schutz an die Bullerei wandte, konnte man sich auch gleich aufhängen und dem Zellengenossen damit die Mühe ersparen, das Bettzeug einzusauen.


  »Halo Industries«, murmelte ich. »Ist das nicht eine von Mab Monroes Firmen?«


  »Sie ist die Hauptaktionärin«, erklärte Fletcher. »Aber als öffentliche Fassade treten Haley James, eine ihrer Marionetten, und deren Schwester Alexis auf. Halo Industries wurde von ihrem Vater Lawrence gegründet. Er und die Schwestern haben die Firma jahrelang im Familienbesitz gehalten, bis Mab entschied, dass sie ein Stück vom Kuchen abhaben wollte und sich reingedrängt hat. Zwei Wochen nachdem Mab den Laden übernommen hat, starb der Vater an einem Herzinfarkt. Das war zumindest die offizielle Version.«


  »Und die inoffizielle?«, fragte ich.


  Wieder zuckte Fletcher mit den Achseln. »Den Gerüchten zufolge hat der Vater jede Menge Probleme gemacht. Würde mich nicht überraschen, wenn der Herzinfarkt eher ein unglücklicher Unfall war, den Mab eingefädelt hat.«


  »Ein Herzinfarkt? Das ist eigentlich nicht ihr Stil«, sagte ich nachdenklich. »Gewöhnlich äschert sie Leute mit ihrer Magie ein, brennt ihre Häuser bis auf die Grundmauern nieder… so was in der Art.«


  »Das ist wahr«, stimmte Fletcher zu. »Was wahrscheinlich bedeutet, dass sie den Job an einen ihrer Jungs weitergegeben hat, mit der Anweisung, es nach einem natürlichen Ableben aussehen zu lassen. Auf jeden Fall war Lawrence James am Ende tot.«


  Ashland mochte ja eine funktionierende Verwaltung und eine einsatzfähige Polizeitruppe haben, in Wirklichkeit wurde die Stadt jedoch von einer Frau geführt. Mab Monroe. Mab war ein Feuerelementar– stark, mächtig, tödlich. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, war sie kein durchschnittlicher Elementar. Mab Monroe hatte mehr Magie, mehr pure Macht als jeder andere Elementar in den letzten fünfhundert Jahren. Zumindest munkelte man das. Wenn man beobachtete, wie jeder, der sich ihr in den Weg stellte, früher oder später auf die eine oder andere Weise starb, neigte ich dazu, diesen Gerüchten Glauben zu schenken.


  Hinter einer respektabel vielseitigen Fassade versteckte sich Mabs wahres Imperium. Schutzgelderpressung. Bestechung. Drogen. Entführungen. Mord. Vor nichts davon schreckte Mab auch nur im Geringsten zurück. Sie weidete sich an Blut wie ein Eber an einer Schlammsuhle. Ihre Spione waren überall. In den Polizeirevieren. Im Stadtrat. Im Büro des Bürgermeisters. Cops, Staatsanwälte, Richter und andere von den »Guten« überlebten in dieser Stadt nicht lange, außer sie liefen zur dunklen Seite über– und ließen sich von Mab schmieren.


  Wie alle geschickten Geschäftsfrauen versteckte Mab Monroe ihre wahre Natur hinter dem schönen Schein kultivierter Perfektion. Sie spendete Geld an wohltätige Stiftungen, organisierte Benefizveranstaltungen und gab der Gesellschaft etwas zurück. Das ganze Theater war darauf ausgerichtet, eine möglichst große Distanz zwischen ihr und den Scheußlichkeiten zu schaffen, die sie täglich befahl. Mab interessierte sich für das große Ganze, weswegen sie über zwei– wie sollte man sie nennen?– Leutnants verfügte, welche die täglichen Geschäfte führten. Ihr Rechtsanwalt, Jonah McAllister, und Elliot Slater.


  McAllister kümmerte sich um die Leute, die Mab mit legalen Mitteln herausforderten. Der aalglatte Rechtsanwalt begrub die leidigen Widersacher unter so viel Papierbergen und Bürokratie, dass die meisten schon allein von den Kosten ihres eigenen juristischen Beistands bankrottgingen. Slater, der zweite im Bunde, behauptete, ein Sicherheitsberater zu sein, aber der Riese war nichts anderes als ein Henker im Maßanzug. Er befehligte Mabs Lakaien und kümmerte sich schnell, brutal und endgültig um jeden, der dem Feuerelementar in die Quere kam– wenn Mab nicht gerade beschloss, sich der Sache selbst anzunehmen.


  Für die meisten Leute war Mab Monroe der Inbegriff elementarer Tugend, eine perfekte Verbindung zwischen Macht und Magie. Doch diejenigen von uns, die mit der dunkleren Seite des Lebens zu tun hatten, erkannten Mab als das, was sie wirklich war: skrupellos. Der Feuerelementar hielt Ashland im Würgegriff, hatte seine Finger in jeder nutzbringenden, profitablen oder dem eigenen Vorteil zuträglichen Organisation, doch selbst das schien Miss Monroe einfach nicht zu genügen. Mab strebte immer sehr erfolgreich nach mehr, gerade so, als wären Geld, Macht und Einfluss ein lebensnotwendiges Elixier. Einfach ausgedrückt war sie ein Tyrann, wenn auch mit genug Magie ausgestattet, um jede Drohung wahr zu machen, die sie aussprach, und alles zu kriegen, was sie wollte.


  Ich hatte Tyrannen noch nie gemocht.


  Mabs Magie hielt glücklicherweise niemanden davon ab, im Stillen gegen sie zu intrigieren. Mehrmals im Jahr erhielt Fletcher Anfragen, ob ich bereit wäre, Mab Monroe auszuschalten. Wir hatten sie über die Jahre jedoch ausgekundschaftet und entschieden, dass ein derartiger Auftrag einer Selbstmordmission zu nahe kam, um sich die Mühe zu machen. Selbst wenn ich es schaffen sollte, ihre vielen Sicherheitsmaßnahmen zu überwinden und ihre hünenhaften Bodyguards zu umgehen, konnte Mab mich immer noch selbst fertigmachen. Sie hatte keine Angst davor, ihre Feuermagie einzusetzen. Dank ihr hatte Mab es überhaupt geschafft, so weit nach oben zu kommen– indem sie jeden umgebracht hatte, der es gewagt hatte, sich ihrem kometenhaften Aufstieg durch die Reihen von Ashlands Unterwelt in den Weg zu stellen.


  Trotzdem hatte Fletcher die Akte über die Feuermagierin weitergeführt, ihr Sicherheitssystem und ihre Aktivitäten im Auge behalten und nach Schwachpunkten gesucht. Aus irgendeinem Grund wollte der alte Mann Mab tot sehen. Er hatte nur noch keinen Weg gefunden, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Zumindest keinen, der nicht damit endete, dass er mit Glanz und Gloria zusammen mit ihr unterging.


  »Du erzählst mir also, dass Gordon Giles dämlich genug war, Geld von einem von Mab Monroes Unternehmen zu veruntreuen?«, fragte ich.


  Fletcher hob die Schultern. »Scheint so. Der Klient ist nicht weiter ins Detail gegangen, und ich habe nicht nachgefragt. Wenn du mal ganz nach hinten blätterst, wirst du sehen, dass wir für diesen Auftrag eine zeitliche Begrenzung haben.«


  Ich schlug die betreffende Seite auf und las die Informationen. »Sie wollen, dass der Job bis morgen Abend erledigt ist? Du willst, dass ich in weniger als vierundzwanzig Stunden einen Job durchziehe? Das sieht dir gar nicht ähnlich, Fletcher.«


  »Schau dir die Summe an.«


  Meine Augen glitten auf dem Papier nach unten. Fünf Millionen. Frage gestellt und beantwortet. Fletcher mochte mich ja lieben wie eine Tochter, aber er liebte auch seine fünfzehn Prozent. Und ich stand meinem Anteil auch nicht gerade ablehnend gegenüber.


  »Das ist kein schlechter Batzen«, gab ich zu.


  »Nicht schlecht? Es ist doppelt so viel wie üblich.« In Fletchers rauer Stimme klang eine Mischung aus Stolz und Vorfreude mit. »Der Klient hat die fünfzigprozentige Vorauszahlung bereits geleistet. Erledige diesen Job, und du kannst dich zur Ruhe setzen.«


  Ruhestand. Dieses Thema beschäftigte Fletcher, seitdem ich vor sechs Monaten von einem verbockten Job in St.Augustine mit einem gebrochenen Arm und einer Milzquetschung zurückgekommen war. Der alte Mann sprach immer wieder in träumerischem Tonfall über meinen Ruhestand, als gäbe es eine ganze Welt von Möglichkeiten, die sich auf magische Weise eröffnen würden, sobald ich meine Messer ablegte. In Wirklichkeit wartete nur die einschläfernde Langweile der Realität auf mich.


  »Ich bin dreißig, Fletcher. Und ein sehr effizienter, gut bezahlter, begehrter Profi auf meinem Gebiet. Ich bin gut in meinem Job. Das Blut macht mir nichts aus, und die Leute, die ich töte, haben es verdient. Warum sollte ich mich zur Ruhe setzen wollen?«


  Und noch wichtiger: Was sollte ich dann mit mir anfangen? Ich hatte sehr spezielle Fähigkeiten, die mir allerdings nicht viele Möglichkeiten im Leben boten.


  »Weil das Leben mehr zu bieten hat, als Leute umzubringen und Geld zu zählen, egal wie sehr du das genießt.« Fletchers grüne Augen bohrten sich in meine. »Weil du nicht den Rest deines Lebens nervös über die Schulter schauen sollst. Willst du nicht auch mal im Tageslicht leben, Mädchen?«


  Im Tageslicht leben. Fletchers Werbeslogan für ein normales Leben. Vor siebzehn Jahren hatte ich mir nichts mehr gewünscht. Ich hatte darum gebetet, dass die Welt wieder in Ordnung kam, dass die Zeit zurückgedreht wurde, damit ich wieder das sichere behütete Leben leben konnte, das einst das meine gewesen war. Doch ich hatte schon vor langer Zeit aufgehört, an dieses Märchen zu glauben. Etwas zu wollen, was ich einfach nicht haben konnte, verursachte mir nur wehmütige Schmerzen. Dieser goldene Traum, diese sanfte Hoffnung, dieser sentimentale Teil von mir war tot, verbrannt und zu Asche zerfallen– zusammen mit meiner Familie.


  Leute wie ich gingen nicht in Ruhestand. Sie machten einfach weiter, bis sie tot waren– was gewöhnlich eher früher geschah als später. Aber ich würde weitermachen, solange ich nur konnte. Selbst wenn es letztendlich ein Verlustgeschäft war.


  Doch ich wollte mich nicht mit dem alten Mann streiten. Nicht heute. Ob es mir nun gefiel oder nicht, er war eine der wenigen noch lebenden Personen auf dieser Welt, die ich liebte. Also lenkte ich ihn ab, indem ich mit der Mappe in der Luft herumwedelte.


  »Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Diesen Auftrag?«


  »Für fünf Millionen Dollar in der Tat.«


  »Aber uns bleibt bei diesem Job keine Zeit für Vorbereitungen«, widersprach ich. »Keine Zeit zu planen, keine genaue Ausarbeitung von Fluchtwegen, nichts.«


  »Komm schon, Gin«, schmeichelte Fletcher. »Es ist ein einfacher Job. So was kannst du im Schlaf. Der Klient hat sogar einen Ort vorgeschlagen, wo du den Angriff starten kannst.«


  Ich las ein bisschen weiter. »In der Oper?«


  »In der Oper«, wiederholte Fletcher. »Morgen Abend ist da eine Riesenparty. Sie widmen Mab Monroe den neuen Flügel.«


  »Noch einen?«, fragte ich. »Gibt es in der Stadt nicht schon genügend Gebäude, die nach ihr benannt sind?«


  »Anscheinend nicht. Ich will damit sagen, dass dort eine Menge Leute sein werden. Viele Reporter. Unzählige Gelegenheiten, in der Menge unterzutauchen. Es sollte dir leichtfallen, dich reinzuschleichen, Giles zu erledigen und wieder zu verschwinden. Du bist schließlich die Spinne, weit und breit für Kunstfertigkeit und Talent berühmt.«


  Sein bombastischer Tonfall brachte mich dazu, eine Grimasse zu ziehen. Manchmal erinnerte mich Fletcher an einen Zirkusdirektor, der es schaffte, den traurigen Elefanten, die abgehalfterten Pferde und die zweitklassigen Akrobaten mitreißender wirken zu lassen, als sie eigentlich waren.


  »Die Spinne war deine Idee, nicht meine. Du bist derjenige, der dachte, ich könnte mehr für meine Dienste verlangen, wenn ich nur einen eingängigen Namen hätte, Zinnsoldat«, sagte ich und nannte den alten Mann damit bei seinem ehemaligen mörderischen Namen.


  Fletcher grinste. »Und ich hatte recht damit. Jeder Auftragsmörder hat einen Namen. Deiner klingt dank mir einfach nur besser als andere.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn böse an.


  »Komm schon, Gin. Es ist einfach verdientes Geld. Erledige morgen Abend den Buchhalter, und dann kannst du Urlaub machen«, versprach Fletcher. »Einen echten Urlaub. Irgendwo, wo es warm ist, mit eingeölten Beachboys und Cocktails mit Sonnenschirmchen.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was weißt du denn über eingeölte Beachboys?«


  »Finnegan hat sie mir gezeigt, als wir letztes Jahr in Key West waren«, meinte Fletcher trocken. »Obwohl unsere Aufmerksamkeit bald von den wunderbaren Damen in Anspruch genommen wurde, die sich oben ohne am Pool sonnten.«


  Natürlich.


  »Schön«, sagte ich und klappte die Mappe zu. »Ich werde es machen. Aber nur, weil ich dich liebe, obwohl du ein gieriger Bastard bist, der mich viel zu hart rannimmt.«


  Fletcher hob seine Kaffeetasse. »Darauf trinke ich.«
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  Ich trank meine Limonade aus, nahm die Mappe, wünschte Fletcher eine gute Nacht und ging nach Hause.


  Meine Wohnung befand sich in dem Gebäude auf der anderen Straßenseite, im obersten, vierten Stockwerk, aber ich ging niemals direkt vom Restaurant nach Hause– oder irgendwo anders hin. Ich umrundete drei Blocks und schlich durch zwei kleine Gassen, um sicherzustellen, dass mich niemand verfolgte, bevor ich zurück zum Ausgangspunkt kam und ins Gebäude huschte. Alles war der späten Stunde entsprechend ruhig, bis auf das Quietschen meiner Turnschuhe auf dem Granitboden der Lobby.


  Mit dem Aufzug fuhr ich bis in mein Stockwerk. Bevor ich den Schlüssel ins Schloss steckte, drückte ich meine Hand gegen den Stein neben dem Türrahmen. Nichts Besonderes. Nur das normale ruhige Gemurmel des Elements. Ich war nicht oft genug zu Hause, als dass meine Gegenwart in die grauen Ziegelsteine hätte einziehen können. Oder vielleicht legte ich auch einfach keinen Wert darauf, meinen eigenen Schwingungen zu lauschen.


  Ich hatte mich für diese bestimmte Wohnung entschieden, weil sie am nächsten zur Treppe lag, einen Zugang zum Dach hatte und außen am Gebäude ein dickes Abflussrohr hinunter auf den Bürgersteig führte. Meine Fluchtwege, zusammen mit noch ein paar anderen. Ich testete sie mindestens einmal im Monat, spielte mögliche Angriffs- und Fluchtszenarien in meinem Kopf durch. Das war mein persönliches Überlebenstraining. Man konnte niemals zu vorsichtig sein, besonders in meinem Beruf, wo selbst der kleinste Fehler schon den Tod bedeuten konnte. Meinen Tod.


  Ich schaltete das Licht an. Das vordere Zimmer war eine überdimensionale Wohnküche, von der rechter Hand mein Schlafzimmer und das Bad abgingen, während sich auf der linken Seite ein unbenutztes Zimmer mit eigenem Bad befand. Eine große Couch, ein Zweisitzer, ein paar Sessel, Elektrogeräte. Ein großer Plasmafernseher, neben dem sich CDs und DVDs stapelten. Überall fast einen Meter hohe Türme ausgelesener Bücher. Am Hängeregal in der Küche baumelten mehrere hübsche Kupfertöpfe und Pfannen, während auf dem Tresen ein Messerblock voll teurer Steinsilber-Messer stand.


  In dieser Wohnung gab es nichts, was ich nicht jeden Moment zurücklassen konnte. Das war bei all meinen Einsätzen immer eine potenzielle Möglichkeit. Ich war bei der Ausführung meiner Aufträge sehr vorsichtig, und Fletcher wählte unsere Kunden sehr genau aus. Aber trotzdem bestand immer die Gefahr, aufzufliegen, gefoltert oder umgebracht zu werden. Weitere Gründe für Fletchers Wunsch, dass ich diesen Beruf aufgab.


  Um den alten Mann zu beruhigen, versuchte ich, neben meinen nächtlichen Aktivitäten ein relativ normales Leben zu führen. Meine wichtigste Scheinidentität war Gin Blanco, eine Aushilfsköchin und Kellnerin im Pork Pit, die seit Urzeiten am Community College von Ashland studierte. Egal ob Architektur, Bildhauerei oder die Rolle der Frau in Fantasy-Romanen: Ich besuchte jeden Kurs, der mich interessierte, egal wie verschroben er wirken mochte.


  Am liebsten waren mir die Literatur- und Kochkurse, und ich belegte jedes Semester mindestens ein Seminar aus jeder Disziplin. Kochen war meine Leidenschaft– die einzige echte Passion, die ich neben dem Lesen hatte. Ich genoss den Geruch von karamellisiertem Zucker und scharf angebratenen Gewürzen. Die endlosen Kombinationen aus süß und salzig. Die einfachen und komplexen Formeln, die es einem ermöglichten, einzelne Zutaten in kulinarische Gesamtkunstwerke zu verwandeln. Außerdem verschaffte mir das Kochen eine Ausrede, jede Menge Messer bei mir herumliegen zu lassen. Eine weitere Notwendigkeit meines Jobs.


  Als ich sichergestellt hatte, dass alles in Ordnung war, drang ich tiefer in die Wohnung ein. Eigentlich hätte ich ins Bad gehen sollen, mich duschen und dann auf dem Bett zusammenrollen, um die Gordon-Giles-Unterlagen zu studieren und den Mord zu planen, die nötigen Ausrüstungsgegenstände aufzulisten und mir im Kopf meine Flucht zurechtzulegen. Und von den eingeölten Beachboys zu träumen, von denen Fletcher mir versprochen hatte, dass sie in Key West auf mich warteten.


  Aber stattdessen blieb ich in der Wohnküche und starrte auf eine Reihe gerahmter Bilder, die auf dem Sims über dem Fernseher standen. Sie stammten aus einem Kunstkurs, den ich gerade abgeschlossen hatte. Insgesamt waren es drei Zeichnungen, alle verschieden, aber mit einem verbindenden Thema.


  Ich hatte die Runen meiner toten Familie gezeichnet.


  Statt eines allgemeinen Emblems oder eines Familienwappens identifizierten sich Magiewirkende über Runen. Vampire, Riesen, Zwerge, Elementare. Überall, wo man hinsah, waren die geheimen Zeichen. Tätowierungen, Halsketten, Ringe, bedruckte T-Shirts. Selbst Menschen benutzten sie, besonders als Firmenlogos.


  Einige der Magiewirkenden rümpften darüber die Nase und erklärten, dass Runen nur von ihresgleichen eingesetzt werden sollten. Die meisten dieser Leute hingen auch kranken Träumen von einer Gesellschaft nach, die von Elementaren und Ähnlichem geführt wurde, statt das momentane Mächtegleichgewicht zwischen den Rassen zu befürworten. Der Grund dafür, dass bis jetzt keine einzelne Rasse die Macht an sich gerissen hatte, war ganz einfach: Schusswaffen schafften einen phantastischen Ausgleich zu all der Magie. Genau wie Messer, Baseballschläger, Kettensägen und Meißel. Magie war toll, aber drei Kugeln in den Hinterkopf reichten aus, um so gut wie jedem das Licht auszuschalten. Also benutzten die Menschen die Runen, die Magiewirkenden äußerten sich verächtlich darüber, und die Stadt machte einfach weiter.


  Die von den Menschen benutzten Zeichen hatten ohnehin keinen Einfluss. Nur Elementare konnten Runen mit Magie aufladen, nur sie konnten die Symbole zum Leben erwecken, sodass sie einen bestimmten Zweck erfüllten. Eigentlich war es nur Angeberei, wenn ein Feuerelementar eine Sonnenrune auf ein Stück Holz zeichnete, bevor er ein Lagerfeuer damit entzündete. Besonders deswegen, weil Feuerelementare nur mit den Fingern schnippen mussten, um dasselbe zu erreichen. Aber für einige Dinge waren magische Runen wirklich sehr gut geeignet– als Stolperfallen, Alarmanlagen oder für auf eine bestimmte Zeit programmierte oder verzögerte Magieimpulse. Besonders Letzteres übte eine gewisse Anziehungskraft auf diverse Profikiller aus. Man zeichnete eine explosive Feuerrune auf ein Paket, schickte es an die Zielperson und konnte bereits mit einer Margherita in der Hand in der Karibik sitzen, wenn der arme Idiot das Paket öffnete und mit einem lauten Knall in die Luft flog.


  Die meisten Runen hatten aus sich heraus keine Macht, sondern waren nur ein einfacher Weg, seine Abstammung zu verkünden, Bündnisse einzugehen oder Aussagen über das eigene Temperament, Geschäft, den Beruf oder die Hobbys zu machen. Die Rune meines Geschlechts, das der Snows, war eine Schneeflocke– das Symbol für eisige Ruhe. Meine Mutter Eira hatte sich die Rune zu einem Steinsilber-Amulett formen lassen, das sie stets an einer Kette um den Hals getragen hatte. Dann hatte meine Mutter die Tradition fortgeführt und für jeden von uns ein Medaillon anfertigen lassen, mit unterschiedlichen Symbolen, die etwas über unsere jeweiligen Charaktere verrieten.


  Die erste gezeichnete Rune auf dem Sims hatte die Form einer Schneeflocke. Ihr folgte das Bild eines gewundenen Efeu-Schösslings, der für Eleganz stand. Das war die Rune an der Kette meiner älteren Schwester Annabella gewesen. Und schließlich gab es noch die Schlüsselblume, die die Schönheit symbolisierte und die meine Mutter meiner jüngeren Schwester Bria gegeben hatte.


  Auf dem Sims gab es kein Bild von meiner Rune, die eine Spinne zeigte. Der kleine Kreis umgeben von acht gleichmäßig verteilten Strichen war weder kompliziert noch interessant genug gewesen, um eine Zeichnung für meinen Kurs zu rechtfertigen. Natürlich besaß ich das Medaillon mit der Spinnenrune nicht mehr. Aber wenn ich das verdammte Ding sehen wollte, musste ich nur auf die Narben auf meinen Handflächen schauen.


  Mühsam riss ich mich aus meinen Gedanken. Im Herbst waren die Erinnerungen immer am stärksten. Zu dieser Jahreszeit waren meine Mutter und Annabella von dem Feuerelementar getötet und ihre Körper zu Asche verbrannt worden. Bria war diesem Schicksal entkommen, nur um lebendig unter den einstürzenden Wänden unseres Hauses begraben zu werden. Alles, was ich von meiner kleinen Schwester noch gefunden hatte, war ein Blutfleck auf dem steinernen Fundament.


  Der scharfe, klare Geruch in der Luft. Das helle strahlende Blau des Himmels. Der reichhaltige feuchte Duft der Erde. Die Art, wie die sich nähernde Kälte des Winters das Murmeln der Steine am Boden langsam einschläferte. Das alles erinnerte mich an sie, selbst jetzt noch, siebzehn Jahre später.


  Doch die Runen auf dem Sims würden mir meine Familie nicht zurückbringen. Nichts konnte das erreichen. Ich wusste nicht, warum ich die verdammten Zeichnungen überhaupt angefertigt hatte. Ich brauchte wirklich dringend Urlaub. Vielleicht hatte Fletchers Gerede vom Ruhestand mich doch mehr aus dem Gleichgewicht gebracht, als mir klar gewesen war.


  Meine Finger schlossen sich fester um die Mappe in meiner Hand. Ich riss meinen Blick von den Bildern auf dem Sims, ging ins Schlafzimmer und schloss die Tür, um die Runen nicht länger zu sehen.


  Aus den Augen, fast aus dem Sinn.


  Um acht Uhr am nächsten Abend stand ich auf dem obersten Balkon des Ashland-Opernhauses, eines massiven Gebäudes aus grauem Granit und glitzerndem weißem Marmor. Die Oper, ein altmodisches architektonisches Kleinod, erstreckte sich über die Länge von drei Häuserblocks. Jeder der drei Flügel wurde von einem schmalen Türmchen gekrönt, sodass der Bau auf mich immer wie ein aufwendig gebautes Puppenhaus wirkte. Schwarze Flaggen mit silbernen Noten darauf– die Rune des Opernhauses– flatterten in der Septemberbrise an jeder Turmspitze.


  Vor zwanzig Minuten hatte ich die Oper durch den Haupteingang betreten. Mit meinem weißen Hemd, der schwarzen Hose, den Stiefeln mit niedrigem Absatz und einem Cellokasten sah ich aus wie jeder x-beliebige Musiker der heutigen Aufführung. Niemand hatte mir auch nur einen zweiten Blick zugeworfen, als ich durch die Lobby geschlendert und die Prunktreppe nach oben gestiegen war, um dann noch ein paar weitere Stockwerke zu erklimmen. Ich hatte meine Eismagie eingesetzt, um zwei lange schlanke Dietriche zu erschaffen, mithilfe derer ich das Schloss zur Galerie aufbrach. Ich mochte durch den Vordereingang gekommen sein, aber nachdem ich den Job erledigt hatte, würde ich durch den Hinterausgang verschwinden.


  Während die Front des Opernhauses auf die geschäftige Innenstadt von Ashland zeigte, kauerte der hintere Teil des Gebäudes über mehreren hohen gezackten Klippen, die steil zum Fluss Aneirin abfielen. Klippen, an denen ich mich in ungefähr einer Stunde abseilen würde.


  Ich hielt mich im Schatten, als ich meinen Instrumentenkoffer öffnete und die Plastikhülle herauszog, die dem klassischen Instrument nachgebildet war. Unter dieser Plastikschale versteckt war ein Geheimfach mit meinen Werkzeugen für den Abend, inklusive eines sechzig Meter langen, dünnen Kletterseils. Ich verankerte das Seil an einem Fahnenmast aus Messing, der in den Balkon eingelassen war, und warf den Rest über die Klippen nach unten. Das graue Seil verschmolz mit dem grauen Gestein, und niemand, der nicht wusste, dass es dort hing, würde es je entdecken. Trotzdem suchte ich ein paar trockene braune Blätter vom Boden des Balkons zusammen und verteilte sie um den Sockel des Flaggenmastes, um das Seil noch besser zu verbergen. Es war unwahrscheinlich, dass sich überhaupt jemand hierher begeben würde, wenn man das Spektakel in der Oper bedachte, aber man wusste nie, was die Leute auf der Suche nach einer schnellen Zigarette oder schnellem Sex so alles anstellten. Es war immer besser, keine unnötigen Risiken einzugehen.


  Während ich arbeitete, berührten meine Hände den Stein des Opernhauses. Der Granit sang unter meinen Fingerspitzen. Die Musik des Orchesters war schon lange in den Stein eingedrungen und durchströmte ihn jetzt wie eine pulsierende Erz-Ader. Ich schloss die Augen und drückte beide Handflächen gegen den rauen Stein. Der Klang war nach dem wahnsinnigen Kreischen des Irrenhauses so wunderbar, so rein, so schön, dass ich nach meiner Magie griff.


  Ich schickte ein Rinnsal meiner Macht durch den Stein und gab ihm einen unterschwelligen Befehl. Die verschiedenen Granitflöze senkten und hoben sich in einer kleinen Welle, eine nach der anderen, als ließe ich meine Finger über die Tasten eines Klaviers gleiten. Dann beruhigte sich der Stein wieder. Ich erlaubte mir ein kleines Lächeln. Elementarmagie konnte genauso unterhaltsam wie tödlich sein.


  Dann, nachdem ich meine Arbeit auf dem Balkon beendet hatte, griff ich nach meinem Cellokasten, öffnete die Balkontür und glitt wieder ins Gebäude.


  Die Galerie war eine Erweiterung im obersten Stockwerk des Opernhauses, ein grauer nichtssagender Ort, der die Büros der leitenden Angestellten und der Verwaltung beherbergte. Das Areal war menschenleer und nur von kleinen Notstrahlern beleuchtet. Ich huschte zur Fluchttreppe und stieg mehrere Stockwerke nach unten, bevor ich das Treppenhaus in der ersten Etage des Opernhauses wieder verließ.


  Es war, als hätte ich eine andere Welt betreten. Der Raum, der sich vor mir auftat, war kreisrund, ein riesiger Empfangssaal mit mindestens dreihundert Metern Radius. Eine Prunktreppe führte hinunter in die Lobby im Erdgeschoss, beleuchtet von einem atemberaubenden Kristalllüster, der aussah, als bestünde er aus einer Ansammlung von gewaltigen Eiszapfen. Der Teppich war in einem warmen Burgunderton gehalten, durchzogen von einem feinen Paisleymuster in Gold. An den Wänden hingen schwere farblich auf den Teppich abgestimmte Behänge, die jedes Geräusch dämpften, hin und wieder aufgelockert durch einen Spiegel oder ein Gemälde. In der Lobby unter uns war der Boden aus weißem Marmor mit schwarzen und burgunderfarbenen Steinplatten dazwischen.


  Nur ein paar Blocks entfernt konnte man es sich für fünfzig Scheine von einer Vampirnutte im Auto besorgen lassen, während Obdachlose sich auf der Suche nach etwas Essbarem durch die Mülltonnen gruben. Aber hier waren die Lippenstiftabdrücke auf den Champagnergläsern das Dunkelste und Schmutzigste, was man zu sehen bekam– mal abgesehen von den Seelen derer, die das schäumende Zeug in sich hineinkippten.


  Leute schlenderten durch den Empfangssaal und über die Prunktreppe nach oben oder unten. Wie es jeder elitären Kunstveranstaltung in Ashland entsprach, trugen die Gäste Designerkleider in gedämpften Farben, schicke schwarze Smokings und Kleidung, die genauso kultiviert war wie die Einrichtung. Juwelen, klein, mittel und groß, blitzten, glitzerten und leuchteten an Hälsen, Handgelenken und Fingern. Die Steine erzählten mir in leisem, aber stolzem Flüsterton von ihrer eigenen Schönheit und Eleganz. Manche Gäste nippten an Champagner, mit oder ohne Orangensaft, während andere sich an den mit Hühnchenspießen, Frühlingsrollen und anderen kleinen Horsd’œuvres beladenen Tabletts der Kellner bedienten. Unterhaltungen zwitscherten durch den Raum, unterlegt vom tiefen Rumpeln männlichen Lachens und plötzlichen scharfen Kicheranfällen der anwesenden Damen.


  Da ich aussah wie jeder andere Musiker auch, schenkte mir die Schickeria ungefähr so viel Beachtung wie dem Teppich. Mühelos bewegte ich mich auf der Suche nach meiner Zielperson durch das Gedränge.


  Plötzlich durchbrach ein Keuchen das fröhliche Stimmengewirr, und ich suchte nach dem Auslöser der plötzlichen Störung. Mein Blick fiel auf Mab Monroe. Der Feuerelementar rauschte über die Prunktreppe nach oben in den Empfangssaal. Alle Augen waren auf sie gerichtet, und jegliche Unterhaltung verstummte, als würde ein Sänger mitten in der Strophe abbrechen. Mab hatte diesen Effekt. Ihr sanft gewelltes rotes Haar glänzte wie ein neuer Kupferpenny, und sie trug ein Kleid im dunkelsten nur vorstellbaren Scharlachrot, mit einem tiefen Ausschnitt, um ihr helles Dekolleté zu betonen. Ihre Augen lagen wie schwarze Seen in ihrem Gesicht. Feuer und Schwefel. Daran dachte ich jedes Mal, wenn ich Mab sah.


  Ein flacher Goldreif zog sich um den schmalen Hals des Feuerelementars. Mein Blick blieb am Mittelstück des Schmuckstücks hängen: ein runder Rubin umgeben von mehreren Dutzend goldener Strahlen. Die fein geschliffenen, in das Gold eingelegten Diamanten sorgten dafür, dass es aussah, als würden die Strahlen tatsächlich flackern. Eine Sonnenrune. Das Symbol für Feuer. Mabs persönliche Rune, die nur sie allein verwendete. Selbst quer durch den Raum konnte ich die Vibrationen der Edelsteine hören. Statt von Schönheit und Eleganz erzählten sie von roher, feuriger Macht. Das Gewisper sorgte dafür, dass sich mein Magen verkrampfte.


  Mab Monroe schlenderte durch die Menge, lachte, unterhielt sich, lächelte und schüttelte Hände. Ich beäugte die Magierin und dachte wieder einmal daran, wie viel Geld man mir über die Jahre geboten hatte, um sie zu töten. Eigentlich eine Schande. Ich betrachtete mich nicht als Heldin, aber ich hätte nichts dagegen gehabt, den guten Bürgern von Ashland zumindest eine Außenseiterchance zu verschaffen, indem ich Mabs Würgegriff löste. Tyrannen sorgten immer dafür, dass ich austesten wollte, wie zäh sie wirklich waren– und ich wollte sie auf ihren Platz verweisen.


  Mein Blick glitt über Mabs Gefolge. Ein kräftiger Mann im Smoking hielt sich nah neben ihr, während zwei weitere beiläufig durch den Raum schlenderten. Elliot Slater war heute nicht dabei, aber die anderen waren wie er von riesenhafter Gestalt, mit breiten Hälsen, übergroßen Fäusten und übergroßen, vorquellenden Augen. Perfekte menschliche Schutzschilde. Nicht, dass Mab sie jemals gebraucht hätte. Ihre Feuermagie reichte aus, um so gut wie jeder Bedrohung standzuhalten. Diese Riesen waren eigentlich eher ein Teil ihrer gigantischen Show.


  Mab Monroes momentaner Kurs würde sie in meine Nähe führen, und ich wich in die Schatten zurück. Doch sie und ihre Wachen rauschten ohne einen Blick in meine Richtung an mir vorbei, und ich fuhr damit fort, meine Beute für den heutigen Abend zu suchen– und jeden anderen Mitspieler, der in dem kommenden Drama vielleicht eine kleine Gastrolle übernehmen würde.


  Ein paar Minuten später betrat Haley James die Lobby und hielt auf die Treppe zu. Ihre Haut hatte die Farbe frischer Milch, und ihre rotblonden Haare waren kunstvoll auf ihrem Kopf drapiert. Sie trug ein kurzes dunkelgrünes Cocktailkleid, das ihre ansprechenden Kurven eindrucksvoll in Szene setzte. Die Smaragde, die an ihren Ohren baumelten, glitzerten und leuchteten wie glühende Kohlen. Die Juwelen passten hervorragend zum Blaugrün ihrer Augen.


  Alexis James folgte ihrer Schwester auf dem Fuße. Sie war ein paar Zentimeter größer, mit demselben hellen Haar, das sie zu einem kurzen Bob hatte schneiden lassen. Bis auf ein einfaches schwarzes Cocktailkleid und eine Perlenkette, die sie um ihren Hals gelegt hatte, trug sie nicht mehr als ein paar schwarze Handschuhe, die bis zu ihren Ellbogen reichten. An ihrem rechten Handgelenk glänzte ein Perlenarmband. Dezente Klasse, verglichen mit Haleys smaragdfarbenem Leuchten.


  Haley James rief Mab etwas zu, und die zwei Frauen hielten kurz an, um bedeutungslose Höflichkeiten auszutauschen. Alexis stand mit ausdrucksloser Miene daneben.


  Laut Fletchers Unterlagen war Haley James die Firmenchefin von Halo Industries, während Alexis Chefin der Marketing- und PR-Abteilung war. Die Firma war seit Jahren im Familienbesitz und verfügte über verschiedene Geschäftsfelder, auch wenn der Hauptfokus auf Magieverwertung lag, besonders der Verwendung von Luftelementar-Magie in einer breiten Palette von medizinischen und kosmetischen Produkten. Die James-Schwestern beschäftigten viele Elementare, doch sie selbst waren nicht als magisch begabt bekannt.


  Ich fragte mich, ob Haley James wohl diejenige war, die entdeckt hatte, dass Gordon Giles die Bücher frisierte. Ob sie seinen Mord in Auftrag gegeben hatte, um die Sache zu vertuschen. Um ein Exempel an ihm zu statuieren. Oder um Mab Monroe davon abzuhalten herauszufinden, dass sie um Millionen betrogen worden war, und so dem Zorn des Feuerelementars zu entgehen. Wenn Mab von Giles’ Veruntreuung erfahren sollte, würde sie ihre Wut nicht nur an dem Buchhalter auslassen, sondern auch an den James-Schwestern, weil sie sich hatten linken lassen. Es gab eine Menge Gründe, die dafür hätten sorgen können, dass Haley James beschloss, Giles auszuschalten.


  Ich verdrängte diese Mutmaßungen und konzentrierte mich wieder auf meine Aufgabe. Für mich spielte keine Rolle, wer das Kopfgeld auf Giles ausgesetzt hatte, solange der Rest der Kohle nach der Vollendung des Auftrages auf meinem Konto einging. Falls das nicht passieren sollte, würde ich mich selbst dafür interessieren, wer Gordon Giles tot sehen wollte. Aber vorher nicht.


  Und apropos Mr.Giles: Auch er war endlich angekommen. Er schlurfte durch die Lobby und die Prachttreppe nach oben, genau wie Mab Monroe es getan hatte, nur mit sehr viel weniger Stil.


  Gordon Giles trug einen Smoking, der ein wenig zu locker saß und seinen schmalen Körper unvorteilhaft betonte. Er war so dünn, dass man unter dem Stoff seine Schulterknochen erkennen konnte. Sein Gesicht war angespannt, als täte ihm allein schon das Atmen weh. Er verknotete ständig seine Finger ineinander, und seine Augen schossen hin und her, von Haley James zu Alexis zu Mab Monroe, über die Menge der Zuschauer und wieder zurück. Er versuchte zu erkennen, aus welcher Richtung die Gefahr drohte. Aus welchem Schatten die Kugel abgeschossen werden würde. Aber er würde sie nicht sehen, würde mich nicht entdecken, bis es zu spät war.


  Eigentlich war es schon zu spät gewesen, als der Klient sich mit Fletcher in Verbindung gesetzt hatte. Denn ich war die Spinne. Ich brachte Aufträge immer zu Ende.


  Und ich versagte niemals.
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  Der Gong ertönte, und die Besucher schlenderten langsam in Richtung ihrer Logen, um sich die Vorstellung anzusehen. Gordon Giles verschwand hinter einer schmalen Tür mit der Aufschrift A3, die zu einer Loge führte, die laut meiner Informationen ihm gehörte.


  Ich stieg wieder ins oberste Stockwerk, erschuf mit meiner Eismagie ein weiteres Paar Dietriche und benutzte sie, um die Tür aufzubrechen, die auf das metallene Gerüst führte, das von der Decke des großen Opernsaals hing. Als ich durch die Tür gehuscht war und sie hinter mir geschlossen hatte, zog ich mein weißes Hemd aus, um ein darunter liegendes schwarzes Shirt mit langen Ärmeln zu enthüllen. Das Hemd legte ich in den Cellokasten, aus dem ich gleichzeitig eine eng anliegende schwarze Weste zog, die mit meiner üblichen Ausrüstung bestückt war: Geld, ein Prepaid-Handy, das nicht zu mir zurückverfolgt werden konnte, Kreditkarten, eine Handvoll falscher Ausweise sowie eine schwarze Mütze, die ich mir nun über den Kopf zog. Sie würde meine blonden Haare verbergen.


  Ich stieg die wenigen Stufen nach oben und lief mit großen Schritten über das Gerüst, das wie ein Laufsteg aussah. Es war kein echter Catwalk, sondern eine mit Teppich ausgelegte Galerie, ein schmaler Gang, der in luftiger Höhe einen riesigen Bogen über den gesamten Aufführungssaal hinweg beschrieb. Die Lichter waren bereits ausgegangen. Mehrere Scheinwerfer waren auf die Bühne gerichtet und lenkten die Aufmerksamkeit auf die glitzernden Instrumente des Orchesters. Die Musiker saßen ruhig auf der breiten halbkreisförmigen Bühne und warteten auf das Signal des Dirigenten.


  Ich schlich den Laufsteg entlang. Von hier oben konnte ich alles überblicken– und direkt in die VIP-Logen im zweiten Stock sehen, inklusive der, die Gordon Giles gehörte.


  Giles hatte Platz genommen. Er fand das Programm für den Abend anscheinend nicht besonders interessant, denn er hatte das Heft, das im Foyer verteilt worden war, zusammengerollt. Er bewegte nervös die Hand auf und ab und trommelte in schnellem Staccato-Rhythmus mit dem Stab aus Papier auf sein Knie: das nervöse Zittern eines Mannes, der weiß, dass er in Schwierigkeiten steckt.


  Der Dirigent räusperte sich und schlug ein paar Mal mit seinem Taktstock auf den Notenständer. Augenblicklich verstummte die plappernde Menge im Saal. Der Metallstock senkte sich wieder, und das Orchester fing an zu spielen. Energie. Gefühle. Freude. Ich schloss meine Augen und lauschte der Musik, der perfekten Harmonie der Instrumente, die komplexe Muster aus Noten und Akkorden gebaren und bis zu mir auf die Galerie strömen ließen. Die Klänge verbanden sich in meinem Ohr zu einer Melodie wunderbarer Schönheit.


  Ich lauschte noch ein paar Sekunden und genoss die Harmonien. Dann blendete ich die Musik aus und machte mich an die Arbeit. Laut dem Zeitplan in Fletchers Unterlagen musste der Job vor der Pause erledigt sein. Der Klient wollte Gordon Giles’ vorzeitiges Abtreten in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stellen, indem er die Leiche zu diesem Zeitpunkt entdeckte.


  Ich öffnete den Instrumentenkoffer und nahm ein weiteres Mal die Innenform heraus. In dem geheimen Fach darunter lag das Mordinstrument meiner Wahl für den heutigen Abend– eine Armbrust.


  Die Waffe sah aus wie jede durchschnittliche Armbrust, bis auf das mächtige Zielfernrohr über dem Abzug und den mit Widerhaken versehenen Metallbolzen, der bereits vor der Sehne lag. Sie war das perfekte Instrument für Anschläge aus mittlerer Entfernung. Da ich nicht riskieren wollte, dass Gordon Giles seine Luftmagie gegen mich einsetzte, hatte ich mich entschieden, diesen Job aus sicherer Entfernung zu erledigen. Einfach abdrücken und klammheimlich verschwinden. Kein Durcheinander, keine Aufregung und zur Abwechslung auch kein Blut auf meinen Klamotten. Der einzige echte Nachteil an meinem Job.


  Ich hätte natürlich auch ein Gewehr verwenden können. Einfacher zu bekommen, billiger zu kaufen, am Ende dasselbe Ergebnis. Aber Gewehre hatten zu oft Ladehemmung– gemessen an der Häufigkeit des Einsatzes in meinem Job. Bei einer Armbrust bestand dieses Risiko nicht. Aus demselben Grund benutzte ich für die meisten meiner Aufträge Steinsilber-Messer, wie ich sie auch heute Abend am Körper verborgen trug. Zwei hatte ich unter meinen langen Ärmeln versteckt. Eines um meine Taille geschnallt. Zwei weitere steckten in meinem Stiefel. Das übliche Fünferarsenal. Nur für den Fall, dass die Sache nicht genauso lief, wie ich sie geplant hatte, und ich mich meinem Opfer nähern musste.


  Das Tolle an Steinsilber-Messern war das beinahe unzerbrechliche magische Metall. Außerdem verkantete sich die Klinge eigentlich nur dann, wenn ich sie jemandem zu tief in die Brust gerammt und Schwierigkeiten hatte, sie wieder herauszuziehen. Aber da spielte es, nun ja, eigentlich keine große Rolle mehr.


  Ich griff nach der Armbrust und legte sie auf die Brüstung der schmalen Galerie. Es war düster hier oben, und niemand schaute in meine Richtung, aber trotzdem hatte ich mich entschlossen, den Angriff aus dem dunkelsten Schatten heraus zu starten. Ich wollte nicht, dass irgendein gelangweiltes Kind nach oben starrte und dann seine Mami fragte, was die schwarze Figur mit der beängstigenden Waffe dort weit, weit oben unter den Dachsparren wollte. Ich mochte ja hier sein, um jemanden umzubringen, aber es gab keinerlei Grund, die anderen Anwesenden zu verängstigen oder ihnen ihren Abend zu versauen. Nur ein einziger Schrei, und meine Chance war vertan. Wenn man Gordon Giles’ Nervosität mit einbezog, würde ich es nach einem Fehlversuch wahrscheinlich nicht allzu schnell noch einmal probieren können. Ich war überrascht, dass er überhaupt bei einer öffentlichen Veranstaltung aufgetaucht war. Wäre ich der Buchhalter, der Mab Monroe bestahl, wäre ich vermutlich gerade damit beschäftigt, mir auf einer einsamen Insel das Gesicht liften zu lassen. Auf keinen Fall würde ich eine Vorstellung in der örtlichen Oper besuchen.


  Die Vergrößerung des Zielfernrohrs verschaffte mir einen perfekten Einblick in seine Loge. Daher konnte ich auch den kurzen Lichtstrahl erkennen, als die im Hintergrund liegende Tür sich öffnete. Ich schnappte irritiert nach Luft und versuchte, die Identität des Neuankömmlings zu bestimmen– und abzuschätzen, ob er meine Pläne durcheinanderbringen würde.


  Donovan Caine war in die Loge getreten.


  Ich kannte Caine vom Sehen– und seinen Ruf. Donovan Caine war einer der wenigen ehrlichen Polizisten in der Stadt, aufgezogen von seinem geliebten, aber leider vorzeitig verstorbenen Detective-Daddy. Laut Fletcher gehörte Caine zu den Männern, die nie wegsahen, egal wer wie viel Druck auf ihn ausübte. Nahm keine Bestechungsgelder an. Dealte nicht mit Drogen. Himmel, laut Fletcher rauchte er nicht einmal!


  Der Detective war damit beauftragt worden, in einigen meiner früheren Aufträge in Ashland zu ermitteln, allerdings hatte er dabei wenig Erfolg gehabt. Anders als einige meiner mörderischen Kollegen war ich nicht dämlich genug, um meine Arbeit zu signieren. Einige Auftragsmörder, besonders die Magiewirkenden, nahmen sich tatsächlich die Zeit, ihre persönliche Rune in die Haut ihrer Opfer zu ritzen oder sie auf den Boden oder eine Wand zu malen. Ich hatte sogar Gerüchte von einem bestimmten Vampir gehört, der die Rune gerne mit dem Blut seines Opfers zeichnete– nachdem er es mit seinem eigenen vermischt hatte. Idioten. Eine Rune zu zeichnen war genauso schlimm, wie einen Fingerabdruck am Tatort zu hinterlassen. Jegliche Angeberei führte auf direktem Weg auf den elektrischen Stuhl. Die Menschen im Süden hatten keine großen Hemmungen, Gefangene hinrichten zu lassen, besonders wenn solche Aktionen auch noch vom Staat genehmigt wurden.


  Aber Caine wusste, dass ich existierte, hauptsächlich wegen meines letzten Auftrages in der Stadt vor ein paar Monaten– als ich seinen Partner getötet hatte.


  Cliff Ingles war kein schlechter Mensch gewesen– bis auf seine fragwürdige Neigung, außerhalb der Dienstzeiten Prostituierte zusammenzuschlagen und zu vergewaltigen. In Ashland reichte das nicht aus, um ihn aus dem Polizeidienst zu suspendieren und noch weniger, um meine spezielle Form der Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Das war allerdings nur bis zu dem Moment so gewesen, bis Ingles seine gewalttätige Art auch an der dreizehnjährigen Tochter einer der Nutten ausgelebt hatte. Die Vampirin wusste genug, um eine Botschaft mit der Bitte um meine Hilfe in Fletchers Richtung zu schicken. Der alte Mann mochte keine Vergewaltiger, und ganz besonders nicht diejenigen, die sich an Kindern vergingen. Ich hatte auch keinen Gefallen an ihnen, also erledigte ich den Job pro bono. Ein Dienst an der Öffentlichkeit. Der Bürgermeister hätte mir eigentlich eine Medaille verleihen sollen…


  Caine hatte gewusst, dass sein Partner nicht gerade blitzsauber war, aber anscheinend hatte er das Ausmaß von Ingles’ Verderbtheit nie ganz begriffen. Denn nachdem ich dem alten Sack ein Messer in den fetten Wanst gerammt und ihm die Eier abgeschnitten hatte, schwor Donovan Caine öffentlich, den Mörder seines Partners seiner gerechten Strafe zuzuführen. Er versprach hoch und heilig, dass er den Mann finden würde, der für den schmerzhaften, verfrühten Tod seines Partners verantwortlich war und ihn auf jede Weise dafür zahlen lassen wollte, die ihm zur Verfügung stand. Die Untersuchung war mittlerweile zum Stillstand gekommen, aber Caine hatte nicht aufgegeben. Ungefähr einmal die Woche schickte er eine öffentliche Nachricht an die örtliche Presse und bettelte die Leserschaft um Informationen über den Ingles-Mord an.


  Oh, Caine wusste nicht, dass es speziell ich, Gin Blanco, die Spinne, gewesen war, die seinen Partner getötet hatte. Der Detective wusste nur, dass ein Auftragsmörder Cliff Ingles erledigt hatte. Wäre ein Gangmitglied oder eine andere zwielichtige Gestalt Ingles’ Schicksal gewesen, wäre derjenige vermutlich dämlich genug gewesen, damit anzugeben. Irgendjemand hätte das garantiert mitbekommen, und Caine hätte ihn in der Zwischenzeit wahrscheinlich längst aufgespürt und erledigt. Aber weil ich keiner dieser Angeber war, konnte der Detective nur weiter darauf hoffen, irgendwann einmal denjenigen zu erwischen, der Ingles ermordet hatte, und so Rache für seinen toten Partner zu üben.


  Seit dem Mord an Ingles hatte ich ein persönliches Interesse an dem Detective entwickelt. Seine verbissene Entschlossenheit amüsierte mich, so wenig Erfolg versprechend und fehlgeleitet sie auch war. Ich hatte Fletcher dazu gebracht, eine Akte über ihn anzulegen.


  Ich verfolgte Caine durch das Zielfernrohr, als er sich Giles näherte. Zweiunddreißig Jahre alt. Eins fünfundachtzig. Kurz geschnittenes schwarzes Haar. Braune Augen. Starkes eckiges Kinn. Etwas schiefe Nase. Schlanker Körper. Bronzefarbene Haut, die seine spanische Herkunft verriet. Er war gut aussehend, wenn auch nicht so hübsch wie einige der Männer, die ich im Empfangssaal gesehen hatte. Aber Caine bewegte sich mit dem locker-lässigen Selbstbewusstsein eines Mannes, der genau wusste, was er tat– und der wusste, dass er mit allem umgehen konnte, was ihm zustieß.


  Gab es etwas Begehrenswerteres als Selbstvertrauen und Fähigkeiten, die dieses Vertrauen rechtfertigten? Nicht in meinen Augen. Hitze durchströmte meinen Körper. Meine Brustwarzen versteiften sich, und zwischen meinen Beinen fing es an zu kribbeln. Ich fragte mich, ob Donovan Caine wohl auch im Bett so geschmeidig und selbstsicher war. Wetten, dass ja?


  Für einen Moment erlaubte ich mir einige erotische Phantasien über den Detective. Nackt. Wie er sich unter mir wand. Sein Mund, der an mir lutschte. Seine schwieligen Finger, die meine Brüste kneteten. Ich stellte mir vor, wie ich mich auf seinem pulsierenden Schwanz aufspießte. Ihn mit schneller werdenden Bewegungen ritt, bis er meinen Namen schrie. Jedes Fünkchen Lust aus seinem athletischen Körper saugte, bis wir beide verausgabt und verschwitzt und befriedigt waren. Mmmm…


  Zu dumm, dass er für die Gegenseite spielte und mir eine Kugel in den Kopf jagen wollte. Mein Tagtraum würde immer ein solcher bleiben.


  Fletcher hatte gesagt, dass sich Gordon Giles vielleicht an die Polizei wenden würde, um Schutz zu erhalten. Wahrscheinlich war Caine deswegen hier. Um sich mit Giles zu treffen. Ihm die üblichen Versprechungen in Bezug auf Sicherheit, Immunität und was auch immer zu machen.


  Ein Lächeln umspielte meine Lippen. Ich fragte mich, was Donovan Caine tun würde, wenn ich Gordon Giles einen Bolzen in die Brust schoss. Würde er Wiederbelebungsversuche starten, obwohl es dafür zu spät war? Würde er um Hilfe rufen? Oder würde er mit gezogener Waffe aus der Loge rennen, entschlossen, den Mörder zu fassen?


  Ich musste nur abdrücken, um es herauszufinden.


  Doch statt meinen Job zu erledigen, beobachtete ich, wie Detective Caine sich rechts neben Giles setzte. Die beiden steckten die Köpfe zusammen und fingen an zu flüstern. Na ja, hauptsächlich flüsterte Caine. Gordon schüttelte seinen Kopf in ständiger Verneinung. Was auch immer Caine von ihm wollte, Gordon war noch nicht dazu bereit.


  Ich war so mit Donovan Caine beschäftigt, dass ich das verräterische Klick erst hörte, als es schon zu spät war. Aber die kalte Waffe, die in meinen Nacken gedrückt wurde, erregte definitiv meine Aufmerksamkeit.


  »Lass die Waffe fallen«, zischte mir eine Stimme ins Ohr.
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  »Lass die Waffe fallen«, knurrte die Stimme wieder, diesmal eindringlicher.


  Mein Gegner drückte mir die Mündung der Pistole genau an der Stelle ins Fleisch, an der meine Wirbelsäule in den Schädel überging. Wenn er dorthin schoss, wäre ich tot, bevor mein Körper auf den Boden knallte, besonders wenn er Kugeln aus Steinsilber verwendete.


  Für einen Moment überlegte ich, nach meiner Steinmagie zu greifen und sie einzusetzen, um meine Haut undurchdringlich hart zu machen. Aber wenn der Bastard schneller war als ich, und sei es auch nur eine halbe Sekunde, dann drückte er vielleicht ab, bevor ich genug Magie aufgebracht hatte, um mich zu befreien. Außerdem würde mich so viel Macht auch viel Kraft kosten. Wenn ich die aktuelle Situation richtig einschätzte, würde ich heute Abend jedes bisschen Stärke brauchen. Diesen Trick sollte ich mir also besser für einen Moment aufsparen, in dem ich wirklich verzweifelt war. Im Augenblick verspürte ich eigentlich nur eine leichte Verärgerung.


  »Lass sie jetzt sofort fallen!«


  »Sicher«, antwortete ich ruhig. »Ich werde sie loslassen. Aber dafür musst du mir auch ein bisschen Platz geben. Ich kann nicht zurückweichen, wenn du so auf mir drauf hängst.«


  Das war natürlich eine unverfrorene Lüge. Aber er war mir gegenüber im Vorteil, und im Moment war ich nicht in der Position, ihn zu überrumpeln.


  »Schön. Aber mach keine Dummheiten.«


  Die kalte Berührung der Waffenmündung verschwand von meinem Nacken, und ich fühlte, wie er fünf Schritte nach hinten trat. Perfekt. Ich ließ den Abzug der Armbrust los, hob die Waffe vorsichtig von der Galeriebegrenzung und legte sie auf den Boden, mit dem Bolzen in seine Richtung.


  »Jetzt steh auf und dreh dich um– langsam. Halt die Hände so, dass ich sie sehen kann.«


  Ich tat, was er verlangte, und drehte mich zu ihm um. Ein kleiner gedrungener Mann mit asiatischen Gesichtszügen und muskelbepacktem Oberkörper stand hinter mir. Er trug seine schwarzen Haare zu einem langen Pferdeschwanz gebunden, und über seine rechte Wange zog sich eine lange weiße Narbe. Sie reichte vom Winkel seines braunen Auges bis fast zum Kinn hinunter. Wie ich war er vollkommen in Schwarz gekleidet. Auftragsmörder trugen selten eine andere Farbe bei der Arbeit.


  »Hallo, Brutus.«


  Er nickte einmal. »Hallo, Gin.«


  Jeder meiner Kollegen hatte einen Namen, ein Codewort, das ihn oder sie bezeichnete und vielleicht sogar ein wenig über seine Spezialität verriet. Wenn man jemanden vergiften wollte, wendete man sich wahrscheinlich an Schierling. Tod durch Feuer? Such nach Phönix. Rausgerissene Eingeweide? Da war Klaue die Frau der Wahl. Fletcher Lane war als Zinnsoldat bekannt gewesen, weil er bei einem Job niemals Gefühle zuließ.


  Brutus’ Killername war Viper, und eine Runentätowierung der fangzahnbewehrten Schlange zog sich seinen Hals entlang. Brutus ließ sich so nennen, weil er die Art von Kerl war, die im Unterholz herumkroch. Ein Kerl, den man nicht sah, bis man auf ihn trat oder er beschloss zuzuschlagen. Wie jetzt.


  Nachdem es nur eine begrenzte Zahl von Leuten gab, die unseren Beruf ausübten, zumindest auf unserem Niveau, waren wir uns über die Jahre hinweg mehr als einmal begegnet. Inzwischen hatten uns dreimal verschiedene Klienten angeheuert, um den jeweils anderen zu töten. Ich hatte Brutus bei unserem letzten Treffen in Savannah ein Messer in den Rücken gerammt. Er hatte sich revanchiert, indem er mich in den Bauch geschossen hatte. Im Gegensatz zu uns waren unsere sechs Klienten in der Zwischenzeit allesamt verstorben.


  Ich mochte ja eiskalt sein, wenn es um meine Aufträge ging, aber Brutus war eine Maschine. Er zeigte niemals Gefühle. Kein Vergnügen, keinen Schmerz, nicht einmal das leiseste Aufflackern von Befriedigung über einen erledigten Job. Er tauchte auf, tötete seine Zielperson und zog weiter.


  Ich stand mit erhobenen Händen da. Die Waffe in seiner Hand war mit einem Schalldämpfer ausgestattet und direkt auf mein Herz gerichtet. Brutus würde nicht danebenschießen. Außer ich sorgte dafür.


  »Weißt du, es tut mir tatsächlich leid, Gin.« Trotz seiner entschuldigenden Worte war Brutus’ Stimme ausdruckslos. Ohne jedes Gefühl. »Aber die Summe war einfach zu gut, um sie auszuschlagen.«


  Meine Augen huschten zu der Loge. Donovan Caine und Gordon Giles flüsterten noch immer miteinander, ohne zu ahnen, welches Drama sich über ihren Köpfen abspielte. Caine schien etwas von Giles zu verlangen, der immer noch wie wild den Kopf schüttelte. Meine Gedanken rasten, um die Situation zu entschlüsseln.


  »Was soll das?«, fragte ich. »Eine Falle? Ich töte Giles, und dann bringst du mich um?«


  »So lautete der Plan, aber nachdem du dir so viel Zeit gelassen hast, habe ich beschlossen, dich zuerst zu erledigen.«


  Ich kniff meine grauen Augen zusammen. »Warum? Ich hätte den Job zu Ende gebracht. Ich werde Giles umbringen. Ich bin ein Profi. Wenn ich einen Auftrag annehme, ziehe ich ihn auch durch.«


  Brutus zuckte mit den Achseln. »Der Tod des Buchhalters wird einige Fragen aufwerfen, also hat mein Auftraggeber beschlossen, dass es besser wäre, wenn der Mörder gefangen wird. Sofort.«


  »Also willst du mich zum Sündenbock machen, um deinen Klienten zu schützen.« Meine Stimme war genauso ausdruckslos wie seine.


  Brutus nickte. »Auf diese Art gibt es keine leidige Verbrecherjagd, keinen langwierigen Prozess, keine lästigen Fragen. Aber es wird einen Schusswechsel mit den Sicherheitsmännern der Oper geben. Und wenn der Rauch sich verzogen hat, wirst du die Einzige sein, die nicht mehr atmet. Die Fährte beginnt bei dir und endet auch dort.«


  »Also hast du einen Insider. Jemanden, der dir hilft.«


  Brutus antwortete nicht, aber er musste meinen Verdacht auch gar nicht bestätigen. Mein Blick wanderte wieder zur Loge, aber bis jetzt hatte sich niemand Donovan Caine und Gordon Giles angeschlossen. Brutus musste jemanden vor der Tür postiert haben, nur für den Fall, dass Giles nervös wurde und verschwinden wollte.


  »Wie lautet mein Motiv?«, fragte ich und verlagerte mein Gewicht auf mein rechtes Bein.


  »Nichts Kompliziertes. Du bist eine arme heruntergekommene Nutte, die sauer auf Giles ist, weil er ihr versprochen hat, sie zu heiraten und eine anständige Frau aus ihr zu machen. Eine von Liebe und Eifersucht zerrissene Lady, die beschlossen hat, Selbstjustiz zu üben.«


  »Eine Nutte, die aus Liebe tötet? In dieser Stadt?« Ich verzog abfällig das Gesicht. »Etwas Besseres ist euch nicht eingefallen?«


  Brutus zuckte mit den Achseln. »Nicht mein Problem.«


  Ich nickte. »Natürlich nicht. Nun, ich muss zugeben, es ist kein schlechter Plan, Brutus. Dein Klient sollte dir einen Bonus überweisen. Übrigens, wer ist dein Klient?«


  Brutus schüttelte den Kopf. »Du solltest es besser wissen und mir keine Fragen stellen, Gin.«


  Ich wusste es besser, aber die Frage verschaffte mir die Gelegenheit, meinen linken Fuß ein wenig näher an die Armbrust zu schieben.


  »Ich würde ja gerne noch ein bisschen mit dir plaudern, aber ich muss mich an den Zeitplan halten.« Brutus umfasste seine Waffe noch fester. »Du bist ein passabler Killer, Gin. Fast so gut wie ich. Es tut mir wirklich leid…«


  Ich trat mit dem linken Bein aus und traf den Abzug der Armbrust. Der Bolzen schoss heraus und traf Brutus knapp über dem rechten Knöchel. Der andere Mörder grunzte und schoss in dem Moment, in dem ich mich schon nach rechts warf. Die Kugel streifte lediglich meine linke Schulter und wirbelte mich herum. Ich stieß zischend die Luft aus, als sich eine Spur aus Feuer in meinen Muskeln entzündete. Aber das war immer noch besser als eine Kugel im Herzen.


  Ich verdrängte den Schmerz, rollte mich über den Boden, riss meinen Instrumentenkoffer an mich und kam wieder auf die Beine. Ich zog den Koffer vor mich. Zwei weitere Kugeln schlugen mit dumpfem Knall darin ein. Ich schüttelte meinen linken Arm, und ein Steinsilber-Dolch fiel aus meinem Ärmel in meine Hand. Eine weitere Kugel traf den Koffer, und ich stolperte nach hinten, als wäre ich getroffen worden. Dann wirbelte ich herum, riss den Koffer zur Seite und schleuderte das Messer auf Brutus. Die Klinge bohrte sich in die rechte Schulter des Profikillers. Die Pistole fiel aus seinen zuckenden Fingern und knallte auf den Boden.


  »Du und diese dämlichen Messer«, keuchte Brutus, während er den Dolch aus seinem Schultergelenk zog. »Schaff dir eine echte Waffe an. Besorg dir eine Pistole.«


  »Pistolen sind nur was für Leute, die nicht den Mumm oder das Können haben, mit einer Klinge zu töten.«


  Ich warf den von Kugeln durchlöcherten Cellokasten auf den Boden und fing die Klinge aus meinem rechten Ärmel auf. Brutus verlagerte das Messer aus seiner Schulter in seine rechte Hand.


  Und dann tanzten wir.


  Wieder und wieder umkreisten wir uns auf der engen Galerie, traten, schlugen, stachen mit unseren Dolchen aufeinander ein. Brutus traf mich am rechten Oberarm, sodass sich das Feuer auch auf dieser Seite meines Körpers ausbreitete. Ich rammte ihm meinen Ellbogen auf den Mund. Er traf mich in die Nieren. Ich knallte ihm mein Knie in den Unterleib.


  Wir waren einander ebenbürtig. Durchtrainiert, erfahren, effizient, tödlich. Doch der Bolzen in Brutus’ Knöchel behinderte ihn mehr als mich der Streifschuss. Er trat nach hinten, um meinem blitzenden Dolch zu entkommen, und da knickte sein Knöchel um. Er stolperte und fiel. Mehr Gelegenheit brauchte ich nicht.


  Bevor Brutus sich erholen konnte, riss ich den Armbrustbolzen aus seinem Knöchel und warf mich auf ihn. Dieses Mal konnte Brutus ein schmerzerfülltes Wimmern nicht unterdrücken. Er versuchte, mich zu packen, aber ich drückte meine Klinge gegen seinen Hals. Die Schneide ritzte seine Haut auf, und er erstarrte.


  »Und jetzt«, sagte ich, hob den Bolzen auf und drückte die blutige Spitze gegen sein linkes Auge, »wirst du mir erzählen, wer dich angeheuert hat und warum er Gordon Giles so dringend sterben lassen will. Oder ich werde dir diesen Bolzen durch das Auge ins Hirn rammen.«


  Brutus lächelte, seine Zähne rot vom eigenen Blut. »Du hast zwei Möglichkeiten, Gin. Du kannst mich töten oder dich selbst retten– oder es zumindest versuchen.«


  Ich drückte den Bolzen ein wenig fester gegen sein Auge. Brutus mochte erbarmungslos sein, aber selbst ihn überlief jetzt ein kalter Schauder. »Was meinst du damit?«


  »Ich habe meinem Auftraggeber gesagt, dass du gut bist, dass du vielleicht entkommst. Also haben wir einen Ausweichplan entwickelt. Selbst wenn du mich umbringst, wird man dich trotzdem für den Mord an Giles verantwortlich machen. Es steht ein weiterer Mann bereit, um ihn auszuschalten. Die belastenden Spuren, die zu dir führen, sind bereits gelegt. Drohbriefe und noch einiges andere. Es ist alles bereit…«


  Ich hob meine Klinge und rammte sie Brutus ins Herz. Beim ersten Mal keuchte er vor Überraschung und Schmerz. Beim zweiten Mal quollen seine Augen aus den Höhlen, und ein Blutfaden rann aus seinem Mund. Als ich zum dritten Mal zustach, war er schon tot.


  »Arroganter Schnösel«, murmelte ich, während ich auf die Beine kam. »Du hättest mich einfach erschießen sollen, statt dich selbst tot zu quatschen.«


  Brutus’ Körper zuckte ein letztes Mal, als wollte er mir zustimmen.


  Ich trat schnell über ihn hinweg und sammelte die Waffen ein. Denn mit einer Sache hatte Brutus recht. Ich musste Gordon Giles’ Leben retten, statt ihn umzubringen, wenn ich mich selbst retten wollte.


  Ich stopfte die Armbrust zurück in den Instrumentenkoffer, raste die Stufen der Galerie nach unten und drängte mich durch die Tür in den Flur. Meine verletzte Schulter knallte dabei gegen den Türrahmen, und ich sog zischend die Luft zwischen den Zähnen ein. Angeschossen zu werden, selbst wenn es nur ein Streifschuss war, fühlte sich immer an, als hätte mir jemand einen glühenden Schürhaken ins Fleisch gerammt. Als hätte ein Feuerelementar seine Hände auf mich gelegt und seiner zündenden Magie freien Lauf gelassen. Aber ich ignorierte den Schmerz. Unangenehme Empfindungen auszuklammern, zu lernen, wie man sie ausblendete und einfach weitermachte, war eines der ersten Dinge gewesen, die Fletcher mir beigebracht hatte.


  Fletcher. Meine Gedanken flogen zu ihm. Er steckte mit in der Sache drin. Wenn mir Brutus’ Auftraggeber den Tod von Gordon Giles anhängen wollte, war der nächste Punkt auf seiner To-do-Liste, Fletcher umzubringen. Sie konnten es sich nicht leisten, ihn am Leben zu lassen. Genau wie Finnegan Lane. Ich musste zu ihnen. Bald.


  Ich ließ den Cellokasten neben der geöffneten Galerietür fallen, eilte durch das Stockwerk mit den Büros und trat nur Sekunden später auf die Treppe hinaus. Ich raste die Stufen in den ersten Stock hinunter. Bis zur Pause waren es noch mehrere Minuten. Noch war niemand auf den Gängen unterwegs, und ich hatte freie Bahn zu Gordon Giles’ VIP-Loge. Ich konnte keine Leute brauchen, die anfingen zu schreien, wenn sie mitbekamen, dass eine ganz in Schwarz gekleidete Frau mit einem blutigen Messer in der einen und einem noch blutigeren widerhakenbewehrten Bolzen in der anderen Hand hier herumrannte.


  Vor mir erschien ein Mann wie aus dem Nichts, öffnete die Tür zur Loge und trat hinein. Brutus’ Helfer. In diesem Moment ging mir auf, dass er nicht nur Giles umbringen würde. Wenn die Fährte enden und es keine Zeugen geben sollte, musste auch Donovan Caine sterben. Giles umzubringen und mir die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben war eine Sache, aber ich brauchte definitiv keinen weiteren toten Polizisten in meinem Portfolio. Besonders nicht einen so ehrlichen wie Caine, der in Ashland so etwas wie ein Volksheld war. Die Cops, selbst die korrupten, würden Druck auf jeden ausüben, um Caines Killer zu fangen. Der unersättliche Appetit der Medien und der öffentliche Druck würden sie dazu zwingen. Donovan Caine und Gordon Giles mussten diesen Abend unbedingt lebend überstehen.


  Ich lief schneller und stürmte durch die Tür. Gordon Giles kauerte halb auf, halb vor seinem Stuhl, die Augen in Panik und Angst weit aufgerissen. Donovan Caine stand hoch aufgerichtet da. Ganz offensichtlich war er stinkwütend.


  Der Mann mit der Pistole drehte sich um, als er hörte, wie die Tür sich öffnete. Ich trat vor und rammte ihm meine Faust ins Gesicht. Seine Nase knirschte unter meinen Knöcheln, und Blut spritzte auf die von Vorhängen bedeckten Wände. Der Mann fluchte und stolperte nach hinten. Ich nutzte seinen eigenen Schwung, um ihn herumzuwirbeln, zu mir zu ziehen und meinen rechten Arm um seinen Hals zu legen. Meine Klinge lag an seiner Kehle.


  »Niemand bewegt sich, oder er stirbt!«, zischte ich.


  Er würde sowieso sterben, aber das mussten sie nicht wissen. Gordon Giles rührte keinen Muskel. Donovan Caines Hand glitt zu dem Holster an seiner Hüfte. Cowboy.


  Der Möchtegern-Killer wand sich und versuchte, meinen Griff zu lösen. Wieder flackerten heiße Schmerzen durch meine Schulter, aber ich biss die Zähne zusammen und verdrängte sie. Dann drückte ich das Messer ein wenig fester gegen seine Kehle, um ihn von weiteren Bewegungen abzubringen.


  »Für wen arbeitest du?«, knurrte ich ihm ins Ohr.


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Schweiß rann über seinen Nacken und verband sich mit meinem eigenen. Er stank nach Knoblauch.


  »Schwachsinn. Du bist angewiesen worden, Giles zu töten, falls ich es nicht tue.«


  Giles keuchte, und sein Frettchengesicht wurde bleich. Donovan Caine kniff die braunen Augen zusammen, und sein Mund wurde zu einer harten Linie.


  »Sag mir, für wen du arbeitest, oder ich schneide dir hier und jetzt die Kehle durch. Brutus wird nicht auftauchen, um dir zu helfen.«


  Der Mann versteifte sich bei der Erwähnung des anderen Namens. Für einen Moment dachte ich schon, er würde es mir sagen, würde mir die Information geben, die ich brauchte, aber dann drückte er den Rücken durch, und ich wusste, dass er die falsche Entscheidung getroffen hatte.


  »Fahr zur Hölle, Miststück«, spuckte er zusammen mit einem Mund voller Blut auf den teuren Teppich.


  »Du zuerst.«


  Ich schnitt ihm die Kehle durch. Heißes klebriges Blut spritzte über meine Hände. Der Mann gurgelte und umklammerte die Wunde. Gordon Giles schrie einmal auf, ein hohes, weibisches Kreischen, das eher zu einer begeisterten Cheerleaderin als zu einem erwachsenen Mann gepasst hätte. Er schwankte vor und zurück, dann rollten seine Augen nach hinten, und der Buchhalter fiel in Ohnmacht. Donovan Caine war aus härterem Holz geschnitzt. Er griff nach seiner Waffe.


  Doch bevor Caine seine Pistole aus dem Holster ziehen konnte, schubste ich den sterbenden Mann vorwärts, auf den Detective zu. Dann drehte ich mich um und rannte.


  Ich lief den Weg zurück, den ich gekommen war, raste die Stufen zum Bürotrakt nach oben, schulterte meinen Cellokasten, stürmte durch die Tür und lief auf den Balkon. Sobald ich auf der Terrasse stand, warf ich den Instrumentenkoffer über die Brüstung in den Fluss und eilte auf das versteckte Seil zu. Ich hatte Donovan Caines schwere Schritte hinter mir auf der Treppe gehört. Keine Zeit, vorsichtig zu sein oder mich um meine Sicherheit zu sorgen. Ich würde an den Klippen hinunterklettern und hoffen müssen, dass Caine ein lausiger Schütze war und auch das Seil nicht durchschnitt, bevor ich unten ankam…


  »Keine Bewegung!«, brüllte eine männliche Stimme.


  Ich erstarrte und sah über die Schulter zurück. Donovan Caine kam auf mich zu. Er hielt die Waffe mit der ruhigen Hand eines sicheren Schützen auf mich gerichtet. Ich drehte mich um, hob die Hände, trat aber gleichzeitig einen Schritt zurück in Richtung Brüstung.


  »Wer bist du?«, knurrte er. »Für wen arbeitest du?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich ruhig. »Heute Abend ist alles ein wenig kompliziert.«


  Seine Augen glitzerten wie rauchige Topase. »Inwiefern kompliziert?«


  Er erschoss mich nicht gleich. Gut für mich, nachlässig von ihm.


  »Jemand hat mich reingelegt«, sagte ich. »Ich sollte Giles umbringen und verschwinden, aber jemand hatte andere Pläne. Sie wollten mich umbringen, bevor ich den Job erledigt hatte, und mir dann den Mord anhängen. Falls du mal auf dem Steg nachsehen willst, wirst du dort einen toten Mann finden. Sein Name ist Brutus. Er ist ein Auftragsmörder. Bekannt unter dem Namen Viper.«


  Caine trat einen Schritt vor. »Ich glaube dir nicht.«


  »Mir ist egal, was du glaubst. Wichtig ist, dass Gordon Giles immer noch in Gefahr schwebt. Ich würde mir mehr Sorgen um ihn machen als um mich.«


  Der Detective dachte darüber nach. Sein schwarzes Jackett schaffte es kaum, seine Muskeln zu verbergen. In der Dunkelheit wirkte sein Gesicht hart und schroff. Tiefe Schatten betonten seine Wangenknochen, aber gleichzeitig färbte das Mondlicht sein dunkles Haar silbern und betonte seine vollen Lippen.


  Dem Ernst der Lage zum Trotz stellte ich mir diese Lippen auf meinen vor. Malte mir aus, wie seine Zunge meine streichelte und dann langsam an meinem Körper nach unten wanderte, bevor sie sich in den Falten zwischen meinen Beinen vergrub. Heiß…


  »Du kommst mit mir«, sagte er.


  Mit der freien Hand griff Caine in seine Jacketttasche und zog ein Paar Steinsilber-Handschellen heraus. Er warf sie vor mir auf den Balkon. Das Metall kam klirrend vor meinen Füßen auf dem Boden auf.


  »Leg sie an.«


  »Handschellen. Eine fesselnde Vorstellung. Aber ich habe beim Sex gerne ein wenig mehr Bewegungsfreiheit. Du nicht?«


  Caine zuckte zusammen, als hätte ich ihm die Pistole aus der Hand gerissen und auf ihn geschossen. Seine Augen glitten über meinen Körper, über meine Brüste und Schenkel, bevor sie wieder mein Gesicht fanden. Doch, er dachte darüber nach. Mehr Ablenkung brauchte ich nicht.


  »Es gibt keinen Grund, damit meine Zeit zu vergeuden, weil du mich nicht mitnehmen wirst, Detective.«


  »Wo willst du hin?«, fragte Caine. »Du sitzt hier oben in der Falle.«


  Ich lächelte. »Ich? In der Falle? Niemals.«


  Damit drehte ich mich um, sprang auf das Balkongeländer und warf mich in die Dunkelheit auf der anderen Seite.
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  Ich schaffte es, mich weit genug über die Brüstung zu katapultieren, dass ich die scharfen, zerklüfteten Klippen unter mir verfehlte. Der Wind pfiff mir um die Ohren, bis mein Körper in den schlammigen Fluten des Aneirin versank.


  Ich hatte mich während des Falles gedreht und traf mit den Füßen zuerst auf das Wasser. Der harte Aufprall riss mir die Waffen aus den Händen und rammte mich förmlich in das steinige Flussbett fünfzehn Meter unter der Wasseroberfläche. Die schwarzen Fluten waren so kalt, dass ich mich fühlte, als hätte man mich schockgefroren. Die grausame, eisige Kälte drückte mir kostbare Luft aus den Lungen. Doch ich schlug nicht um mich oder versuchte, zurück an die Oberfläche zu kommen. Stattdessen ließ ich mich von der Strömung umarmen und flussabwärts spülen. In meinem Kopf zählte ich die Sekunden. Zehn, zwanzig, dreißig…


  Als ich bei fünfundvierzig angekommen war, strebte ich nach oben. Meine vollgesogene Kleidung und die Stiefel zogen mich nach unten, aber ich schaffte es, die Oberfläche zu erreichen. Schnell nahm ich einen tiefen Atemzug und ließ mich wieder auf den Grund sinken, um dort langsam voranzukriechen. Zehn, zwanzig, dreißig…


  Wieder kämpfte ich mich bei fünfundvierzig nach oben. Und dieses Mal blieb ich an der Oberfläche. Ich sah zum Opernhaus zurück. Der Balkon, von dem ich gesprungen war, war hell erleuchtet, und Figuren bewegten sich darauf, aber ich war zu weit entfernt, um einzelne Personen zu erkennen. Ich fragte mich, ob Donovan Caine immer noch auf dem Balkon stand oder ob er zurück zu Gordon Giles gegangen war, um den Buchhalter in Sicherheit zu bringen.


  Doch im Moment konnte ich nicht weiter darüber nachdenken. Ich musste Fletcher finden. Obwohl Brutus tot war, würde die Nachricht des verpfuschten Anschlags schon bald bekannt werden– zusammen mit der Tatsache, dass Giles noch lebte. Wer auch immer Brutus angeheuert hatte, er würde anfangen, hinter sich aufzuräumen, indem er jeden umbrachte, der mit dem Finger auf ihn zeigen konnte. Inklusive Fletcher.


  Ich wandte den Kopf ab und schwamm zum Ufer.


  Es kostete mich zwanzig Minuten, das gegenüberliegende Flussufer zu erreichen. Als ich schließlich die abschüssige, schlammige Böschung nach oben kroch, war ich fast einen Kilometer vom Opernhaus entfernt. In der Ferne konnte ich das blaurote Blinken der Polizeiwagen sehen, und ein Bluthund bellte den Mond an. Seine Brüder und Schwestern schlossen sich ihm in einem tiefen kehligen Chor an. Das Geräusch hallte über den Fluss bis zu mir. Sie gingen also nicht davon aus, dass ich ertrunken war. Zu dumm.


  Trotz der Eismagie in meinen Adern hatte das kalte Wasser seinen Tribut gefordert. Meine Zähne klapperten, und meine Fingerkuppen mit den kurz geschnittenen Nägeln waren von der Kälte blau angelaufen. Die Spur, die Brutus’ Kugel in meiner Schulter hinterlassen hatte, fühlte sich taub an, und meine Nieren schmerzten von seinen Schlägen. Genau wie mein linker Arm, an dem er mich mit dem Messer getroffen hatte. Aber das Schlimmste war, dass ich wie vermoderter Karpfen stank.


  Ich zwang mich dazu, in Bewegung zu bleiben, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Langsam erhöhte ich meine Geschwindigkeit, erst zu normalem Gehen, dann zu langsamem Joggen. Ich musste mich bewegen. Musste mich warm halten, bis ich trockene Kleidung besorgen konnte.


  Während ich so vor mich hin lief, öffnete ich eine Tasche an meiner Weste und fischte mein Handy heraus. Dank des wasserdichten Verschlusses der Tasche war es noch funktionstüchtig. Ich wählte die Nummer des Pork Pit. Das Telefon klingelte, aber es nahm niemand ab. Fletcher hätte eigentlich dort sein sollen. Er wartete nach einem Auftrag immer im Restaurant auf mich. Er hätte drangehen müssen.


  Ich versuchte es bei Finnegan. Keine Antwort. Grauen erfüllte mich, verstärkte mein Leid, sorgte dafür, dass meine Brust schmerzte, und erfüllte mich mit Kummer. Doch ich verdrängte das Gefühl und zwang meine Füße dazu, sich weiter zu bewegen. Schneller. Ich musste schneller werden! Bei jedem Schritt gluckerte das Wasser in meinen Stiefeln.


  Ich stolperte gute drei Kilometer durch die Dunkelheit und hielt mich in der Deckung der Büsche und Tannen, die am Highway wuchsen. Autos sausten auf der vierspurigen Straße an mir vorbei, aber ich wagte nicht, eines davon anzuhalten oder ein Taxi zu mir zu winken. Im Moment war neben mir sogar ein nasses Opossum attraktiv. Und roch auch besser.


  Ich entdeckte vor mir das Neonschild eines dieser Riesensupermärkte, die alles verkauften und überall in der Stadt verteilt lagen wie Pickel auf dem Gesicht eines Teenagers. Eines von Mab Monroes vielen Unternehmen. Zum ersten Mal war ich glücklich, ein so unübersehbares Zeichen des kapitalistischen Amerikas zu entdecken. Der Aufprall auf dem Wasser hatte alle Messer von meinem Körper gerissen, und ich brauchte neue Waffen, um Fletcher und Finn zu retten. Zusätzlich benötigte ich trockene Klamotten und Schuhe, oder ich lief Gefahr, mir eine Unterkühlung einzuhandeln. Trotz meines Dauerlaufs klapperten meine Zähne, und meine Hände zitterten vor Kälte. Es war schwer, jemanden zu erstechen, wenn die Finger zu taub waren, um überhaupt ein Messer zu halten. Aber sosehr ich die Idee einer Verzögerung auf meinem Weg zu Fletcher und Finn auch hasste, ich brauchte ein bisschen Ausrüstung, bevor ich sie suchen ging.


  Oder wir waren alle tot.


  Ich schlurfte auf den Supermarkt-Parkplatz und hielt auf die Gartenabteilung im Außenbereich zu, die bis auf ein paar verblühende Stiefmütterchen und einen Sack Rindenmulch, der nicht verkauft worden war, vollkommen verlassen dalag. Ich schob mich über die niedrige Mauer aus Betonsteinen, die den Bereich vom Parkplatz trennte. Reihen von Rechen und Laubbläsern hingen an behelfsmäßigen Hartfaserwänden, und es roch nach Dünger. Die Tür zum Laden selbst war noch geöffnet, und ich eilte hinein. Überall um mich herum klingelte und piepte der billige Beton des Gebäudes wie eine Registrierkasse.


  Neben dem Eingang stand ein leerer Einkaufswagen, der von irgendeinem launischen Kunden dort abgestellt worden war. Ich schob das quietschende Vehikel bis zur Damenabteilung und schnappte mir die ersten Klamotten, die aussahen, als könnten sie mir passen. Jeans. BH. Unterhose. Langärmliges schwarzes Shirt. Dazu passende Fleecejacke. Socken. Stiefel. Eine schwarze Baseballmütze mit einer eingestickten, roten Schlüsselblumenrune. Das Symbol für Schönheit. Als ob das die wenig feminine Wirkung einer Baseballkappe retten könnte…


  Mein nächster Halt war die Drogerie, wo ich mir eine antibiotische Salbe, Verband, hoch dosierte Aspirin und weitere medizinische Hilfsmittel holte. Ich sauste auch kurz in der kosmetischen Abteilung vorbei und schnappte mir ein Deo, in der Hoffnung, damit den infernalischen Fischgeruch zu bekämpfen, der nach wie vor von mir ausging. Dann ging ich in den Bereich für Outdoorbekleidung und warf ein paar chemische Wärmeakkus in den Wagen. Mein letzter Halt galt der Küchenabteilung. Ein ansehnliches Sortiment großer Messer landete in meinem Einkaufswagen.


  Ich schob den Wagen zur Selbstbedienungskasse am Eingang des Ladens, fischte eine Kreditkarte mit falschem Namen aus meiner nassen Weste und bezahlte alles. Die Angestellte, die in der Nähe der Kassen Aufsicht hatte, warf mir nur einen gelangweilten Blick zu, bevor sie sich wieder ihrem Magazin zuwandte. Da ich nur nass und durchgefroren war und nicht zugedröhnt und verzweifelt auf der Suche nach Blut wie viele Vampir-Nutten, die spätnachts einkauften, war ich ihre gesteigerte Aufmerksamkeit einfach nicht wert.


  Ich trug meine Einkäufe in die Kundentoilette im hinteren Teil des Ladens, verschloss die Tür und zog meine nassen Klamotten aus. Die ganze Zeit über zitterte ich. Mit dem medizinischen Material, das ich gerade gekauft hatte, säuberte ich die Wunden an meiner Schulter und meinem Oberarm, versiegelte sie mit Sprühverband und umwickelte beide Stellen mit Gaze. Die Verletzungen pulsierten nach der Behandlung zwar immer noch, aber sie waren nicht tief genug, um genäht werden zu müssen. Die Kugel hatte meine Schulter nur gestreift, nicht durchschlagen.


  Natürlich hätte ich auch zu Jo-Jo gehen können, damit sie sich um mich kümmerte. Ein paar Minuten bei der Luftelementar-Heilerin, und ich hätte mich gefühlt, als hätte ich ein paar Wochen in einem schicken Kurhotel verbracht. Aber die Zeit hatte ich einfach nicht.


  Nicht, wenn ich Fletcher und Finn erreichen wollte, bevor sie tot waren.


  Ich versuchte noch einmal, Vater und Sohn zu erreichen, während ich mich mit dem Deo einsprühte, in die trockenen Klamotten stieg und die Aspirin zerkaute. Keine Antwort.


  Ich riss die Verpackung der Wärmeakkus auf, knickte sie in der Mitte und brachte so den chemischen Prozess des Materials in Gang, mit dem die Akkus gefüllt waren. Dann stopfte ich die sich erhitzenden Pads in die Taschen von Jacke und Jeans, außerdem zwischen Socken und Stiefel. Die alte blutverschmierte Kleidung landete im Müll. Es gab keinen Grund, sie zu verstecken. Es war eine alltägliche Garderobe, wie man sie in jedem Laden finden konnte. Und es war ja nicht so, als hätte ich meinen Namen eingestickt: Besitz von Gin Blanco.


  Außerdem würde Donovan Caine, wenn er halbwegs clever war, jeden Laden, jede Tankstelle und jedes Taxiunternehmen im Umkreis von mehreren Kilometern überprüfen lassen. Früher oder später würde er auch das Material der Überwachungskamera des Supermarkts erhalten. Er würde erfahren, dass ich hierhergekommen war, um mich frisch zu machen.


  Das war aber auch schon alles, was er dadurch erfahren konnte.


  Ich riss die Plastikhülle um eines der Messer auf und testete die Schneide mit meinem Daumen. Nicht ganz so scharf, wie ich es mochte; die Klinge war nicht gut ausgewuchtet, und der Griff war so glitschig wie ein Haufen zerflossener Hundescheiße im Hochsommer. Aber das Messer würde seine Aufgabe erfüllen. Fast alles funktionierte, wenn man nur genügend Kraft in den Schlag legte. Ich schob zwei der Klingen in meine Jackenärmel. Eines wanderte in den Hosenbund an meinem Rücken, und zwei weitere schob ich in meine Stiefel, direkt neben die Handwärmer. Mein Fünferarsenal.


  Brutus hatte bereits dafür bezahlt, dass er mich hintergangen hatte. Jetzt war der mysteriöse Auftraggeber dran und jeder, der sich zwischen mich und Fletcher oder Finnegan stellte. Ich hoffte, dass Donovan Caine und der Rest der Polizeitruppe gut mit Kaffee und Donuts ausgestattet waren und Überstunden genehmigt bekamen. Denn die Mordstatistik in Ashland würde heute Nacht explodieren– und zwar richtig.


  In den Schatten versteckt starrte ich auf die Eingangstür des Pork Pit. Das Neon-Schwein leuchtete in der dunklen Nacht. Ein blutroter Schimmer schien seine pinkfarbenen Formen zu umspielen. Aber vielleicht bildete ich mir das nur ein, während ich mir vorstellte, was ich hinter der unschuldigen Fassade des Schnellrestaurants wohl vorfinden würde.


  Ich kontrollierte meine Uhr. Es war nach zehn. Der missglückte Mordversuch in der Oper war mehr als zwei Stunden her. Ich kauerte hier seit drei Minuten, in der Hoffnung, ein Lebenszeichen aus dem Inneren zu empfangen. Nichts. Wieder rief ich mit dem Handy im Restaurant an, aber Fletcher ging nicht dran. Ich versuchte es auch noch einmal bei Finn. Keine Antwort.


  Wahrscheinlich waren sie beide bereits tot.


  Brutus’ Auftraggeber würde alles über mich erfahren wollen– wo ich hingehen konnte, was ich tun und mit wem ich reden würde. Fletcher und Finnegan konnten ihm diese Informationen geben. Zwei Stunden in den Händen des Feindes waren eine lange Zeit. Schon zwei Minuten reichten aus, um die meisten Menschen zu brechen. Selbst ohne Magie.


  Am klügsten wäre es gewesen, einfach zu verschwinden. Mit den Schatten zu verschmelzen. So unterzutauchen, wie Fletcher es mir beigebracht hatte. So, wie wir es immer geplant hatten, für den Fall, dass etwas schiefging. Ich hatte für den Anfang genügend falsche Identitäten und Kreditkarten in meiner Weste und mehr als genug Geld auf verschiedenen Auslandskonten gebunkert, um den Rest meines Lebens in anonymem Luxus zu verbringen. Es war so einfach wie Kuchenessen.


  Aber ich konnte es nicht. Ich konnte Fletcher und Finn nicht einfach so vergessen. Konnte mich nicht von ihnen abwenden. Konnte ihr Schicksal nicht ignorieren und einfach verschwinden, wie sie es wahrscheinlich gewollt hätten. Nicht, wenn es eine reelle Chance gab, einen oder beide zu retten. Ich schuldete es ihnen. Sie hatten mich von der Straße geholt, als ich nirgendwo anders mehr hingekonnt hatte. Ich verdankte ihnen alles. Und sie hätten dasselbe für mich getan. Vater und Sohn wären so schnell wie möglich zu meiner Hilfe geeilt, egal wie oft sie auch das Gegenteil beteuert hatten. Nein, ich konnte sie nicht im Stich lassen. Nicht heute und niemals sonst.


  Außerdem hatte ich noch nie den einfachsten Weg gewählt. Einfach war nur etwas für Leute, die zu schwach waren, schwierige Situationen durchzustehen und zu tun, was eben getan werden musste.


  Und ich war nicht schwach. Nicht mehr.


  Ich näherte mich dem Pork Pit von hinten, huschte durch die Gasse, die hinter dem Gebäude entlangführte. Meine Augen blieben an einem schwarzen Spalt gegenüber der Hintertür des Restaurants hängen, eine schmale Öffnung, gerade breit genug, dass ein Kind sich dort hineinschieben konnte.


  Ein hartes Lächeln umspielte meine Lippen. Das war mein altes Versteck gewesen, damals, als ich auf der Straße gelebt hatte. Jetzt war es leer und viel zu klein für mich. Außerdem musste ich mich nicht mehr verstecken. Ich war zu der geworden, die ich heute war, damit ich nie wieder weglaufen und mich verstecken musste.


  Aber das bedeutete nicht, dass ich nicht vorsichtig sein musste. Also kauerte ich mich neben die Müllcontainer. Hielt Ausschau. Lauschte. Wartete.


  Nichts.


  Nicht einmal eine Ratte, die den Container neben mir durchsuchte. Es musste etwas wirklich Schlimmes passiert sein, um sogar die Ratten zu vertreiben.


  Ich stand auf und überquerte mit ein paar schnellen Schritten die Gasse, legte meine Hand gegen die gegenüberliegende Hauswand und lauschte dem Stein. Die gedämpfte Zufriedenheit von gestern war einer harten, schrilleren Note gewichen. Etwas hatte die Ziegel beunruhigt und aus ihrer Ruhe gerissen. Etwas Plötzliches. Unerwartetes. Gewalttätiges. Das tiefe, scharfe, vibrierende Krächzen hallte in meinem Kopf wider wie ein Klagelied.


  Fletcher.


  Ich streckte die Hand nach der Hintertür des Restaurants aus. Dann hielt ich inne. Die Tür stand einen winzigen Spalt offen, kaum genug, um aufzufallen, aber ich hatte die letzten siebzehn Jahre damit verbracht, alles und jeden um mich herum genauestens zu analysieren und Anomalien jedweder Art sofort zu bemerken. Die Küchenmesser landeten in einer einzigen fließenden Bewegung in meinen Händen. Ich wich von der Tür zurück und musterte sie genau. Ein dünner schwarzer Draht war um den Türknauf gewickelt und verschwand von dort aus nach drinnen. Daher der Spalt. Mit einem der Messer durchtrennte ich den Draht, wobei ich sorgfältig darauf achtete, ihn währenddessen nicht zu bewegen. Dann glitt ich zur Seite und zog die Tür auf.


  Im Hinterzimmer, das auf die Gasse hinausführte, hatte jemand eine Schrotflinte aufgestellt und den Abzug so verdrahtet, dass die Waffe schoss, wenn die Tür geöffnet wurde. Man musste nur den Türknauf drehen und eintreten, um zwei Ladungen in die Brust zu bekommen. Eine grobe, aber recht effektive Falle.


  Ich lauschte. Wartete. Stille. Eisige, furchtbare Stille.


  Fletcher hätte zu dieser Zeit in der Küche herumräumen oder Inventur im Lager machen müssen. Hätte seinen Malzkaffee kochen und sein neustes Buch lesen müssen. Die Ruhe im Restaurant traf mich härter als die Kälte des Flusses. Sie jagte das nackte Entsetzen wie einen eisigen Schauer durch meinen Körper, der trotz der Wärmeakkus in meinen Taschen von einer Gänsehaut überzogen wurde.


  Ich schob mich ins Restaurant und kontrollierte den Boden und die Decke um die Tür herum nach weiteren Fallen. Nichts. Nach jedem Schritt hielt ich kurz inne. Wartete, sah mich um, suchte. Nichts bewegte sich, nicht einmal die langbeinigen Spinnen in den Zimmerecken.


  Schließlich fand ich ihn vor dem Tresen im Restaurant.


  Fletcher Lane lag in einem purpurnen See aus Blut auf dem Boden. Mehrere schartige Stichwunden und Blutspritzer verunstalteten seine zerrissene blaue Arbeitsschürze, fast als wäre eine Flasche Ketchup in seiner Nähe explodiert. Seine zerfetzte Kleidung lag um ihn herum zerstreut. Verteidigungswunden klafften auf seinen Händen, und seine Fingerknöchel waren geschwollen und aufgeschürft, als hätte er mehrmals auf jemanden eingeschlagen. Geldscheine quollen aus der aufgebrochenen Kasse und klebten auf dem blutverschmierten Boden, zusammen mit der ramponierten Taschenbuchausgabe von Eigentlich hätte es ein herrlicher Sommertag werden können, das er gerade gelesen hatte. Tassenscherben lagen auf dem Boden in den Pfützen seines Ersatzkaffees. Der kaum wahrnehmbare Duft des Gebräus hing immer noch in der Luft und zog mir das Herz in der Brust zusammen.


  Fletcher war gefoltert worden– von einem Luftelementar.


  In seinem Gesicht fehlten lange Hautstreifen, genau wie an seinen Armen und Händen. Der widerwärtige Gestank von rohem Fleisch überdeckte den Kupfergeruch der großen Blutpfützen auf dem Boden. Der Luftelementar hatte seine Finger eingesetzt, als wären sie verdammte Sandstrahler, und hatte damit die Luft unter Fletchers Haut gezwungen, sodass sie Blasen warf und brannte, bevor das Fleisch heruntergerissen wurde, Muskeln und Sehnen und alles. Ein kleiner Streifen hier, ein daumengroßes Stück dort, ein faustförmiges Mal direkt über seinem Herzen. Keine der Verletzungen war für sich allein tödlich, aber jede einzige unglaublich schmerzhaft. Die Wunden waren so tief, dass ich an manchen Stellen Fletchers Knochen sehen konnte. Elfenbeinfarbige Stücke in einer roten suppigen Masse aus zerrissenem Gewebe.


  Fletcher war bei lebendigem Leib von Magie zerrissen worden.


  Und der Luftelementar hatte Fletcher noch weiter geschändet, selbst als er schon tot war. Nur so war zu verstehen, warum so viel Haut an seinem Körper fehlte. Es war die einzige Erklärung für all die schrecklichen Blasen und Pusteln. Es gab so unglaublich viele davon. Und jede einzelne hatte mehr Schmerzen verursacht, als die meisten Leute wahrscheinlich in ihrem gesamten Leben erlitten.


  Mir drehte sich der Magen um.


  Ja, ich hatte selbst schon Leute umgebracht, aber gewöhnlich beendete ich ihr Leben schnell. Eine einzelne Wunde. Höchstens zwei. Schnell, sicher, präzise. Das hier… Jemand hatte eine Menge Spaß an diesem Gemetzel gehabt. War ekstatisch gewesen. Es hatte ihm vermutlich echte Freude bereitet.


  Meine Sicht verschwamm. Etwas brannte in meinen Augen. Tränen. Ich weinte. Etwas, was ich seit siebzehn Jahren nicht mehr getan hatte. Ich atmete schluchzend und stoßweise. Mein Körper zitterte, genau wie meine Lippen. Ich fühlte mich seltsam leicht. Ich konnte Fletcher nicht ansehen. Nicht jetzt. Nicht, während ich so kurz davor stand, die Kontrolle zu verlieren und mich dieser gefühlsmäßigen Schwäche hinzugeben.


  Ich ging in die Hocke und zwang mich dazu, tief durchzuatmen. Mich darauf zu konzentrieren, wie ich die Luft tief in meine Lunge saugte, um meinen Magen zu beruhigen. Ich vertiefte mich darin, als wäre es das Wichtigste überhaupt. Als läge Fletcher nicht vor mir. Nicht tot.


  Als ich mich wieder gefangen hatte, öffnete ich die Augen und starrte auf die widerwärtigen Wunden. Nicht als Person, die einen schrecklichen Mord entdeckt hatte. Nicht als Frau, die gerade ihren Mentor verloren hatte, den alten Mann, den sie liebte. Und definitiv nicht als Gin, deren zerrissenes Herz gerade auch noch zerschnitten und zertreten worden war.


  Nein, ich musterte die Wunden als Profikiller, als Auftragsmörderin, die als die Spinne bekannt war. Kalt. Klinisch. Unbeteiligt. Entschlossen, alles darüber zu erfahren.


  Und ich entdeckte etwas. Der Elementar, der Fletcher verbrannt hatte, war eine Frau gewesen. Sie hatte schlanke, zierliche Hände, zumindest, wenn ich den winzigen Abdruck einer Faust über Fletchers Herzen zurate zog. Ich ballte zum Vergleich meine eigene Hand zur Faust. Ihre war kleiner.


  Die Tatsache, dass eine Frau Fletcher gefoltert hatte, überraschte mich nicht. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass das vermeintlich schwache Geschlecht viel grausamer war als die Männer– und viel geduldiger. Diese Frau hier, dieses sadistische Miststück… sie hatte es genossen, Fletcher zu foltern. Hatte Gefallen daran gefunden, ihre Magie einzusetzen, um ihm Schmerzen zu bereiten. Freude dabei empfunden, ihn um Gnade betteln zu lassen, bis seine Kehle so wund war wie seine aufgerissene Haut.


  Und sie würde dafür bezahlen. Teurer, als sie es sich je würde vorstellen können.


  Was auch immer heute Nacht noch geschah, egal ob Finn noch am Leben war oder nicht, ich würde nicht weglaufen. Nicht vor dem, was geschehen war. Nicht vor ihr. Ich würde die Stadt nicht verlassen, um eine Weile in einem anderen Land unterzutauchen. Ashland mochte vielleicht nicht der schönste Ort der Welt sein, aber die Stadt war meine Heimat. Noch wichtiger, das Pork Pit war meine Heimat, so verrückt das auch klang. Ich würde es nicht zurücklassen. Nicht einfach so. Nicht während Fletchers Blut den Boden bedeckte wie eine frische Bohnerwachsschicht.


  Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass Fletcher den Kopf drehte, seine matten grünen Augen öffnete und mich anmeckerte, weil ich ihn hatte warten lassen. Aber das tat er nicht. Und er würde es auch nie wieder tun.


  Das Luder, das dafür verantwortlich war, würde dafür bluten.


  Ich musste verschwinden. Mich in Bewegung setzen und Finn erreichen, falls es dafür nicht bereits zu spät war. Aber ich konnte mich einfach nicht von Fletchers Leiche losreißen. Er war derjenige gewesen, der mich von der Straße geholt hatte, als ich nirgendwo anders hinkonnte. Der mich davor gerettet hatte, auf der Suche nach etwas Essbarem weiter mit den Ratten um Müll zu streiten. Hatte mich davor bewahrt, meinen Körper an die Vampir-Zuhälter zu verkaufen. Hatte mir beigebracht, wie man stark war. Hatte mir gezeigt, wie man überlebte– und alles Nötige tat, damit es so blieb.


  Während ich mich so über Fletchers Körper beugte und um ihn trauerte, hörte ich ein leises Schlurfen. Ein winziges kratzendes Geräusch, das meinen Kummer durchdrang. Mehr als genug, um meine kalte ruhige Kontrolle wieder zu aktivieren. Ein Schatten fiel über die Pfützen von Fletchers langsam antrocknendem Blut, das inzwischen nicht mehr rot, sondern fast schwarz wirkte.


  Schlampig, schlampig, schlampig.


  Ich fasste das Messer in meiner Hand fester. Dann drehte ich mich um und schleuderte es auf den Mann hinter mir. Das Metall sauste durch die Luft und versenkte sich in seinem rechten Arm. Er schrie schmerzerfüllt auf und warf sich auf mich, um mit einem Springmesser nach mir zu stechen. Ich wich seinem ungeschickten Angriff mühelos aus und nutzte seinen eigenen Schwung, um ihn nach vorne zu stoßen. Er knallte gegen den Tresen und donnerte zu Boden. Ich sprang ihn an und schlug ihm die Klinge aus der Hand. Dann setzte ich mich rittlings auf ihn, sodass ich seine Rippen zwischen meinen Knien einquetschte.


  Ich schenkte der pulsierenden Wunde an meinem Arm und dem brennenden Riss an meiner Schulter keine Aufmerksamkeit. Beachtete weder die Kälte, die meinen Körper immer noch im Klammergriff hielt, noch die Erschöpfung, die meine Bewegungen verlangsamte. Ich schlug stattdessen auf ihn ein– wieder und wieder und wieder rammte ich ihm meine Knöchel ins Gesicht, bis die Haut an meinen Händen zerplatzte und ich zu bluten anfing.


  Es tat so gut, ihn zu verletzen. So verdammt gut.


  Der Mann stöhnte vor Schmerz. Ich zwang mich dazu aufzuhören, bevor ich ihn umbrachte. Noch nicht. Zitternd atmete ich durch. Der metallische Geruch seines Blutes sammelte sich wie Spucke in meinem Mund und machte mich hungrig auf mehr. Ich riss mein Messer aus dem Arm des Mannes. Er knurrte. Ich lehnte mich vor und presste meinen Unterarm gegen seine Kehle, bis er keine Luft mehr bekam.


  Dann hob ich die blutige Spitze hoch, bis er sie sehen konnte. »Du wirst mir genau berichten, was heute Abend in diesem Raum geschehen ist. Du wirst mir erzählen, für wen du arbeitest und welche Pläne sie verfolgt. Du wirst mir alles sagen, was ich wissen will und du wirst es gerne tun.«


  »Und wieso… sollte ich das… tun Miststück?«, presste der Mann hervor.


  Ich lehnte mich vor, bis meine grauen Augen direkt über seinen schwebten.


  »Weil dich der erste Schnitt nicht töten wird«, erwiderte ich mit ruhiger, tödlicher Stimme. »Auch nicht der zweite oder dritte. Nicht einmal der zehnte. Aber du wirst dir bei allen Geistern, zu denen du betest, wünschen, sie hätten dich umgebracht.«
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  Der Kerl gab keinen Namen oder überhaupt eine nützliche Information preis. Und ich war zu wütend und hatte es zu eilig, um die nötige Finesse für eine anständige Folter aufzubringen. Außerdem war er nur der angeheuerte Muskelprotz, der losgeschickt worden war, um im Restaurant nach mir Ausschau zu halten. Er hatte die offene Hintertür gesehen und war mir nach drinnen gefolgt. Aber der Kerl bestätigte meinen Verdacht: Finnegan stand als Nächstes auf der Liste. Was bedeutete, dass ich mich in Bewegung setzen musste, wenn ich überhaupt eine Chance haben wollte, ihn zu retten.


  So sehr es auch schmerzte, ich ließ Fletchers Körper hinter dem Tresen liegen. Sophia Deveraux, die Zwergenköchin, die jede Morgen in der Frühe ins Restaurant kam, um das Sauerteigbrot für die Sandwiches zu backen, würde Fletcher finden. Sie würde die Cops rufen. In Anbetracht der Scherben und der umgeworfenen Registrierkasse würde die Polizei davon ausgehen, dass es sich hier um einen aus dem Ruder gelaufenen Überfall handeln musste. Dafür hielten sie eigentlich jedes Verbrechen in Ashland. Fletcher war nicht mehr als eine Ziffer in der Statistik, eine zusätzliche Fallnummer, ein weiterer ungeklärter Mord unter Hunderten jedes Jahr.


  Bevor ich das Restaurant verließ, wusch ich mir das Blut von Händen und Gesicht, zusammen mit den Spuren meiner Tränen. Außerdem schleppte ich die Leiche des Schlägers in den Kühlraum und verfrachtete ihn in eine leere Kühltruhe. Ich klebte einen pinkfarbenen Notizzettel auf den Deckel, um Sophias Aufmerksamkeit zu erregen. Sie würde wissen, was mit der Leiche zu tun war. Die Köchin war Fletchers erste Wahl, wenn es darum ging, Leichen verschwinden zu lassen.


  Ich griff hinter eine andere Kühltruhe und zog eine schwarze Stofftasche hervor, eine von mehreren, die ich an verschiedenen Orten in der gesamten Stadt versteckt hatte. Geld, Handys, Kreditkarten, Waffen, gefälschte Ausweise, Make-up und ein paar Klamotten. Alles, was ich brauchte, um schnell zu verschwinden, mein Aussehen zu verändern oder einen unerwartet schmutzigen Job zu erledigen.


  Ich betrat wieder den vorderen Teil des Restaurants und ging neben Fletcher in die Knie. Abermals stiegen mir Tränen in die Augen, als ich auf seinen bewegungslosen, misshandelten Körper starrte. Ich ließ die brennende salzige Feuchtigkeit über meine Wangen rinnen. Ich hatte in diesem Moment keine Zeit, Fletcher richtig zu betrauern. Das konnte ich später tun– wenn das Miststück, das ihn umgebracht hatte, so tot war wie er.


  Ein schwacher Trost. Denn egal was ich ihr antat, egal wie lange ich sie folterte, egal wie langsam ich sie umbrachte, es würde Fletcher nicht zurückbringen. Nichts konnte das.


  »Mach’s gut, Fletcher.« Meine Stimme brach ab.


  Eine Träne tropfte von meiner Wange und vermischte sich mit dem Blut auf seinem Gesicht. Ich richtete mich auf, wischte mir den Rest der Tränen von den Wangen und sammelte mich ein weiteres Mal. Dann zerschlug ich das Glas an der Vordertür, trat durch das Loch und eilte davon.


  Es kostete mich zwanzig Minuten, Finnegan Lanes Wohnung zu erreichen. Er lebte wie ich in einem Mietshaus in der Nähe des Restaurants. Nur dass das Gebäude, in dem ich lebte, neben seinem wie der feuchte Karton eines Obdachlosen wirkte. Der Metallkoloss, vor dem ich jetzt stand, ragte zwölf Stockwerke in den Himmel, mit einer eleganten Spitze als Abschluss, als wäre es ein echter Wolkenkratzer und nicht nur der jämmerliche Versuch von Größe einer x-beliebigen Südstaatenmetropole.


  Ich ging zum Seiteneingang für die Bewohner, der zwischen zwei Magnolienbäumen versteckt lag. Eine Minute und zwei Dietriche später öffnete sich die Tür, und ich glitt hinein. Trotz der späten Stunde waren vereinzelt Menschen in den Gängen unterwegs. Die Geschäftsleute, die hier lebten, brachten offensichtlich ihre Eroberungen für ein paar weitere Drinks, ein bisschen alkoholumnebeltes Gefummel und einen Fick im Dunkeln mit nach Hause.


  Ich stieg in einen der Aufzüge auf dem Weg nach oben. Ein Mann um die achtzig in einem verknitterten Smoking und mit einem zerrupften Toupet auf dem Kopf leckte das Ohr einer blonden Nutte ab, während sich eine zweite an seinem Schritt rieb. Ein drittes Mädchen, eine Brünette, stand daneben. Sie war an dem flotten Dreier nicht beteiligt und schien auch keinen großen Wert darauf zu legen. Vier waren wirklich einer zu viel.


  Die zwei Nutten warfen mir böse Blicke zu, zogen ihre roten Lippen zurück und ließen ihre Reißzähne aufblitzen. Vampire. Edelprostituierte, wenn man dem Perlweiß ihrer spitzen Beißerchen Glauben schenken durfte. Aber als den beiden Blutsaugern klar wurde, dass ich nicht vorhatte, mich einzumischen, fuhren sie damit fort, dem Opa zu erzählen, wie sehr sie es genießen würden, gleich von ihm gepoppt zu werden.


  Meine Mundwinkel zuckten. Das war das Witzigste, was ich heute Abend gehört hatte.


  Der Mann mit seinen zwei Freundinnen stieg im fünften Stock aus, sodass ich mit der dritten Frau allein blieb. Ich starrte ihre Klamotten an. Leuchtende Farben, auffällig, nicht zu eng, ungefähr Größe 38. Das würde klappen.


  Ich drückte den Nothalt-Knopf und drehte mich zu der anderen Frau um. Ihre Hand glitt in ihre Tasche, und sie beäugte mich mit dem wachsamen Blick eines hochpreisigen Callgirls, das genau wusste, wie gefährlich Fremde werden konnten, besonders im besseren Teil der Stadt. Ihre Reißzähne schoben sich über ihre Lippen. Noch ein Vampir.


  »Ich gebe dir zweitausend Dollar für deine Kleider, die Schuhe und die Tasche«, sagte ich.


  »Die Klamotten?«, fragte sie, ihr brauner Blick jetzt unsicher. »Das ist alles? Nichts Seltsames? Keine Extras?«


  Ich wedelte mit einem Bündel Scheine. »Nichts Seltsames, keine Extras.«


  Fünf Minuten später stieg die Nutte in meiner billigen Jacke, den Jeans und den Stiefeln im achten Stock aus dem Lift. Eine Minute danach verließ ich ihn im zehnten Stock. Ich ging zur Fluchttreppe und öffnete meine Stofftasche. Haarbürste, Lippenstift, Puder. Es dauerte nicht lange, mich zu schminken, mein blondiertes Haar zu kämmen und mich in Gin, das Callgirl, zu verwandeln. Außerdem deponierte ich drei Steinsilber-Messer an verschiedenen Stellen meines Outfits; eines steckte ich in den Hosenbund, ein anderes hielt ich in der Hand. Ein drittes stopfte ich in die winzige Handtasche der Nutte.


  Derart gerüstet für den Kampf ließ ich meine Stofftasche im Treppenhaus stehen, stieg zurück in den Aufzug und fuhr in den elften Stock– Finns Stockwerk.


  Investmentbanker, Computerexperte und in jeder Hinsicht zwielichtiger Charakter, das war Finnegan Lane. Er konnte es sich in jeder Hinsicht gut gehen lassen, weswegen sein Reich auch das gesamte obere Stockwerk einnahm und nicht nur ungefähr hundertfünfzig Quadratmeter wie die restlichen Wohnungen im Gebäude. Finn hielt nichts davon, sein Vermögen zu verstecken, und es war ihm egal, dass er als protziger Neureicher die älteren vornehmeren Einwohner verstimmte. Diese Leute, besonders die Vampire, die schon seit dem Bürgerkrieg hier lebten, verabscheuten Angeberei– aber Finn brachte ihnen so viel Geld ein, dass sie lieber an ihrer veralteten Südstaatenmoral erstickten, als etwas zu sagen.


  Trotzdem war ich immer besonders vorsichtig, wenn ich Finns Wohnung besuchte. Er mochte ja nicht so tief im Auftragsmörder-Geschäft drinstecken wie ich, aber trotzdem machte er sich mit seinen Geldanlage- und Börsentricksereien eine Menge Feinde– offizielle wie auch inoffizielle. Wenn es um Geld ging, wurden die Leute bösartiger als bei allem anderen, sogar bei Sex. Wenn man dann noch Finns wilde Frauengeschichten in die Rechnung aufnahm, war es eigentlich ein Wunder, dass mich nicht schon vor Jahren jemand angeheuert hatte, um ihn um die Ecke zu bringen.


  Die Aufzugtüren öffneten sich, und ich trat in den glänzenden Vorraum von Finns Apartment. Ein niedriger Tisch aus Walnussholz. Zwei Stühle. Ein Spiegel mit vergoldetem Rahmen an der Wand. Zwei Pekannussbäume aus Plastik neben der Eingangstür. Südstaatendekor vom Feinsten.


  Eine Wache vor der Tür drehte den Kopf in meine Richtung, als der Aufzug klingelte. Ein großer breiter Mann mit bulligem Nacken, der wahrscheinlich einen wunderbaren Footballspieler abgegeben hätte. Wahrscheinlich hatte er ein wenig Riesenblut in den Adern. Trotzdem, es war nur ein einzelner Kerl. Ich hätte hier draußen mindestens drei Leute postiert. Vielleicht sogar mehr, nachdem er ja genau wusste, wozu ich fähig war– und wie entschlossen, ihn zu erreichen, bevor er das Atmen einstellte.


  Der Wachmann runzelte die Stirn, griff aber nicht nach seiner Pistole oder klopfte an die Tür, um denjenigen zu warnen, der sich in der Wohnung befand. Erster Fehler.


  Ich schlenderte mit schwingenden Hüften auf ihn zu, sodass mein kurzer zebragestreifter Rock nach oben wanderte und den Blick auf meine langen Beine in Netzstrümpfen freigab. Die meisten Knöpfe an meiner scharlachroten Bluse hatte ich bereits im Aufzug geöffnet, sodass mein Fünf-Dollar-BH zu sehen war.


  Der Boden des Vorzimmers bestand aus feinem Marmor, und das leise Murmeln des Steins erklang im Gleichtakt zu meinen Schritten. Zum ersten Mal heute Abend hob sich meine Stimmung. Wäre Finn bereits tot gewesen, hätte ich andere Vibrationen wahrgenommen. Dunkler, leiser, trauriger. Wie die Steine am Pork Pit. Ein Geräusch, das ich niemals in meinem Leben vergessen würde.


  Fletcher.


  Ich verdrängte alle Gedanken an meinen Mentor, ignorierte die schwachen, niederschmetternden Gefühle und konzentrierte mich auf den Mann vor mir. Auf den Grund, warum ich hier war. Ich hielt ungefähr einen Meter vor der Wache an, warf mich wie ein Model in Pose, klimperte mit den Wimpern und entsandte einen meiner kokettesten Blicke, die ich auf Lager hatte, in seine Richtung. Wenn es etwas gibt, was alle Frauen der Südstaaten instinktiv beherrschen, dann ist es das Flirten. Es ist in unsere DNA eingewebt, zusammen mit einer Vorliebe für Fett, Zucker und übergroße Hüte.


  »Hallo, mein Schöner«, hauchte ich mit leiser Stimme. »Ich bin Candy. Ich bin hier, um Finny zu besuchen.«


  »Mr.Lane ist heute Abend anderweitig beschäftigt. Ein wichtiges Meeting.« Der Tonfall des Wachmanns war barsch, aber seine fahlen Augen brannten sich förmlich einen Weg von meinen Brüsten zu meinen Beinen und zurück.


  Ich kicherte. »Ja, mit mir, Dummerchen.«


  Der Wachmann erlaubte sich noch einen weiteren langen Blick, dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid. Das hier ist ein anderes Meeting. Du wirst wieder verschwinden müssen.«


  Ich machte einen Schmollmund. »Aber Finny und ich treffen uns immer am Sonntagabend! Ich bin sein Feierabendmädchen.«


  Der Wachmann sagte nichts, doch seine Augen huschten immer noch verräterisch zwischen meinen Brüsten und Beinen hin und her. Wenn er so weitermachte, würde ihm schwindlig werden. Ich schmollte noch einen Moment, dann riss ich die Augen auf und lächelte, als wäre mir gerade ein unglaublich erstaunlicher Gedanke gekommen.


  Ich trat nach vorne. Der Wachmann versteifte sich, wich aber nicht zurück. Ich musterte ihn durch meine falschen Wimpern und ließ meine Finger über seine breite Brust streifen. Er trug nicht das Geringste unter seinem blauen Hemd. Keine Schutzweste, keine Ausrüstung. Schlecht für ihn, gut für mich.


  »Also, was ist dann mit dir, Süßer? Kann ich dich dafür erwärmen, heute Nacht ein bisschen von der köstlichen Candy zu kosten? Ein Mädchen muss schließlich auch seine Miete zahlen, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Der Wachmann öffnete den Mund, aber er bekam keine Chance mehr, mir zu antworten, weil ich meine rechte Hand nach oben riss und ihm die Klinge in meiner Hand in die Brust rammte. Seine Augen traten vor Überraschung fast aus den Höhlen. Ich legte ihm die linke Hand über den Mund, um jeden Schrei zu ersticken, riss das Messer aus seinem Oberkörper und stach noch einmal zu.


  Der Wachmann hätte mich in dem Moment erschießen müssen, als ich aus dem Aufzug getreten war. Ganz abgesehen davon, dass er mich tatsächlich in seine Nähe gelassen hatte.


  Schlampig, schlampig, schlampig. Aber ein hübsches Mädchen ist ein hübsches Mädchen, und Männer wollen hübsche Mädchen immer anschauen, mit ihnen reden und sie ficken. Selbst wenn sein Boss ihn explizit vor jeder Frau gewarnt hatte, die heute Nacht vielleicht in seine Nähe kam.


  Die Augen des Wachmannes wurden stumpf, und er wehrte sich nicht mehr. Ich ließ seinen schweren großen Körper auf den Boden gleiten und holte mir mein Messer wieder. Außerdem durchsuchte ich seine Taschen, zog Geldbörse und Handy heraus und legte sie auf den Walnusstisch, um sie später mitzunehmen. Er trug keinerlei Schmuck, nicht einmal eine Uhr.


  Das leise, anmutige Flüstern unter meinen Füßen wurde lauter, als sich die Blutpfützen auf dem Marmor ausbreiteten. Ein Geräusch, mit dem ich nur allzu vertraut war.


  Nachdem ich den Wachmann erledigt hatte, richtete sich meine Aufmerksamkeit auf die Wohnungstür. Da die Wände aus Metall und Holz bestanden, nicht aus Stein, konnte ich meine Elementarmagie nicht einsetzen, um herauszufinden, was sich dahinter abspielte. Aber ich würde nicht verschwinden, ohne in Erfahrung zu bringen, was gerade mit Finn geschah oder schon geschehen war. Ich würde es einfach darauf ankommen lassen müssen.


  Ich drehte den Türknauf und öffnete die Tür einen winzigen Spalt. Stimmen drangen an meine Ohren, ein entferntes, leises, unverständliches Murmeln. Sie mussten im Wohnzimmer sein.


  Ich schob mich durch den schmalen Spalt und hielt inne. Der Grundriss von Finns Wohnung, das wusste ich von früheren Besuchen, glich einem großen F. Der Aufzug öffnete sich im schmalen Empfangszimmer, das zu dem Flur führte, in dem ich jetzt stand. Dieser Flur erstreckte sich über die gesamte Länge der Wohnung, bis er am Ende nach rechts in ein großes Wohnzimmer abbog. Finns Schlafzimmer und Bad lagen hinter dem Wohnzimmer. Auf der Hälfte der Strecke den Flur entlang öffnete sich rechts eine weitere Tür, die in die Küche führte.


  Ich schlich vorwärts, jetzt mit Klingen in jeder Hand, und schob mich langsam in die Küche. Küchengeräte, Arbeitsplatten aus Marmor, mehrere Waschbecken. Ich schob mich an der Wand vorbei, um tiefer in den Raum zu gelangen.


  Ich hielt an, als ich die Durchreiche erreichte, die Küche und Wohnzimmer miteinander verband. Gegenüber der Öffnung im anderen Raum hing ein großer Spiegel an der Wand. Er verschaffte mir ein klares, wenn auch spiegelverkehrtes Bild auf das Wohnzimmer.


  Sie hatten ihn an einen Stuhl mit gerader Rückenlehne gefesselt. Finnegan Lane war eindeutig der Sohn seines Vaters, mit blasser Haut, einem breiten, muskulösen Körper und dunklem, walnussfarbenem Haar. Eine robuste Mischung aus Schottland und Irland, genau wie ich und so viele andere in den Appalachen. Seine Augen hätten ein fröhliches Grün gezeigt, wenn sie nicht fast vollkommen zugeschwollen gewesen wären. Schnitte und Prellungen verunstalteten sein Gesicht, und Blut tropfte von seinem Kinn auf sein weißes Anzughemd, die dunkle Hose und die polierten Schuhe.


  Der Anblick von Finns zerschlagenen Zügen erfüllte mich mit Wut, aber ich schob das Gefühl zur Seite und starrte stattdessen auf seinen Körper, auf der Suche nach fehlenden Hautstücken und Anzeichen von Folter. Ich konnte nichts entdecken, und es hing auch nicht der Gestank von zerrissenem Fleisch in der Luft. Der Luftelementar, der Fletcher gefoltert hatte, war nicht hier– noch nicht.


  Finn sah aus, als hätte er die Stadt unsicher gemacht, bevor sie ihn gefesselt hatten. Vielleicht war er heute Abend sogar in der Oper gewesen. Er genoss solche Veranstaltungen, verkehrte gerne mit den Reichen, die sogar noch mehr Geheimnisse hatten als er und alles dafür taten, um sie zu bewahren.


  Wenn Finn wirklich die Oper besucht hatte, wäre es in all der Verwirrung, die ich durch meinen Auftritt dort verursacht hatte, sehr einfach gewesen, ihn sich zu schnappen und für ein privates Gespräch in seine Wohnung zu bringen. Das würde auch erklären, warum sie ihn bis jetzt noch nicht umgebracht hatten.


  Ich musterte die beiden Männer. Der erste Kerl war fast zwei Meter zehn groß, mit mächtigen breiten Schultern, fast milchfarbener Haut und übergroßen Froschaugen. Ein Riese. Er war definitiv der Schläger, weswegen ich unter seinem locker sitzenden Anzug auch keine verräterischen Beulen erkennen konnte. Wer brauchte schon eine Pistole, wenn man Fäuste in der Größe von Bowlingkugeln hatte?


  Der andere Kerl war kleiner, ein Mensch. Seine Haut war goldfarben wie poliertes Ebenholz, und er trug eine eckige Brille mit Goldrand. Er war bewaffnet– mit einer Pistole unter jeder Achsel.


  Während ich den Kleinen beobachtete, trat er einen Schritt nach vorne.


  »Sag uns einfach, wo sie ist, dann können wir damit aufhören«, sagte er freundlich. »Ich verspreche, dass wir dich schnell erledigen. Drei Kugeln in den Hinterkopf. Du wirst nicht das Geringste spüren.«


  Finnegan hob den Kopf und starrte den Kerl durch seine zugeschwollenen Augen an. »Das halte ich von dir und deinen verfickten Versprechen.«


  Finn rotzte dem Kleinen Blut ins Gesicht. Die rote Spucke traf dessen Brille und spritzte über die Gläser wie gefärbtes Scheibenwaschmittel. Der Kleine richtete sich auf und nahm seine Brille ab. Dann gab er dem großen Kerl mit dem Kopf ein Zeichen, und der rammte seine Faust in Finns Gesicht. Als seine Nase brach, knirschte sie wie auf dem Boden zertretene Cornflakes. Trotz des Schlages musste ich lächeln. Finnegan Lane mangelte es nicht an Trotz oder Stil.


  Der große Kerl beendete seine Bestrafungsrunde, die Finn Blut hustend zurückließ. Der Kleine zog ein Taschentuch hervor und säuberte seine Brille. Als die Gläser wieder auf seiner Nase saßen, umkreiste er Finn und versuchte es noch einmal mit derselben Taktik.


  »Du weißt doch sicher, wie sinnlos das ist. Dein Vater ist bereits tot.«


  Fletcher. Es laut ausgesprochen zu hören, war für mich, als trampelte jemand auf meinem Herzen herum. Ich biss gegen den Schmerz die Zähne zusammen und konzentrierte mich auf das, was jetzt wichtig war– Finn.


  »Niemand wird kommen, um dich zu retten«, fuhr der Kleine fort. »Sicherlich nicht die Killerin. Sie ist von einem sechzig Meter hohen Balkon an der Oper gesprungen. Falls der Sturz sie nicht umgebracht hat, ist sie wahrscheinlich schon dabei, die Stadt zu verlassen– wenn die Polizei sie nicht zuerst erwischt.«


  Ich runzelte die Stirn. Polizei? Das gefiel mir gar nicht. Besonders nachdem der Kleine über sie redete, als wäre sie seine persönliche Eingreiftruppe. Die Situation hatte sich von einer einfachen Falle zu einer groß angelegten Verschwörung gemausert. Ich fragte mich, wie lange Brutus, der Kleine und ihre gemeinsamen Kumpel diese Sache wohl schon geplant hatten– und wie Fletcher, Finn und ich so unvorsichtig gewesen sein konnten, in der Mitte dieses klebrigen Spinnennetzes zu landen.


  »Komm schon«, drängelte der Kleine. »Mach es dir doch nicht so schwer. Erzähl uns, wo sie vielleicht hingeht. Mehr wollen wir nicht. Einen Ort, an dem wir anfangen können, nach ihr zu suchen– wenn sie nicht schon tot ist.«


  Finn lachte, obwohl das dafür sorgte, dass er mehr Blut husten musste.


  »Was ist so witzig?«, fragte der Kleine. »Ich dachte, ein Mann in deiner Situation wäre zu so etwas Dummem wie Gelächter gar nicht mehr fähig.«


  Finn hob den Kopf. Unter dem geschwollenen roten Fleisch in seinem Gesicht konnte ich kurz ein Aufblitzen von Grün sehen. »Sie ist nicht tot, und ihr habt sie nicht gefangen, weil sie klüger ist als ihr. Besser. Stärker. Sie wird dich schon bald erwischen, Arschloch. Dich, und auch denjenigen, für den du arbeitest. Fang besser schon mal an, deine eigene Beerdigung zu planen.«


  »Sie ist nur eine einzelne Frau«, sagte der Kleine betont gleichgültig.


  Finn lachte wieder, ein tiefes, kehliges Glucksen, das mir das Herz zusammenzog. Mir war vorher nie aufgefallen, wie sehr sein Lachen dem von Fletcher ähnelte.


  »Sie ist nicht nur eine einzelne Frau– sie ist die verdammte Spinne. Deswegen habt ihr sie doch angeheuert, erinnerst du dich? Weil sie die Beste ist. Also nimm deine Fragen und Versprechungen und schieb sie dir sonst wohin. Weil ich kein weiteres Wort mehr sagen werde und dich schon bald in der Hölle wiedertreffe.«


  Ich stellte sicher, dass ich die Klingen fest in der Hand hielt. Ich hatte nur einen Versuch, bevor sie Finn töteten. Ich durfte ihn nicht verlieren. Nicht heute und niemals sonst.


  »Er wird nicht reden. Es ist sinnlos. Erledige ihn«, blaffte der Kleine.


  Der Große trat vor und riss seine Faust für den tödlichen Schlag in die Höhe. Finn sah dem nahenden Tod entgegen und lächelte. Mit einem einzigen Satz sprang ich durch die Durchreiche und kam auf der anderen Seite auf den Füßen auf.


  Der Große war zu sehr auf Finn konzentriert, um mich gleich zu bemerken. Mein erstes Messer traf sein Auge, eine der wenigen verletzlichen Stellen am Kopf eines Riesen. Der Große zuckte zusammen wie eine Marionette, deren Fäden man durchschnitten hatte. Sein anderes Froschauge wurde groß, und für einen Moment hatte ich das Gefühl, es könnte ihm aus dem Kopf fallen. Er sank auf die Knie, dann kippte er nach vorne. Sein Kopf landete in Finnegans Schoß. Er gab kein einziges Geräusch von sich.


  Der Kleine war aufmerksamer. Und schneller. Er schaffte es, eine der Waffen unter seinem Jackett hervorzuholen. Aber ich durchquerte mit schnellen Schritten den Raum und schlug die Waffe zur Seite, bevor er sie auf mich richten konnte. Er schlug nach mir, aber ich duckte mich unter seinem weiten Schwinger hindurch, durchbrach seine magere Deckung und rammte ihm das zweite Messer ins Herz. Er zuckte, wimmerte und versuchte, sich aus meiner tödlichen Umarmung zu lösen, während sein Blut meine Hand benässte.


  »Du hättest wirklich auf Finn hören sollen«, zischte ich ihm ins Ohr, während ich die Waffe tiefer in seine Brust rammte.


  Er starb ohne ein weiteres Wort.


  Der Körper des Kleinen wurde schlaff, und ich stieß ihn von mir. Sein Leichnam knallte auf den Boden. Was für ein wunderbares Geräusch.


  »Es wurde auch langsam Zeit, dass du kommst.« Finns Stimme war nur ein leises, schmerzerfülltes Keuchen.


  Ich zog mein Messer aus dem Kleinen, dann holte ich das andere aus dem Auge des Großen. Ich benutzte die blutigen Klingen, um Finns Fesseln zu durchschneiden, und schob die Leiche des Riesen von ihm herunter.


  »Und der Mann vor der Tür? Oder ist die Frage überflüssig?«


  Ich sah ihn wortlos an.


  »Okay. Ich halte schon die Klappe.«


  Ich starrte auf die Leichen auf dem Boden. Blut sickerte aus ihren Wunden und ruinierte damit den strahlend weißen Teppichboden. Noch mehr Blut klebte aber an mir. Ich sah aus, als hätte jemand einen Eimer roter Farbe über mir ausgegossen.


  Doch vor meinem inneren Auge erschien in diesem Moment Fletchers Leiche, zusammengeschlagen und geschunden und gefoltert im Pork Pit. Zerbrochen und tot. Meine Augen glitten zu Finn. Sein gut aussehendes Gesicht war nur noch ein blutiger Klumpen. Ich wurde nicht oft wütend, aber gerade pulsierte ein kalter harter Knoten in meiner Brust, genau an der Stelle, wo mein Herz sich laut anatomischer Ordnung befinden sollte.


  Mein Daumen glitt über den Knauf meines Messers. Zu schnell. Das war viel zu schnell gegangen. Diese Männer hatten nicht gelitten wie Fletcher. Sie hatten kaum etwas gespürt. Ein kurzes Aufflackern von brennendem Schmerz, die Welt verblasste, und schon waren sie tot. Einfach. Schnell. Verhältnismäßig gnädig.


  Der Knoten aus Wut in meiner Brust machte einen Sprung, und ich wollte mich auf die Leichen der Schläger werfen, um auf sie einzuhacken, sie zu entstellen und zu schänden, bis man nicht mehr wusste, was welches Körperteil war und wo es eigentlich hingehörte. Um ihrer Chefin eine Nachricht zu schicken, genau wie sie mir eine Nachricht geschickt hatte, indem sie Fletcher misshandelt hatte.


  Aber Finn war verletzt und brauchte einen Heiler. Außerdem konnte immer etwas schiefgehen. Ich hatte genug Adrenalin im Blut, aber ich fühlte bereits, wie sich die Müdigkeit anschlich. Meine Hände und Beine zitterten vor Erschöpfung, Stress und Überanstrengung. Und mir war immer noch kalt von meinem Sprung in den eisigen Fluss.


  Rache, Gerechtigkeit, Vergeltung, Karma wie auch immer man es nennen wollte, es konnte warten. Finn am Leben zu halten und seine Sicherheit zu garantieren, stand im Moment ganz oben auf meiner Prioritätenliste. Das war meine Mission. Darum hätte Fletcher mich gebeten.


  Und einmal in meinem Leben würde ich genau das tun, was der alte Mann von mir wollte.
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  Ich wandte den Leichen den Rücken zu. Finn ließ sich vorsichtig auf Hände und Knie sinken, durchsuchte die Taschen der Toten und zog ihre Geldbeutel und Handys heraus. Außerdem riss er die Armbanduhren von ihren Handgelenken und eine Goldkette vom Hals des Kleinen. Er wollte einen der Geldbeutel aufklappen, aber ich nahm ihm die Brieftasche aus der Hand.


  »Später«, sagte ich. »Wir müssen dich zu Jo-Jo schaffen. Du siehst aus wie der Tod auf Beinen.«


  Finn zog eine Grimasse. »So schlimm, hm?«


  »Vertrau mir. Du willst im Moment nicht in den Spiegel schauen. Dein Ego könnte damit nicht umgehen.«


  Finn schnaubte. »Ich bitte dich. Mein Ego kann alles verkraften.« Er zeigte mit dem Kinn auf die Toten. »Was ist mit denen?«


  »Sophia natürlich. Du weißt doch, wie sie diese Art von Arbeit liebt.« Ich nahm das schnurlose Telefon vom Tisch und drückte die Nummer sieben. Finn hatte die Zwergenfrau genau wie ich in das Kurzwahlverzeichnis gespeichert. Das Telefon klingelte zweimal, bevor sie abnahm.


  »Hmpf?« Das leise Grunzen war Sophia Deveraux’ übliche Begrüßung. Sie war nicht gerade ein Plappermaul.


  »Hier ist Gin«, sagte ich. »Ich habe in Finns Apartment etwas Dreck gemacht. Du musst vorbeikommen, um aufzuräumen.«


  »Hmm.« In diesem Grunzen lag schon etwas mehr Interesse als im ersten.


  »Zwei in der Wohnung, einer vor dem Aufzug. Klein, mittel und groß.« Unser Code für Mensch, Halbriese und Riese.


  »Schaden?« Ihre Stimme war rauer als die eines Whisky saufenden Kettenrauchers. Sophia beschränkte sich auf die geringstmögliche Silbenanzahl, wann immer sie sich überhaupt dazu herabließ zu sprechen. Nur nicht zu viel Aufhebens machen. Aber im Gegenzug dazu sprach ihre Zwergenschwester, Jo-Jo, genug für beide.


  Ich beäugte den blutdurchtränkten Zottelteppich. Finn hatte es vielleicht für schick gehalten, dieses weiße Zeug verlegen zu lassen, aber jetzt wirkte es ein bisschen, als hätte jemand eine riesige Portion eingefärbter Spaghetti über den Boden verteilt.


  »Lass uns einfach sagen, dass der Marmorboden vor der Wohnung um einiges leichter zu reinigen sein wird als der Teppich drinnen. Kommst du?«


  »Hmm-mmm.« Sophias Code für Ja.


  »Gut. Und sei vorsichtig. Klein, mittel und groß könnten Freunde haben, die später nach ihnen suchen. Wir sind auf dem Weg zu Jo-Jo. Wir sehen uns da.« Ich legte auf und wandte mich wieder Finn zu. »Sie ist unterwegs. Schnapp dir alles, was du für die nächsten paar Tage brauchst. Kleidung, deinen Laptop, was auch immer. Du wohnst bei mir, bis das hier vorbei ist.«


  Er nickte, stand auf und machte einen Schritt. Eines seiner Beine gab nach. Er stolperte, schwankte und fiel fast über den Stuhl, an den er gefesselt gewesen war. Ich eilte an Finns Seite, schob meine Schulter unter seinen Arm und half ihm ins Schlafzimmer. Dort saß er kurz darauf auf dem Bett, während ich einige Anzüge, seinen Laptop und ein paar weitere Gegenstände seiner Wahl in eine Sporttasche warf, zusammen mit allem, was wir den Leichen abgenommen hatten.


  Zehn Minuten später öffneten sich die Türen des Aufzugs und gaben den Blick auf die düstere Parkgarage frei, die an Finns Wohngebäude anschloss. Ich half Finn dabei, aus dem Lift zu humpeln. Dunkler dreckiger Beton erstreckte sich vor uns in alle Richtungen. Neue Luxuskarossen warteten auf ihren angestammten Plätzen neben einer schmalen Rampe, die in den nächsten Stock führte. Neonlichter flackerten über den Wagen, und in einer Ecke hing ein elektrischer Insektenvernichter. Das Knacken und Zischen der sterbenden Tiere klang zwischen den Betonwänden wie Explosionen.


  Finn deutete auf eine Treppe zwischen den Stockwerken, und wir schlichen darauf zu. In der Luft hing der Geruch von Motoröl und Abgasen. Ich fuhr mit den Fingern meiner freien Hand leicht über die Betonwand. Das Murmeln des Steins wurde immer wieder von grollender Sorge durchbrochen. Nicht ungewöhnlich. In Parkgaragen bekam fast jeder ein wenig Platzangst und wurde paranoid, sogar ich.


  Das tiefe, knurrende Geräusch beunruhigte mich, gerade in dieser langen, blutigen Nacht. Aber wir schafften es ohne weitere Vorfälle in den zweiten Stock. Ich zog Finn auf das erste Auto zu, das ich als seines erkannte– ein schicker, silberner Aston Martin, der in keinem James-Bond-Film fehl am Platz gewirkt hätte. Finn sammelte Autos wie andere Leute Porzellanfiguren.


  »Nein«, stöhnte Finn. »Nicht den Aston. Alles außer dem Aston. Ich habe ihn erst vor einem Monat bekommen. Ich bekomme das Blut nie wieder aus den Ledersitzen. Selbst Sophia wird es nicht schaffen.«


  »Was schlagt ihr dann vor, Eure Hoheit?«, blaffte ich.


  Er deutete mit dem Finger. »Hol den Benz. Zumindest sind die Sitze burgunderfarben.«


  Ich verdrehte die Augen, tat aber, worum er mich gebeten hatte. Finnegan Lane mochte nicht im genetischen Sinn mit mir verwandt sein, aber er konnte mich nerven wie ein echter Bruder. Meckerte, hänselte und provozierte mich, bis ich ihm die Zunge rausschneiden und frittiert zum Abendessen servieren wollte. Trotzdem hätte ich alles für ihn getan. Selbst sein Blut im Inneren eines Fahrzeugs seiner Wahl zu verteilen.


  Ich öffnete die Tür des schwarzen Mercedes, stopfte Finn auf den Beifahrersitz, warf unser Zeug auf den Rücksitz und setzte mich hinter das Lenkrad. Das Leder der Sitze war so weich wie eine warme Matratze, umschmeichelte meinen Hintern, passte sich an meine Wirbelsäule an und stützte meinen Nacken und meine wieder schmerzende Schulter. Mmmm… Es tat so gut, einfach einen Moment dazusitzen und nicht über den nächsten Schritt nachzudenken– oder darüber, wer wohl hinter der nächsten Ecke darauf wartete, mich auszuschalten. Ich hätte einfach den Kopf zurücklehnen können und wäre garantiert eine Minute später eingeschlafen.


  Zu dumm nur, dass diese Nacht noch lange nicht vorbei war.


  Zwei Minuten später fuhren wir aus der Parkgarage. Ich bog auf die Hauptstraße ein und fuhr nach Norden in Richtung Jo-Jo. Meine gewählte Strecke führte uns am Pork Pit vorbei. Ich versuchte, nicht an Fletcher zu denken, der in einer Lache seines eigenen Blutes hinter dem Schaufenster lag, aber das Bild seines misshandelten Körpers, des zerfetzten Fleisches, stieg ungefragt in mir auf. Zum dritten Mal heute Abend traten mir Tränen in die Augen. Verdammt. So viel hatte ich seit Jahren nicht mehr geheult.


  Finn sah das feuchte Glitzern. »Hey, hey. Das würde er nicht wollen. Du weißt doch, was er über Heulereien dachte.«


  »Verschwendung von Zeit, Energie und Ressourcen.«


  Die Worte sprudelten ganz automatisch aus mir heraus wie so viele von Fletchers Lektionen. Die Tränen zurückzudrängen war um einiges schwieriger, aber ich schaffte es.


  Ich schaffte es immer.


  Schweigend fuhren wir weiter. Vor einer roten Ampel hielt ich an und atmete einmal tief durch. Zeit, weiterzumachen. Finn und ich mussten reden, bevor wir Jo-Jo erreichten.


  »Erzähl mir davon. Wo du warst, wie sie dich erwischt haben, warum sie dich in deine Wohnung gebracht haben.«


  »Sicher.« Finn drehte seinen angeschlagenen Körper zur Seite, damit er mich ansehen konnte, ohne den Kopf zu drehen. »Dad hatte mir natürlich von dem Job erzählt, also habe ich beschlossen, der großen Neueröffnung des neuen Opernflügels beizuwohnen. Quasi als moralischer Rückhalt.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch.


  »Okay, okay. Erwischt. Eine Freundin wollte unbedingt dorthin, und es gab ein paar Klienten, denen ich Honig ums Maul schmieren musste«, gab Finn zu. »Mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen. Verstehst du?«


  »Sicher«, sagte ich trocken.


  Er erzählte weiter. »Ich bin also in der Oper, Privatloge, wunderbare Sitze, als ich einen Mann schreien höre. Zumindest glaube ich, es war ein Mann. Ziemlich hoch, wenn du mich fragst.«


  Gordon Giles, nachdem ich dem anderen Killer die Kehle durchgeschnitten hatte.


  »Ich dachte, du hättest dein Ding durchgezogen und wärst auf dem Weg aus dem Gebäude. Also sind ich und meine Freundin mit allen anderen nach draußen gegangen, um nachzusehen, was der Aufruhr soll. Und da sehe ich einen Kerl mit einer Pistole in der Hand, der hinter einer schlanken schwarzgekleideten Gestalt herrennt.«


  Donovan Caine, der mir durch die Flure nachjagt.


  »Es verbreitete sich die Nachricht, dass es in einer der Privatlogen einen Mord gab. Meine Freundin ist total durch den Wind, also schlage ich vor, dass wir uns einen abgelegeneren Ort suchen, damit sie sich beruhigen kann.«


  Ich verdrehte die Augen. »Du meinst, einen Ort, an dem ihr allein seid, um Ich-bin-so-glücklich-dass-man-nicht-mir-die-Kehle-durchgeschnitten-hat-Sex zu haben.«


  Ein leichtes Grinsen verzog Finns geschwollene, aufgeplatzte Lippen. »Wir gehen also nach unten in einen der privaten Salons und beschäftigen uns… äh, anderweitig. Die Tür fliegt auf, gerade als die Sache wirklich interessant wird.«


  »Also haben sie dich mit runtergelassenen Hosen erwischt.«


  Finn seufzte. »Die Bastarde hätten wenigstens warten können, bis wir fertig waren. Aber sie haben mich weggerissen, meiner Freundin gesagt, sie solle sich verpissen, und sind mit mir zu meiner Wohnung gefahren. Ich nehme an, sie haben gehofft, dass du auftauchst, um mich zu retten.«


  »Haben sie irgendwas gesagt? Haben sie erwähnt, für wen sie arbeiten? Warum sie Gordon Giles tot sehen wollten? Irgendwas?«


  »Nichts.« Finn schüttelte den Kopf. »Sie haben einfach angefangen, mich zu schlagen, und wollten wissen, wo du bist.«


  Ich fuhr weiter, stoppte an roten Ampeln, bog in die richtigen Straßen ein, hielt mich genau an die vorgeschriebenen Geschwindigkeitsbegrenzungen. Das Letzte, was ich heute noch brauchen konnte, war, von der Polizei angehalten zu werden, besonders nachdem sowohl Finn als auch ich derartig mit Blut besudelt waren. Wir waren fast schon bei Jo-Jo, als Finn mir die Frage stellte, vor der ich mich fürchtete, seitdem ich seine Wohnung betreten hatte.


  »Was… was ist mit Dad?«, fragte er leise. »Was haben sie ihm angetan?«


  Mein Herz setzte einen Moment aus, aber ich hielt meine Augen auf die Straße gerichtet, um Finns fragendem Blick nicht begegnen zu müssen. Meine Hände umklammerten das Lenkrad. Ich wünschte mir, es wäre der Hals des Luftelementars, den ich würgen konnte.


  »Haben ihn erstochen. Ich habe ihn im Pork Pit gefunden. Er war bereits tot, als ich dort ankam.«


  Den Teil mit dem Luftelementar und der schrecklichen Folter ließ ich aus. Finn musste das nicht hören. Trotz seiner zwielichtigen Geschäfte und dem gelegentlichen Gefallen an Brutalität war Finnegan Lane grundsätzlich ein sehr freundlicher Mensch. Anzüge, Autos, Frauen, Bargeld, das waren die Dinge, die er genoss. Aber Finn war vollkommen zufrieden damit, sich seinen Lebensweg mit Sex und Alkohol zu versüßen, sein Geld zu zählen und Pläne zu schmieden, wie er noch mehr Kohle machen konnte. Harmlos, nach den Maßstäben von Ashland. Und der Grund dafür, dass Fletcher mich und nicht seinen Sohn zum Mörder ausgebildet hatte, obwohl Finn mit seinen zweiunddreißig zwei Jahre älter war als ich. Ich war stärker als Finn. Härter. Kälter. Ich hatte es werden müssen, um meine Kindheit zu überleben.


  Finn starrte mich weiter an, weil er auch noch den Rest der Geschichte hören wollte. Ich erzählte ihm die verkürzte Version. Den Kampf mit Brutus in der Oper. Wie ich von Donovan Caine gejagt worden war. Der Sprung in den Fluss. Wie ich erst zum Pork Pit und dann zu seiner Wohnung geeilt war.


  »Sie haben auch einen Kerl ins Restaurant geschickt, für den Fall, dass ich dort auftauche.«


  »Und was hast du ihm angetan?«


  Ich schenkte Finn einen ausdruckslosen Blick.


  »Was du am besten kannst«, murmelte er. »Danke dafür, Gin.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Fletcher war wie ein Vater für mich. Es war das Mindeste, was ich tun konnte. Ich wünschte nur, ich hätte mehr Zeit mit dem Bastard verbringen können.«


  Mehr Zeit, um zuzustechen, zu verwunden und zu töten– mehr Zeit, um zu handeln, und weniger Zeit, um darüber nachzudenken, was ich heute Nacht verloren hatte.


  Und wie sehr es verdammt noch mal wehtat.
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  Trotz der Dunkelheit bemerkte man, wie sehr sich die Straßen veränderten, je weiter wir uns vom Pork Pit entfernten. Der Bürgerkrieg mochte vorbei sein, aber in Ashland tobte immer noch eine andere Art von Krieg– zwischen Northtown und Southtown.


  Die zwei Teile der Stadt hatten ihre Namen nach ihrer Lage erhalten und waren durch die ausgedehnte kreisförmige Innenstadt verbunden. Doch damit endete auch schon jede Gemeinsamkeit. Southtown war der raue, rohe Teil der Stadt, in dem die Erwerbsarmen und die Arbeiter in heruntergekommenen Mietshäusern lebten, zwischen Vampir-Nutten, Junkies und anderem weißen Müll. Das Pork Pit und meine Wohnung lagen in der Innenstadt, in der Nähe der Grenze zu Southtown.


  Northtown war im Vergleich dazu eine vertrauensselige Debütantin. Hier lebten die Yuppies mit den guten Bürojobs und die finanzielle, soziale und magische Elite. Die Gegend teilte sich in Viertel mit so affektierten Namen wie Tara Heights und Lee’s Lament, und immer wieder traf man auf weitläufige Herrenhäuser und Anwesen, die dem Geschmack eines ehemaligen Plantagenbesitzers nur allzu gut entsprochen hätten. Aber die altmodische Vorkriegseleganz sorgte nicht dafür, dass dieser Teil der Stadt wirklich besser war. In Northtown nannten einen die Leute »Süße«, während sie einem das Messer in den Rücken rammten. Zumindest passten in Southtown Kulisse und Gefahrenniveau zusammen.


  Jo-Jo wohnte in Northtown, wie es angemessen war für einen Luftelementar mit Macht, Reichtum, Status und sozialen Verbindungen. Ich bog ins Viertel Tara Heights ab, rollte in eine Straße namens Magnolia Lane und steuerte den Benz dann eine runde, mit weißen Steinen gepflasterte Einfahrt hinauf, die im fahlen Mondlicht wie gebleichte Schädeldecken glänzten.


  Eine dreistöckige Südstaatenvilla mit weißen Säulen davor saß auf einem kleinen grasbewachsenen Hügel wie eine Diamantenkönigin auf ihrem vergoldeten Thron. Drei Stufen führten zu der umlaufenden Veranda, die halb hinter einem Spalier mit Kopou-Ranken und blattlosen Rosenbüschen versteckt lag. Eine einsame Glühbirne erhellte die Veranda und sorgte dafür, dass die Schatten um das Haus nicht ganz so unheilvoll wirkten.


  Ich half Finn aus dem Wagen und die Stufen nach oben. Vor der massiven grünen Eingangstür kam eine dünne Fliegengittertür. Ich zog das Gitter auf, streckte den Arm aus und bediente den Klopfer an der eigentlichen Haustür. Der Türklopfer hatte die Form einer bauschigen Wolke– Jo-Jos Luftelementarrune.


  Irgendwo im Haus bellte ein Hund. Rosco, Jo-Jos fetter, fauler Basset. Schwere vertraute Schritte erklangen aus dem Inneren des Hauses, und ich konnte ihr Chantilly-Parfüm sogar bis nach draußen riechen. Die Tür öffnete sich, und eine Frau schob den Kopf nach draußen.


  »Was wollt ihr so spät?«


  Obwohl es kurz vor Mitternacht war, sah Jolene »Jo-Jo« Deveraux aus, als wäre sie bereit, in den Sonntagsgottesdienst zu gehen. Ein geblümtes Kleid bedeckte ihren untersetzten, muskulösen Körper, und um ihren kurzen Hals lag eine Perlenkette. Ihre Füße waren nackt, und ihre breiten Zehennägel leuchteten in kokettem Rosa. Die Farbe passte zu ihrem Lippenstift und ihrem Lidschatten. Jo-Jos blondierte, fast weiße Haare waren zu ihrer üblichen helmartigen Lockenfrisur aufgetürmt, aber ich konnte sehen, dass der schwarze Ansatz wieder gefärbt werden musste. Mit ihren ein Meter fünfzig war sie groß für einen Zwerg, und ihre Haare machten sie noch ein Stück größer. Trotzdem war ich fast zwanzig Zentimeter größer als sie.


  »Hey, Jo-Jo.« Ich zerrte Finn vorwärts und ins Licht. »Ich bin’s, Gin. Der Kerl hier könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


  Die Augen der Zwergin waren fast farblos, bis auf den winzigen schwarzen Punkt in ihrer Mitte. Ihr fahler Blick glitt über Finns zerbeulte Miene, dann über die Blutspritzer, die uns beide über und über bedeckten. Die Krähenfüße und Lachfältchen in ihrem Gesicht, das sonst noch recht jung wirkte, vertieften sich vor Sorge.


  »Ach du heiliger Pantherdreck«, sagte Jo-Jo gedehnt. Ihre Stimme war so hell und süß wie Aprikosennektar. »Kommt rein, kommt rein. Bring ihn nach hinten. Du weißt, wohin.«


  Ich hob Finn quasi über die Türschwelle und zerrte ihn durch einen langen schmalen Flur in einen großen Raum, der fast die gesamte hintere Hälfte des Hauses einnahm. Er sah aus wie ein typischer Schönheitssalon in den Südstaaten. Gepolsterte Drehstühle. Altmodische Haartrockner. Ein paar Arbeitsflächen, auf denen Haarspray, Nagellack, Scheren, Lockenwickler und zahnlückige Kämme lagen. An den Wänden hingen Fotos von Models mit Frisuren, die seit mindestens zwanzig Jahren aus der Mode waren, während sich auf so gut wie jeder anderen verfügbaren Fläche Schönheits- und Modemagazine stapelten. Eine Seitentür führte in einen Raum voller Bräunungsliegen.


  Jo-Jo Deveraux verdiente sich ihr Geld mit einer Tätigkeit, die sie in ihrer Funktion als selbst ernannte »Drama-Mama« ausführte. Sie setzte ihre Luftmagie für Schönheitswettbewerbe, Debütantinnenbälle und andere soziale Funktionen in Ashland und weit über die Stadtgrenzen hinaus ein. Wenn man irgendetwas säubern, zupfen, glätten, wachsen, schneiden, auf Lockenwickler rollen, färben, bräunen oder peelen konnte, erledigte das Jo-Jo in ihrem Kosmetiksalon. Luftmagie war phantastisch dafür geeignet, ungewollte Falten zu glätten und die Brüste von Frauen wieder in die Form zu bringen, die sie vor fünf Jahren und zwei Kindern einmal gehabt hatten.


  Nur ein paar ausgewählte Freunde wussten vom Nebengeschäft der Zwergin als Heilerin. Aber Jo-Jo und Fletcher kannten sich schon sehr lange, und in all den Jahren hatte ich ihre Dienste immer wieder in Anspruch genommen.


  Ich schleppte Finn zu einem der kirschroten Sessel, setzte ihn ab und ließ mich in den Stuhl daneben fallen. Jo-Jo trippelte hinter uns ins Zimmer. Sie ging zu einem der Becken an der Wand und wusch sich die Hände. Rosco, der Basset, der vorher gebellt hatte, lag an seinem üblichen Platz in seinem Korb neben der Tür. Der Hund sah auf, schnüffelte einmal, dann ließ er seinen braunschwarzen Kopf nach unten sinken. Rosco bewegte sich nur aus seinem Körbchen, wenn es etwas zu essen gab.


  Jo-Jo zog einen beweglichen Stuhl zu Finn. Sie schaltete eine helle Halogenlampe an und drehte sie so, dass der Lichtschein direkt auf sein Gesicht fiel.


  »Was zur Hölle ist passiert, Finn? Als ich dich vorhin in der Oper gesehen habe, hast du gerade an einem süßen jungen Ding rumgeschraubt.«


  Jo-Jo Deveraux war auf jedem Fest zu finden. Sie liebte nichts mehr, als sich die Haare aufzudrehen, ein schönes Kleid und schicke Schuhe anzuziehen und auf eine Party, einen Ball oder eine Wohltätigkeitsveranstaltung zu gehen. Und sie wurde auch zu jedem einzelnen Event eingeladen. Wenn man zweihundertsiebenundfünfzig Jahre alt war, kannte man einfach eine Menge Leute.


  Finn verzog das Gesicht. »Unglücklicherweise wurden wir unterbrochen.«


  Jo-Jo öffnete den Mund, um noch eine Frage zu stellen, aber ich kam ihr zuvor.


  »Fletcher ist tot.« Irgendwie zwang ich die Worte über meine Lippen, obwohl sie in meiner Kehle wie Säure brannten.


  Jo-Jos Blick richtete sich auf mich. Ein Schatten glitt über ihr Gesicht, aber sie schien nicht allzu überrascht. Jo-Jo war nicht nur Heilerin, sie besaß auch ein paar seherische Fähigkeiten. So war es bei den meisten Luftelementaren, was angesichts der Tatsache, dass sie die Vibrationen und Gefühle in der Luft belauschen konnten, auch nicht überraschend war. Vielleicht hatte die Zwergin aber auch nur eins und eins zusammengezählt und aus der Tatsache, dass wir so spät am Abend bei ihr auftauchten, geschlossen, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.


  »Fletcher ist tot? Wie?«


  Ich erzählte zum zweiten Mal meine Geschichte. Oper. Fluss. Fletcher tot auf dem Boden des Pork Pit.


  »Es tut mir so leid, ihr beiden«, sagte Jo-Jo sanft. »Fletcher war ein echter Teufelskerl. Sophia und ich haben ihn geliebt, genau wie ihr beide es getan habt.«


  »Ja, das war er«, antwortete ich. »Und ich weiß, was er euch bedeutet hat.«


  Damit verfielen wir alle in Schweigen, überwältigt von den Gedanken und Erinnerungen an den alten Mann. Wir blieben lange stumm. Ich war dankbar um die Stille.


  Jo-Jo musterte Finns zerschundenes Antlitz noch eine Weile, bevor sie sich an die Arbeit machte. Sie hielt ihre Hand vor sein Gesicht, ohne dass ihre Handfläche sein blutiges, geschwollenes Fleisch berührte. Die Augen der Zwergin begannen in einem milchigen Weiß zu glühen, als würden Wolken durch ihren Blick treiben. Ein ähnliches Leuchten erhellte ihre Hand. Die Macht, die von ihr ausging, war allgegenwärtig. Es knisterte in der Luft, und ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. Luft und Stein waren gegensätzliche Elemente, und wann immer zu viel dieser Magie benutzt wurde, erfüllte mich Unruhe. Es erschien mir einfach falsch. Allerdings fühlte sich meine Stein- und Eismagie für Jo-Jo oder jeden anderen Luft- oder Feuerelementar genauso an.


  Finn schloss die Augen und ließ den Kopf gegen das Polster sinken, als käme er gerade in den Genuss einer kosmetischen Gesichtsbehandlung. In gewisser Weise stimmte das ja auch. Jo-Jo fuhr mit ihrer Handfläche über sein Gesicht, zwang Sauerstoff in seine offenen Wunden, ließ den Stoff unter seiner Haut kreisen und nutzte die Moleküle, um zu heilen und alles wieder miteinander zu verbinden. Es war, als sähe man einen umgekehrten Zeitrafferfilm. Die Schwellungen in Finns Gesicht zogen sich zurück. Der Schnitt an seiner Stirn und die Risse in seinen Lippen schlossen sich langsam.


  Es kostete Jo-Jo ein paar Minuten, alle Schäden zu beheben, doch als sie schließlich die Hand senkte, sah Finn wieder aus wie sein übliches sorgloses Selbst, bis hin zu dem diabolischen Leuchten in seinen grünen Augen. Ich musste an Fletcher denken und daran, wie vollkommen anders dieser Luftelementar seine Magie gegen ihn eingesetzt hatte. Um ihn zu quälen und zu verletzen und ihm die Haut Stück für Stück vom Körper zu reißen.


  Jo-Jo nickte zufrieden. »Und jetzt zieh dich aus. Dann schaue ich mir den Rest von dir an.«


  Finn grinste. »Also, Süße, ich dachte schon, du fragst nie.«


  Er war nur zu glücklich, die Reste seines ruinierten, blutverschmierten Smokings von sich zu werfen. Darunter trug er ein paar blaue Boxershorts aus teurer Seide, auf denen weiße Segelboote abgebildet waren. Nett. Die Boxershorts hingen tief auf seiner Hüfte und betonten seine fahle Hautfarbe. Seine Brust war breit und fest, und ein hübscher Streifen brauner Haare lief von seinem Oberkörper über seinen Bauchnabel bis zu der Stelle, an der er unter der Seide verschwand. Gleichzeitig verunstalteten hässliche Quetschungen seine Haut. Die faustförmigen Male überzogen seinen Körper in Purpur und Grün.


  Trotzdem hätten die meisten Frauen Finn extrem sexy und anziehend gefunden, besonders wenn man auf seinen jungenhaften Charme und den Rest des gut gebauten Gesamtpakets stand. Aber ich hatte das alles schon einmal gesehen und jegliche sexuelle Empfindung bereits in meinen jüngeren, dümmeren Jahren im Keim erstickt.


  Jo-Jo hielt ihre Handfläche über Finns Brust und fing an, die Prellungen auf seinem Oberkörper zu heilen und auch alle Schäden, die sich vielleicht darunter verbargen.


  »Weißt du, irgendetwas stimmt nicht, wenn ein Kerl teurere Unterwäsche trägt als ich«, murmelte ich.


  »Du bist doch nur neidisch, weil mich mehr Leute in Unterwäsche sehen als dich«, antwortete Finn. »Hast du immer noch diese langweiligen One-Night-Stands mit irgendwelchen Jüngelchen aus dem Community College?«


  »Schläfst du immer noch mit allem, was nicht bei drei auf dem Baum ist?«


  »Eins zu null für dich.«


  Jo-Jo lächelte über unsere Stichelei, und für einen Moment hob sich die Dunkelheit, die sich seit Fletchers Tod über uns gelegt hatte. Ich erwartete fast, dass er durch die Tür des Salons trat, eine Tasse Malzkaffee in einer Hand und ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Aber der alte Mann war nicht hier. Und er würde es auch nie wieder sein. Wir alle wussten es. Wir gingen einfach nur auf die einzige Weise damit um, die wir kannten: indem wir einfach weitermachten. Das war, was Fletcher sich gewünscht hätte.


  Nachdem die Zwergin mit Finn fertig war, drehte sie sich zu mir um. »Du bist dran, Gin.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was lässt dich glauben, dass ich eine Heilung brauche?«


  »Weil du du bist– zu draufgängerisch und stur, um vor irgendwem zurückzuweichen.«


  Jo-Jo kannte mich zu gut. Noch während Finn sich vorsichtig die Kleider überstreifte, zog ich mir die blutbefleckte Bluse der Vampir-Nutte über den Kopf, lehnte mich zurück und ließ die Magie des Luftelementars wirken. Jo-Jo wickelte meine Verbände ab und hielt ihre Hand über meine verwundete Schulter. Ein Prickeln erfüllte den Muskel unter meiner Haut und breitete sich von dort aus, weiter und weiter. Heiß, warm, drängend, bis meine gesamte Schulter kribbelte.


  Ich biss die Zähne zusammen und bemühte mich, das seltsame Gefühl zu ignorieren, das so überhaupt nicht der kühlen Liebkosung meiner Eis- und Steinmagie ähnelte. Der erzwungene Zustrom von Magie ließ auch die Spinnenrunen auf meinen Handflächen brennen und kitzeln, weil das Steinsilber darin auf die Luftmagie reagierte. Steinsilber nahm jegliche Art von Magie auf, und viele Elementare benutzen es, um kleine Teile ihrer Macht zu speichern. Ein wenig wie eine Batterie, die sie später anzapfen konnten, wenn sie dieses kleine bisschen zusätzlich brauchen konnten. Selbst unter meiner vernarbten Haut hungerte das Metall nach der Luftmagie, die in meinen Körper geschickt wurde.


  »Du weißt, dass du das hättest verhindern können«, murmelte Jo-Jo, während ihre Augen weiß leuchteten. »Du hättest nur deine Steinmagie einsetzen müssen, um deine Haut zu verhärten. Es gibt nichts, was deine Magie durchdringen kann.«


  Für einen Moment stieg das Bild von meiner Mutter Eira und meiner älteren Schwester, Annabella, in mir auf, wie sie in zwei Feuerbällen vergingen. Plötzlich roch ich verbranntes Fleisch. Mein Magen verkrampfte sich.


  »Du weißt, dass ich meine Magie nicht einsetze, wenn es nicht absolut notwendig ist«, sagte ich. »Für kleine Dinge ist sie okay, aber ich werde nicht anfangen, mich davon abhängig zu machen. Nicht in meinem Metier. Denn genau dann wird sie mich irgendwann verlassen und ans Messer liefern. Und dann sterbe ich.«


  Jo-Jo bewegte ihre Hand über meine Niere, wo Brutus mich geschlagen hatte. Weiteres Prickeln breitete sich in meinem Körper aus. »Du wirst dich eines Tages darauf verlassen müssen, Gin. Magie ist genauso stark wie die Person, die sie handhabt. Du bist stark. Sie wird dich deswegen nicht im Stich lassen, weil du dich selbst niemals deinem Schicksal ausliefern wirst.«


  Ich wusste nicht, ob Jo-Jo einfach so dahersprach oder ob sie einen verschwommenen Blick in die Zukunft geworfen hatte. Egal was es war, ich kaufte ihr diesen Mist nicht ab. »Das ist ja alles schön und gut– bis die Person, gegen die ich kämpfe, stärker ist als ich.«


  Elementare kämpften, indem sie sich rohe Magie, wilde Macht entgegenschleuderten. Ihre Stärke an der Kraft des anderen Magiers maßen. Manchmal dauerten solche Duelle nur Sekunden. Manchmal auch Stunden. Aber irgendwann siegte die Magie des einen und überwältigte die Magie des anderen. Und wenn das geschah, wurde der unglücklichere Elementar überwältigt und starb unter dem Ansturm der Macht des anderen. Von Luftmagie erstickt, von Eismagie erfroren, von Steinmagie zerquetscht. Oder bei lebendigem Leib von Feuermagie verbrannt wie meine Mutter und meine ältere Schwester.


  Ich schüttelte den Kopf, um diese grässlichen Erinnerungen zu verscheuchen. »Nein danke. Um einen Job zu erledigen, brauche ich nur meine Steinsilber-Messer. Nichts sonst. Magie ist zu einfach. Lässt einen dumme Risiken eingehen, lässt einen glauben, man wäre unverletzlich, macht einen schlampig. Ich setze sie ein, wenn es sein muss, aber ich werde mich nicht darauf verlassen.«


  Was ich nicht erwähnte, war die Tatsache, dass ich schon genügend scheußliche Dinge für ein gesamtes Leben mit meiner Magie getan hatte. Dass ich mit ihr getötet hatte, lange bevor Fletcher mich von der Straße geholt hatte. Dass ich ohne nachzudenken mit meiner Macht um mich geworfen und die Magie eingesetzt hatte, um die Steine unseres Hauses in Schwingung zu versetzen und meinen Foltermeistern zu entkommen. Dass die Kombination aus den Feuern, die der Elementar gelegt hatte, und meiner Magie das gesamte Gebäude zum Einsturz gebracht hatte. Dass Bria, meine jüngere Schwester, aufgrund meiner Handlungen gestorben war, lebendig begraben und tot genau wie alle anderen.


  Das war einer der vielen Gründe dafür, dass ich meine Macht jetzt nicht mehr auf diese Art einsetzte, außer es gab überhaupt keine andere Möglichkeit. Meine Magie erinnerte mich an diese dunkle Zeit, als mein gesamtes Leben in einer einzigen schrecklichen Nacht zerstört worden war.


  Jo-Jo beendete ihre Arbeit und senkte die Hand, doch ihre fahlen Augen blieben auf mein Gesicht gerichtet. »Wir werden sehen.«


  In diesem Moment wurde die Eingangstür aufgerissen, und schwere Schritte polterten durch den Flur. Ein paar Sekunden später betrat Sophia Deveraux den Salon.


  Sophia war drei Zentimeter größer als ihre ältere Schwester, und ihr Körper war breiter, mit einer zusätzlichen Schicht durchtrainierter Muskeln. Wo Jo-Jo hell war, war Sophia dunkel. Die glatten schwarzen, kurz geschnittenen Haare lagen an ihrem Kopf an und passten zu ihrem kohlrabenschwarzen Lidschatten, Lidstrich und Lippenstift. Ihre Augenfarbe war ebenfalls tiefschwarz. Statt eines Kleides trug Sophia pechschwarze Jeans, dunkle Stiefel und ein schwarzes T-Shirt, auf dem strahlende pinkfarbene Totenköpfe leuchteten. Diese passten hervorragend zu den Plastikschädeln, die von dem schwarzen Stachelhalsband hingen, das sich um ihren breiten Hals zog. Obwohl sie bereits hundertdreizehn war, hatte Sophia das Aussehen eines mürrischen Heranwachsenden perfektioniert.


  Sophia ließ sich in einen der Drehstühle fallen und musterte eingehend den rosafarbenen Glitzernagellack an ihren Fingern. Jo-Jo lehnte sich vor und tätschelte ihrer Schwester die Hand. Trotz ihrer offensichtlichen Unterschiede standen sich die Schwestern nahe. So etwas passierte, wenn man über einhundert Jahre lang zusammenwohnte. Sophia schenkte Jo-Jo ein sparsames Lächeln, ihr lebendigster und freundlichster Gesichtsausdruck.


  »Irgendwelche Probleme beim Beseitigen der Leichen?«


  Sophias schwarze Augen suchten die meinen. »Nuh-uh.« Die Gruftizwergenversion von Nein.


  Sophias Erfahrung im Beseitigen von Leichen hatte ich genau wie Jo-Jos Heilerdienste von Fletcher geerbt, als er sich aus dem Geschäft zurückgezogen hatte. Ich wusste nicht genau, wie Sophia die Leichen entsorgte, die ich ihr zukommen ließ. Was sie mit ihnen anstellte, wo sie sie hinschaffte, warum sie überhaupt so gerne diese Drecksarbeit machte. Aber die Zwergin konnte besser aufräumen als jeder andere. Sophia ließ jeden Tatort makellos zurück. Kein Blut, keine Fasern, keine Haare, keine DNA, keine irgendwie verwertbaren Beweise jeglicher Art. Die Tatsache, dass sie das beste Sauerteigbrot in ganz Ashland buk, war ein zusätzlicher Vorteil.


  »Gut. Irgendwann in den nächsten Tagen musst du dich ums Pork Pit kümmern.« Ich schluckte die Säure, die mir ein weiteres Mal die Kehle hochstieg. »Und du musst morgen früh die Cops anrufen.«


  Ich erzählte Sophia alles, was heute Nacht geschehen war. Die Zwergin sagte nichts. Aber für einen Moment blitzte etwas Dunkles, Gefühlvolles in ihren Augen auf. Vielleicht war es Trauer. Bei Sophia war das schwer zu sagen. Sie war sogar noch kälter als ich.


  Sobald ich alles mit Sophia besprochen hatte, dankte ich Jo-Jo für ihre Gastfreundschaft und ihre Dienste und versprach, dass Finn ihr die übliche Summe anweisen würde. Dann stand ich auf, zog die vor Dreck starrende Bluse der Nutte wieder an und weckte Finn auf, der in dem Sessel ein kurzes Nickerchen machte.


  »Komm schon«, sagte ich. »Wir haben heute Abend noch etwas zu erledigen.«


  »Was hast du vor?«, fragte Jo-Jo.


  Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Meine Finger blieben an einer Blutkruste hängen. »Wir haben den Kerlen in Finns Wohnung ein paar Sachen abgenommen. Ich will sie durchgehen. Außerdem will ich mir die Nachrichten anschauen und herausfinden, was der Presse zugespielt wurde. Der Mordversuch auf Gordon Giles ist eine Topstory, und wir müssen den Überblick behalten.«


  Jo-Jo nickte, sodass ihre blonden Locken wippten. »Na, dann seid mal schön vorsichtig. Fletcher Lane war einer meiner ältesten und besten Freunde. Wenn ihr irgendetwas braucht, egal was, dann ruft einfach nach mir oder Sophia.«


  Ein grimmiges Lächeln erschien auf meinem Gesicht.


  »Danke. Aber ich glaube nicht, dass wir euch noch mal brauchen, besonders nicht Sophia. Denn sobald ich die Person in die Finger kriege, die für all das verantwortlich ist, wird nicht genug von ihr übrig bleiben, um es auch nur unter ein Mikroskop zu legen, geschweige denn zu entsorgen.«


  Am anderen Ende des Zimmers grunzte Sophia Deveraux enttäuscht.
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  Bevor wir gingen, versprach mir Jo-Jo, sich um die Beerdigung von Fletcher zu kümmern. Ich war froh, diese Aufgabe an sie übertragen zu können. Ich musste mich darauf konzentrieren, Fletchers Mörder zu finden, und hatte keine Zeit für die wilden Emotionen, die der Tod des alten Mannes in mir ausgelöst hatte. Jo-Jo gab mir außerdem ein paar Dosen ihrer magisch aufgepeppten Heilsalbe, nur für den Fall, dass Finn oder ich am nächsten Morgen noch Nachwirkungen der Verletzungen spürten.


  Eine halbe Stunde später hatten wir Finns Benz in einer anonymen Parkgarage ein paar Blocks entfernt untergebracht und befanden uns in meiner Wohnung. Ich hatte das Gebäude und den Stein um meine Tür herum kontrolliert, bevor wir in die Wohnung gegangen waren, aber die Vibrationen waren gleichmäßig und gedämpft wie immer gewesen. Wer auch immer Brutus angeheuert hatte, er wusste nicht, wo ich wohnte. Sonst hätten sie inzwischen schon vor meiner Tür gelauert. Trotz Jo-Jos liebevoller Fürsorge war ich froh um die Atempause. Ich brauchte heute Nacht wirklich nicht noch mehr Blut oder Leichen. Selbst ich stieß irgendwann an meine Grenzen.


  Nichtsdestotrotz setzte ich meine Magie ein, um Runen in den Stein vor der Tür einzulassen. Kleine enge Spiralen, das Symbol für Schutz– nur für alle Fälle. Die Runen schimmerten silbern, bevor sie in den Stein einsanken. Falls jemand heute Nacht versuchte, in die Wohnung einzudringen, würde meine Magie die Zeichen aktivieren und sich durch den Stein verbreiten– bis mich ein schriller Schrei aus tiefstem Schlaf weckte.


  Finn und ich saßen am Küchentisch und beschäftigten uns mit den Geldbeuteln und anderen Gegenständen, die wir den Männern in Finns Wohnung abgenommen hatten. Ich öffnete die Geldbörse des Kleinen und starrte auf den Führerschein.


  »Gefälscht«, verkündete Finn.


  Ich musterte die Karte. »Woher weißt du das?«


  »Das Siegel von Ashland ist auf der falschen Seite. Es sollte rechts sein, dem Foto gegenüber, nicht am linken Rand über dem Bild.«


  Finn kümmerte sich nicht nur um das Geld anderer Leute, er war auch ziemlich gut mit Dokumenten. Er hatte all meine gefälschten Ausweise angefertigt und konnte Unterlagen so gut manipulieren, dass selbst der erfahrenste Finanzsachverständige darauf hereinfiel.


  Unter dem Stapel von Geldbeuteln glitzerte etwas. Ich griff nach dem Metall und zog die Kette hervor, die Finn dem Kleinen vom Hals gerissen hatte. Daran hing ein kleines Medaillon– ein dreieckiger Zahn aus poliertem schwarzem Gagat.


  »Wonach sieht das für dich aus?«, fragte ich.


  »Wie ein geschmackloses Stück Männerschmuck.«


  »Komm schon. Mal ernsthaft. Schau es dir noch mal an.«


  Er beäugte das Schmuckstück prüfend. »Ein Zahn. Nein, warte, es könnte eine Rune sein. Ein Zahn… das Symbol für Stärke und Erfolg. Glaubst du, dass ein Elementar in die Sache verwickelt ist?«


  Finns Blick huschte zu den drei Zeichnungen auf dem Sims. Die Schneeflocke, die Efeuranke, die Schlüsselblume. Die Symbole meiner toten Familie. Dann glitten seine grünen Augen zu meinen Händen und den Spinnenrunen, die in meine Handflächen eingebrannt waren. Finn wusste, dass ich ein Stein- und Eiselementar war, obwohl ich ihm nie etwas von meiner Familie erzählt hatte. Aber ich war sicher, dass er Recherchen über die Runen angestellt hatte, die ich gezeichnet hatte, und herausgefunden hatte, wem sie gehörten. Für Finn waren Informationen wie ein Aphrodisiakum. Die Geheimnisse anderer aufzudecken war für ihn ein amüsantes Spiel. Fletcher war genauso gewesen. Aber keiner von ihnen hatte mich je nach den Runen oder nach meiner Vergangenheit gefragt.


  Frag nicht, sag nichts. Die einzige Regel, die wir drei immer befolgt hatten.


  »Ja, es ist ein Elementar in die Sache verwickelt.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Finn.


  »Im Pork Pit gab es einige Schäden. Umgeworfene Tische, zerbrochene Stühle, gesprungene Fenster; als hätte ein Tornado im Restaurant gewütet. Für mich sah es aus wie das Werk eines Luftelementars.« Eine glatte, mühelose Lüge. »Aber ich habe dieses spezielle Symbol noch nie gesehen, und ich kenne die Runen von allen großen Elementarfamilien in Ashland.«


  Zumindest die der extrem Reichen. Sie waren die Einzigen, die sich meine Dienste leisten konnten. Allein ihre Fehden hätten mir für den Rest des Lebens eine sichere Auftragslage verschaffen können. Mitglieder der gegensätzlichen Elementarfamilien, wie Stein und Luft oder Feuer und Eis, verkehrten nur selten miteinander, außer sie wurden durch Geschäfte oder die gelegentliche verhängnisvolle Romeo-und-Julia-Liebesgeschichte dazu gezwungen. Diese Elementare rangelten immer um die gesellschaftliche Stellung, Geld und Macht, zusammen mit den reichen Menschen, Vampiren, Riesen und Zwergen, aus denen die Oberschicht der Stadt bestand. Wenn die Elementare ihre Wünsche nicht mit Geld durchsetzen konnten, dann griffen sie auf ihre Magie zurück, oft mit grausamen Folgen. Die anderen hielten es ebenso. Duelle im Morgengrauen waren in der Stadt keine Seltenheit. Und wenn das nicht funktionierte, nun, dann heuerten sie eben jemanden wie mich an, um die Drecksarbeit zu erledigen.


  Die schwächeren Elementare und anderen Magiewirkenden mit bescheideneren Mitteln lebten einfachere Leben. Sie arbeiteten in normalen Jobs und schickten ihre Kinder in die öffentlichen Schulen. Lebten in sauberen Vororten und fuhren mit Minivans zu Ballettstunden. Einige von ihnen benutzten ihre Magie so gut wie nie.


  Am meisten nutzten die armen, verzweifelten Elementare ihre Magie. Sie vollführten an Straßenecken Zaubertricks zur Belustigung der Passanten und um ein wenig Kleingeld zu erbetteln, mit dem sie ihre Sucht der Wahl finanzieren konnten, gleich ob Drogen, Alkohol, Sex oder Blut. Der ständige Kampf ums Überleben und die dauernde Verwendung ihrer Magie brannten sie aus– oder trieben sie in den Wahnsinn. Ich hatte während meines Aufenthalts in der Ashland-Klinik mehr als einen psychotischen Elementar gesehen. Auf manche Leute hatte Magie diese Wirkung. Ihre Macht einzusetzen verschaffte ihnen einen größeren Rausch als Alkohol, einen besseren Kick als jede andere Droge, bis sie vollkommen davon abhängig waren. Aber Elementare waren so viel gefährlicher als gewöhnliche Junkies, weil immer noch all diese rohe Magie durch ihre Adern floss, wenn sie die Kontrolle verloren.


  »Nun, es ist keine Sonne, also ist es nicht Mab Monroes Symbol«, meinte Finn.


  Ich dachte an die Rune, die ich früher am heutigen Abend um Mabs Hals hatte baumeln sehen. Eine Sonne. Ein Rubin umgeben von goldfarbenen Wellen. Meiner Spinnenrune so ähnlich und doch so anders.


  »Ich weiß nicht«, murmelte ich. »Sie könnte trotzdem mit drinstecken. Gordon Giles hat für eine ihrer Firmen gearbeitet. Vielleicht hat Mab herausgefunden, dass er etwas getrieben hat, was sie nicht gutheißen konnte. Den Gerüchten zufolge hat sie den vorherigen Verwaltungschef, den Vater der James-Schwestern, umgebracht, weil er bei ihrer Übernahme der Firma zu viel Aufruhr gemacht hat.«


  »Und dann hat Mab was getan?«, spottete Finn. »Dich angeheuert, damit du das Problem beseitigst, nur um danach zu beschließen, jetzt auch dich loswerden zu wollen? Das ergibt keinen Sinn. Du hast es doch gerade selbst gesagt. Mab hatte noch nie Angst davor, sich die Hände schmutzig zu machen. Jeder weiß, dass sie vor drei Monaten diesen Bundesrichter getötet hat, weil er auch nur darüber nachgedacht hat, sie vor Gericht zu stellen. Wenn Mab nicht gefallen hätte, was Gordon Giles so trieb, hätte sie sich selbst um ihn gekümmert. Nicht dich als Sündenbock ausgesucht.«


  Finn hatte recht. Mab Monroe beherrschte diese Stadt. Sie machte sich keine Sorgen darum, erwischt zu werden. Sie hätte Gordon Giles vor allen Leuten in der Oper umgebracht und wäre dann über seiner Leiche stehen geblieben, um sich den Rauch von den Fingern zu pusten. Nein, Mab Monroe war nicht durch Hinterlist dorthin gekommen, wo sie jetzt war. Hinter dieser Sache steckte jemand anderes. Ebenfalls eine Frau. Aber eine, die nicht den Mut hatte, für die Folgen ihrer Handlungen geradezustehen. Feiges Miststück.


  »Wir können Mab nicht vollkommen ausschließen. Aber wahrscheinlich ist sie tatsächlich nicht diejenige, die im Hintergrund die Fäden zieht.«


  »Und was haben wir dann?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Die meisten unserer Klienten werden von Sex, Geld oder Rache motiviert. Laut Fletchers Akte hatte Gordon Giles keine Ehefrau oder feste Freundin. Er zahlte lieber für seine sexuelle Befriedigung.«


  »Nutten?«


  Ich nickte. »Nutten. Jede Menge davon. Aber keine Nutte, die noch ganz bei Verstand ist, würde mir fünf Millionen dafür versprechen, dass ich Giles umbringe. Nur sehr wenige bekämen überhaupt genug Geld zusammen, um die Anzahlung zu leisten, ganz zu schweigen von der zweiten Rate. Damit fällt Sex als Motiv eigentlich aus. Fletcher hat gesagt, Giles hätte Geld gestohlen, also würde ich eher auf Haley James tippen.«


  »Seine Chefin bei Halo Industries?«


  Ich nickte wieder. »Vielleicht hat sie von der Veruntreuung erfahren und entschieden, Giles lieber umzubringen, als die Informationen öffentlich werden zu lassen. Es wäre nicht gut für ihre Firma, wenn herauskäme, dass sie von ihrem obersten Sesselfurzer beschissen wird.«


  »Vielleicht. Aber es sieht auch nicht gut für Halo Industries aus, wenn Giles auf irgendeine mysteriöse Art und Weise stirbt. Und Veruntreuung ist kein besonders schwerwiegendes Verbrechen. Wir brauchen mehr Informationen.« Finn sah noch einmal zu dem Steinzahn. »Eine Zahnrune… das könnte jeder Elementar sein. Stein, Luft, Feuer, Eis. Oder sogar jemand mit einem Talent für Metall oder Wasser oder irgendwas anderes. Es ist einfach nicht eindeutig genug.«


  Die meisten Elementare wählten Runen, die ihre Magie repräsentierten. So wie die Schneeflocke meiner Mutter für ihre Eismagie gestanden hatte oder Mab Monroes Sonne für ihre Feuerkraft. Ein Zahn hätte aus offensichtlichen Gründen besser zu einem Vampir gepasst. Finn hatte recht. Wir konnten einfach nicht sagen, zu welcher Art von Elementar dieses Symbol gehörte. Die Rune allein bedeutete gar nichts, genauso wenig wie Runen per se echte Macht hatten, wenn sie nicht mit Magie geschaffen waren oder aufgeladen wurden.


  Ich hätte die Zahnrune einfach als seltsamen Anhänger abgetan, wäre Fletcher nicht so erbarmungslos gefoltert worden. Ich hatte schon viel von den Grausamkeiten gesehen, die sich Leute gegenseitig antaten, und ich erkannte die Anzeichen von Luftelementar-Magie, wenn ich sie sah. Der Kleine hatte für irgendwen gearbeitet. Es machte Sinn, dass er das Symbol seiner Arbeitgeberin mit sich trug, wer auch immer sie sein mochte.


  »Wir werden es rausfinden«, versprach ich. »Lass uns schauen, was wir sonst haben.«


  Wir untersuchten den Rest der Sachen. Weitere gefälschte Ausweise, ein paar Kreditkarten und mehrere Hundert Dollar in bar. Nichts Nützliches. Während wir arbeiteten, lief im Hintergrund der Fernseher. Um fünf Uhr morgens gingen die Frühnachrichten auf Sendung. Die Topmeldung war der Vorfall in der Oper. Finn und ich setzten uns auf die Couch und beobachteten das Spektakel.


  Ein Reporter stand vor der Oper. Im Hintergrund flackerten rote Lichter. »Gestern Nacht nahm im Opernhaus von Ashland eine Tragödie ihren Lauf, als eine geistesgestörte Frau versuchte, einen der Gäste zu ermorden. Als Zielperson wird Gordon Giles vermutet, ein wohlhabender Geschäftsmann und Finanzchef von Halo Industries.«


  Auf dem Bildschirm erschien dasselbe Foto von Giles, das auch Fletcher in seinen Unterlagen hatte. Der Reporter berichtete von den Vorgängen an diesem Abend, wenn auch in einer ziemlich verdrehten Version. In seiner Erzählung war ich gar nicht erst in die Loge eingedrungen, weil Detective Donovan Caine mich aufgehalten hatte, wobei unglücklicherweise ein unschuldiger Beobachter ums Leben gekommen war. Mediendreck. Ich fragte mich, wie sie erklären wollten, dass die Blutspritzer sich in der Loge befanden, nicht im Flur davor.


  »Obwohl Giles den eigentlichen Vorfall unverletzt überstand, wurde er auf dem Heimweg in einen Autounfall verwickelt. Ein großer Geländewagen rammte seine Limousine. Die Polizei erklärt, dass sich beim Aufprall der Tank entzündete, weswegen der Wagen explodierte. Giles und sein Fahrer wurden noch an der Unfallstelle für tot erklärt.«


  Im Fernseher erschien das Bild einer lichterloh brennenden Limousine. Giles umbringen, Fletcher foltern… Unser mysteriöser, weiblicher Luftelementar war ein vielbeschäftigtes Mädchen.


  »Sie haben Giles trotzdem erwischt«, murmelte Finn. »Sie wollten ihn wirklich ziemlich dringend tot sehen.«


  Der Reporter erschien wieder auf der Mattscheibe. »Giles wurde von einer Frau angegriffen. Die Polizei geht davon aus, dass sie eine frühere Geliebte des Geschäftsmannes ist, eventuell eine Prostituierte. Außerdem wird vermutet, dass sie hinter dem Autounfall steckt, der seinen Tod verursachte. Die Polizei gibt ihren Namen nicht frei, aber ein Detective vor Ort hat den Behörden folgendes Phantombild geliefert.«


  Ich schnaubte. Sie gaben meinen Namen nicht preis, weil sie ihn einfach nicht kannten. Doch einen Moment später erschien mein Bild auf dem Schirm. Zumindest konnte es mit viel Phantasie als mein Gesicht durchgehen, wenn man den Kopf ein wenig schräg legte und die Augen zusammenkniff. Es war keine allzu schlechte Darstellung. Donovan Caine hatte zumindest meine Augen und die harte Linie meines Mundes korrekt getroffen, selbst wenn die schwarze Mütze meine blondierten Haare verdeckt hatte. Trotzdem machte ich mir keine Sorgen, dass mich jemand anhand dieser Skizze identifizieren könnte. Dafür war das Bild einfach zu ungenau. Außerdem schauten sich die Leute solche Phantombilder sowieso nie richtig an oder vergaßen sie sofort wieder. Zumindest in einer Stadt wie Ashland, in der jeder, der einem begegnete, eine potenzielle Bedrohung darstellen konnte.


  Als Nächstes erschien Caines Gesicht auf dem Bildschirm. Er stand hinter einem der Captains des Ashland Police Departments, der gerade in ein Mikrofon sprach. Neben den Männern waren noch weitere Cops zu sehen.


  »…und obwohl ihr erster Versuch, Mr.Giles Schaden zuzufügen, misslungen ist, wird sie doch wegen Mordes gesucht.«


  Das war der Captain. Laut eingeblendeter Bauchbinde am unteren Bildrand hieß er Wayne Stephenson. Ein Riese mit hellen Augen und kurzem graumeliertem Haar, dessen einst athletischer Körper langsam in die Breite ging. Vielleicht lag es an der für ihn ungewohnten Aufmerksamkeit der Medien, aber Stephenson wirkte gestresst. Ein grüner Schein schien seine bleiche Haut zu überziehen, und er tupfte sich mit einem weißen Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


  Ein Reporter wedelte mit der Hand, schrie Caines Namen und versuchte, ihm eine Frage zu stellen. Der Detective schaute mürrisch drein und öffnete den Mund zu einer Antwort, aber im nächsten Augenblick trat der Captain einfach vor Caine, sodass dieser nicht mehr zu sehen war.


  »Nettes Manöver«, meinte Finn anerkennend.


  »Jemand will nicht, dass Caine darüber redet, was wirklich passiert ist.«


  Finn schüttelte den Kopf. »In dieser Stadt kann Ehrlichkeit dich töten.«


  Die Reporter fingen wie eine Schar krächzender Krähen gleichzeitig zu schreien an. Sie brüllten Caine und dem anderen Beamten Fragen entgegen. Captain Stephenson hob die Hand, um Ruhe einkehren zu lassen.


  »Wir möchten der Frau, die Mr.Giles umgebracht hat, eine Botschaft zukommen lassen. Wer auch immer Sie sind und wo auch immer Sie sich aufhalten, falls Sie dort draußen sind und uns zusehen… Eines ist sicher: Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Sie zu finden.«


  Finn rammte mir den Ellbogen in die Seite. »Sieht aus, als hättest du einen Fan, Gin.«


  Der Captain sprach weiter. »Mr.Giles war ein angesehener Geschäftsmann und ein anständiges Mitglied der Gemeinde. Mr.Giles’ Arbeitgeber, Halo Industries, hat mich ermächtigt, eine Belohnung für Informationen auszusetzen, die zur Verhaftung seiner Mörderin führen.«


  Der Captain deutete nach links, und Alexis James trat vor. Irgendwann in der Nacht hatte sie ihr kleines schwarzes Cocktailkleid gegen einen strengen dunklen Hosenanzug getauscht. Die Perlen lagen immer noch um ihren Hals und ihr Handgelenk. Warum sollte sie auf der Pressekonferenz sprechen und nicht ihre Schwester Haley? Dann fiel es mir wieder ein: Alexis war Chefin der Marketing- und PR-Abteilung. Das Sprachrohr der Firma.


  Das Auftreten von Alexis James ließ die Reporter noch wilder schreien.


  »Alexis! Alexis! Welche Summe setzen Sie aus?«, kreischte eine Frau über den Lärm hinweg.


  Alexis schob ihre Lippen nah an das Mikrofon und senkte die Stimme: »Eine Million Dollar.«


  Finn und ich saßen in fassungslosem Schweigen da.


  Aber Alexis James war noch nicht fertig. Sie sprach darüber, was für ein toller Kerl Gordon Giles gewesen war und wie sehr sie hoffte, dass die Belohnung der Polizei dabei half, mich zu fangen– das bösartige Miststück, das ihn umgebracht hatte.


  Schließlich endete die Pressekonferenz, aber die Journalisten waren noch nicht bereit, ihre besten und einzigen Informanten des heutigen Abends einfach ziehen zu lassen. Sie versuchten, dem Captain und Donovan Caine noch ein paar Fragen zu stellen. Doch Stephenson winkte müde ab. Er und Caine verließen das Podium und verschwanden aus dem Blickfeld, zusammen mit Alexis Caine.


  »Eine Million Scheine? Verdammt«, sagte Finn.


  Das fasste es ziemlich gut zusammen.


  [image: cover]


  11


  Es gab nichts mehr zu tun oder zu sagen. Zumindest heute Nacht nicht mehr. Finn schlurfte in das Gästezimmer, während ich unter die Dusche stieg, um mir das getrocknete Blut aus den Haaren zu waschen. Die eingesauten Klamotten der Vampir-Nutte landeten im Müll. Ich würde sie später zur Müllverbrennungsanlage im Keller bringen und in Flammen aufgehen lassen.


  Dank Jo-Jo und ihrer Heilmagie pulsierten meine Schultern und mein Arm nicht mehr, und die Stellen, an denen Brutus mich angeschossen und mit dem Messer erwischt hatte, schienen gut zu verheilen. Aber in meiner Brust brannte immer noch die kalte Wut darüber, Fletcher verloren zu haben. Darüber, was man ihm angetan hatte. Und die Entweihung des Pork Pit. Die sadistische Freude, die der Luftelementar an der Ermordung Fletchers und der Zerstörung des Restaurants gehabt hatte. Und wofür? Um mir einen Mord anzuhängen, den ich nicht einmal begangen hatte? Unsinnig. Die ganze Sache war vollkommen absurd.


  Ich konnte einfach nicht fassen, dass Fletcher weg war. Tot. Dass ich ihn nicht rechtzeitig erreicht hatte. Dass ich ihn nicht hatte retten können, so wie er mich vor so langer Zeit gerettet hatte.


  Meine aufgewühlten Gedanken wanderten zurück zu dem letzten Gespräch, das ich mit ihm geführt hatte. Erledige diesen Job, und du kannst dich zur Ruhe setzen. Seine mürrische Stimme hallte in meinem Kopf wider. Ich hatte seinen Vorschlag verspottet, gegrinst, die Vorstellung zur Seite gewischt, wie ich es nun seit einem halben Jahr tat, schon seit dem ersten Mal, als mir der alte Mann ans Herz gelegt hatte, mich aus dem Geschäft zurückzuziehen.


  Vielleicht– nur vielleicht– wäre Fletcher noch am Leben, wenn ich vor all dieser Zeit, beim ersten Mal, als er es erwähnte, auf ihn gehört hätte. Vielleicht wäre der Gordon-Giles-Auftrag nie an ihn herangetragen worden, wenn ich mich damals aus dem Mord-Geschäft zurückgezogen hätte. Vielleicht säße er jetzt im Pork Pit, wo er ein Buch las und Malzkaffee trank, statt mit stumpfen blinden Augen an die Decke zu starren, wenn ich seinem Wunsch einfach nachgegeben hätte. Vielleicht wäre Fletcher noch am Leben, wenn ich mich zur Ruhe gesetzt hätte, als er mich zum ersten Mal darum gebeten hatte.


  Mein Fehler. Das alles war mein verdammter Fehler.


  Schuldgefühle und Trauer füllten meine Brust, ließen die Schutzmauern um mein Herz zerbrechen und den kalten Stein zu Staub zerfallen. Meine Kehle wurde eng, und Tränen, heißer als das Wasser, das um mich herum zu Boden prasselte, brannten in meinen Augen. Ich sank in der Dusche auf die Knie und kauerte mich auf den glatten Fliesen zusammen.


  Und zum zweiten Mal an diesem Tag weinte ich hemmungslos.


  Vielleicht vergingen zehn Minuten, vielleicht auch eine halbe Stunde. Ich war mir nicht sicher. Aber das kühler werdende Wasser riss mich aus meiner Trauer, und ein Zittern lief über meinen Körper. Manche hätten mich vielleicht eine Heuchlerin genannt, weil ich dermaßen über Fletchers Tod trauerte und so wütend auf die Luftmagierin war, die ihn abgeschlachtet hatte. An meinen Händen klebte eimerweise Blut, und meine Taten hatten eine Menge Leute dazu gebracht, ihre Lieben zu betrauern. Aber es gab Regeln, Codes, egal wie krank sie auch wirkten. Keine Kinder, keine Haustiere, keine Folter, und man hängte niemand anderem die Schuld für die eigenen Handlungen an. Die Art, wie der weibliche Elementar Fletcher gefoltert hatte… allein dafür verdiente sie es, bestraft zu werden. Erledigt zu werden wie ein tollwütiger Hund, bevor sie dasselbe jemand anderem antun konnte.


  Fletcher war von uns gegangen, aber ich war noch hier. Genau wie Finn. Und ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass es genauso blieb. Der alte Mann hatte meinen Überlebensinstinkt geschärft, hatte mir eingebläut, dass er vor allem anderen kam– Gefühlen, Gewissen, Angst, Reue. Wenn mich das zu einer Heuchlerin machte, dann sollte es so sein. Es gab Schlimmeres. Zum Beispiel tot zu sein.


  Ich zwang mich dazu, mein spätnächtliches Ritual zu vollziehen. Mechanisch wusch ich mir den Körper und die Haare, trocknete mich ab und schlüpfte in meinen weichen Flanell-Pyjama mit den bauschigen blauen Wolken darauf, den Jo-Jo mir einmal geschenkt hatte. Von Schuldgefühlen, Tränen und meinem emotionalen Zusammenbruch einmal abgesehen brauchte ich morgen all meine Kraft. Dasselbe galt für die absehbare Zukunft. Oh, ich machte mir keine Sorgen um das Kopfgeld. Fletcher hatte mir beigebracht, vorsichtig zu sein, quasi unsichtbar zu werden, und ich hatte diese Fähigkeit in den letzten siebzehn Jahren perfektioniert. Was es nur noch absonderlicher machte, dass jemand ausgerechnet uns ins Visier genommen hatte. Aber irgendwer hatte ganz offensichtlich irgendwann und irgendwo über das geredet, was wir taten. Wenn ich die Luftmagierin erwischt hatte, würde ich sie fragen, wie sie Fletcher gefunden hatte– und ich würde dabei nicht besonders höflich sein.


  Bevor ich ins Bett ging, schlurfte ich noch einmal durch die Wohnung und drückte meine Hände gegen den Stein an der Tür und allen Fenstern, um meine Schutzrunen zu überprüfen. Das Element antwortete murmelnd, bevor es wieder in sein normales unterschwelliges Brummen verfiel.


  Als zusätzliche Versicherung schob ich mir ein Steinsilber-Messer unter mein Kissen und legte ein paar weitere in Reichweite auf meinen Nachttisch. Dann rollte ich mich unter der weichen Decke zusammen. Die Anspannung in meinen Muskeln ließ langsam nach, und ich träumte…


  Heftiges Schluchzen, das mir fast den Atem raubte, erschütterte meinen Körper, der von Kopf bis Fuß zitterte. Tränen rannen in einem endlosen Strom über meine raue Haut und vermischten sich mit dem Dreck auf meinen Händen. Ich holte mühsam Luft und leckte mir die aufgesprungenen Lippen, schmeckte mein eigenes Salz.


  »Das wird dir nicht helfen«, durchschnitt eine tiefe Stimme mein Elend.


  Schritte kamen über den Asphalt, und ich sah schniefend auf. Vor mir stand ein großer Mann mittleren Alters mit dunkelbraunem Haar. Eine speckige Schürze verdeckte sein blaues Arbeitshemd und die Hose. Seine Füße steckten in braunen Stiefeln, und von seiner rechten Hand baumelte eine schwarze Mülltüte.


  »Tränen sind eine Verschwendung von Zeit, Energie und Ressourcen«, sagte er ernsthaft, als lüftete er damit ein großes Geheimnis.


  Meine Mutter und Schwestern waren tot. Es gab Leute, die mich umbringen wollten. Ich war allein und lebte auf der Straße. Mir war kalt. Ich war hungrig. So hungrig. Ich hatte eine Menge, über die es sich zu weinen lohnte.


  Der Mann musterte mich. Seine grünen Augen huschten über mein schmutzstarrendes Gesicht, meine verklebten Haare und die zerrissene Kleidung. Er seufzte, dann griff er in die schwarze Mülltüte.


  Ich erstarrte und konzentrierte mich auf die Magie, die durch meine Adern floss. Falls er ein Messer hervorziehen sollte, um mich anzugreifen, würde ich meine Macht gegen ihn einsetzen. Die Ziegel aus den Gassenwänden reißen und sie ihm auf den Kopf knallen lassen. Einen Eisdolch erschaffen und ihn damit erstechen. Was auch immer nötig wurde, ich würde es tun. Selbst wenn es bedeutete, meine Magie einzusetzen, um zu töten– wieder einmal.


  Der Mann zog eine verknitterte weiße Papiertüte hervor. Ich saß auf dem Boden, die Knie eng an die Brust gezogen. Meine Augen waren genau auf der Höhe des auf der Tüte aufgedruckten Schweins in Neonfarben über dem geschwungenen Schriftzug »Pork Pit«.


  »Hier.« Der Mann streckte mir die Tüte entgegen. »Da ist ein Burger drin. Eine Bestellung, die nie abgeholt wurde. Und Baked Beans. Du kannst es haben, wenn du willst.«


  Mein Magen knurrte zustimmend, aber ich schüttelte trotzdem den Kopf. Auf den Straßen von Ashland bekam man von niemandem etwas umsonst. Wahrscheinlich wollte er, dass ich ihm hier in der Gasse einen blies. Dafür war ich noch nicht verzweifelt genug. Noch nicht. Mit dreizehn hatte ich ihm mit meinen kleinen Brüsten, die sich gerade erst entwickelten, und den schmalen Hüften nicht viel zu bieten, aber ich hatte bereits verstanden, dass das die meisten Männer nicht interessierte, solange sie ihren Spaß bekamen.


  Der Mann zuckte mit den Achseln. »Wie du willst, Mädchen.«


  Er öffnete den Müllcontainer und warf erst die schwarze, dann die weiße Tüte hinein. Dann öffnete er pfeifend die Hintertür des Restaurants und verschwand im Gebäude. Ich zählte die Sekunden in meinem Kopf. Zehn, zwanzig, drei- ßig… als ich fünfundvierzig erreicht hatte, stand ich auf, rannte zum Container und zog die weiße Tüte aus den stinkenden dunklen Tiefen.


  Ich sauste wieder durch die Gasse und glitt zurück in das schwarze Loch, in dem ich mich zusammengekauert hatte. Der Spalt war gerade breit genug, dass ich mich hineindrücken konnte, aber nicht groß genug, dass jemand Größeres mir hätte folgen können. Ich riss die Tüte auf, vergrub meine Zähne in dem Burger und kaute. Es war so gut, dass ich heulen wollte. Ich konnte mich nicht an das letzte Mal erinnern, dass ich Fleisch gegessen hatte, besonders so viel. Mit zitternden Händen öffnete ich den Styroporbecher, setzte ihn an meinen Mund und legte den Kopf in den Nacken, sodass die lauwarmen gebackenen Bohnen in meinen Mund fielen. Die Soße darauf war süß, aber mit einem würzigen Aroma. Nach all dem Müll, den ich in letzter Zeit gegessen hatte, schmeckte es himmlisch…


  »Scheiße!«


  Das Fluchen weckte mich. Ich öffnete die Augen. Meine Hand lag bereits auf dem Heft des Steinsilber-Dolches unter meinem Kopfkissen.


  »Scheiße noch mal!«


  Wieder erklang das genervte Fluchen. Finn. Es war nur Finn. Ich entspannte mich, glitt aus dem Bett und tapste ins Wohnzimmer. Finn stand in der Küche und warf eine getoastete Waffel von einer Hand in die andere, um sich nicht die Finger zu verbrennen.


  »Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich mit schlaftrunkener Stimme. In meinem Kopf tobten immer noch die Erinnerungen, die ich nicht ganz verdrängen konnte.


  »Fünf Uhr nachmittags.« Finn biss in die Waffel und spuckte sie fast augenblicklich wieder aus, weil sie so heiß war.


  »Zwölf Stunden?! Warum hast du mich so lange schlafen lassen?«


  »Weil du die Ruhe dringend nötig hattest. Ich ebenso.«


  Er hatte recht. Jo-Jo mochte ja die Beste sein, aber trotzdem forderte eine Heilung durch einen Luftelementar ihren Preis. Der Körper musste erst verarbeiten, dass er plötzlich nicht mehr schwer verletzt, sondern wieder vollkommen in Ordnung war. Trotz meines langen Schlafes fühlte ich mich müde, und meine Arme und Beine bewegten sich langsamer als sonst. Vielleicht eine Nebenwirkung der Überanstrengung der letzten Nacht. Aber Magie forderte immer ihren Tribut, was ein weiterer Grund dafür war, dass ich meine Macht nicht gerne zum Töten einsetzte. Ich zahlte hinterher nicht gerne den Preis. Es erschöpfte mich immer, machte mich schwach. Ich konnte es mir nicht leisten, schwach zu sein. Niemals.


  Der Toaster spuckte eine weitere Waffel aus. Finn griff nach ihr und warf sie in meine Richtung. Ich fing sie mit der rechten Hand. Mir machte die Hitze nichts aus. Aber Finn war ja auch nicht derjenige mit den Narben auf den Handflächen. War nicht derjenige, der gefühlt hatte, wie sich die Spinnenrune in sein Fleisch einbrannte. Steinsilber konnte nur ein gewisses Maß an Magie aufnehmen. Die Feuermagierin, die mich gefoltert hatte, hatte mehr als genug Magie besessen, um meine Rune in eine kochende Flüssigkeit zu verwandeln, die in meine Haut einsickerte und mich für immer zeichnete. Sie hatte, während sie mich verstümmelte, die ganze Zeit über gelacht. Die Erinnerung an das schrille Geräusch verursachte mir Kopfschmerzen, und ich massierte mir die Schläfen.


  Der Fernseher lief ohne Ton. Irgendeine unverständliche Spielshow mit einem scheinbar lauthals schreienden Kandidaten flackerte über den Bildschirm. Ich schaltete um auf den Kochkanal.


  »Weitere Neuigkeiten über meinen vermasselten Job von gestern Nacht?«


  »Nicht viel«, meinte Finn. »Gegen Mittag fanden weitere Pressekonferenzen statt. Eine bei der Polizei, in der Captain Wayne Stephenson wieder einmal geschworen hat, dich um jeden Preis zur Strecke zu bringen. Eine weitere mit Alexis James, die darüber sprach, was für ein toller Kerl Gordon Giles doch sei und wie sehr sie hofft, dass die Belohnung dabei helfen wird, seinen Mörder zur Strecke zu bringen. Stell dir vor, es sind mehr als tausend Hinweise eingegangen, seitdem sie das Kopfgeld ausgesetzt haben.«


  »Eine Million Dollar.« Ich schüttelte den Kopf. »Jeder Irre in Ashland, ob nun Elementar oder nicht, wird hinter mir her sein. Oder zumindest meinen Geist jagen.«


  »Verdammt, für so viel Geld bin sogar ich in Versuchung, dich zu verraten.«


  Ich starrte ihn an.


  »Nicht, dass ich das je täte«, stellte Finn mit ernster Miene richtig. »Freundschaft ist ja so viel wichtiger als Geld.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. Finns Lippen fingen an zu zucken, dann lachte er leise.


  Ich schnaubte. »Ich kann nicht glauben, dass du dabei ernst bleiben konntest.«


  »Ich auch nicht«, gab er zu.


  Ich bewarf ihn mit einem der Sofakissen, doch er duckte sich rechtzeitig.


  Urplötzlich verblasste sein Lächeln, und er deutete mit dem Kopf auf die Fenster, die zur Straße führten. »Sophia hat die Cops ins Pork Pit gerufen. Sie sind gegen drei Uhr nachmittags aufgetaucht.«


  Ich stand auf und starrte durch einen Schlitz in den Vorhängen auf die Straße hinunter. Absperrband hing vor der Eingangstür zum Restaurant. Die späte Nachmittagssonne spiegelte sich auf dem gelben Plastik und blendete mich. Hinter den Fenstern bewegte sich niemand. An einem Wochentag warteten normalerweise haufenweise Leute darauf, in den Laden zu kommen und einen Platz zu ergattern. Aber die Vorbeigehenden wurden nur langsamer und warfen neugierige und gleichzeitig wissende Blicke zum Restaurant. In Ashland war ein gelbes Absperrband besser als jede Todesanzeige.


  Ich arbeitete gewöhnlich am Nachmittag, wenn das Restaurant richtig voll war. Als ich auf die Straße sah, dachte ich an den Geräuschpegel des Pork Pit zur Abendessenzeit, an Fletcher, der an der Registrierkasse lehnte, an seinem Malzkaffee nippte und ein paar Seiten seines neuesten Buches las, wie er es in all den Jahren immer getan hatte. Aber das war ein für alle Mal vorbei.


  Die Schuldgefühle und die Trauer drohten mich ein weiteres Mal zu überwältigen, aber ich konzentrierte mich auf die eiskalte Wut in meiner Brust und ließ die anderen zärtlicheren Gefühle von ihr einfrieren. Ich hatte meinen Heulanfall gestern gehabt. Jetzt war es Zeit, stark zu sein. Für mich, für Fletcher und besonders für Finn. Ich hatte Fletcher im Stich gelassen. Bei seinem Sohn würde mir das nicht noch einmal passieren.


  »Die Cops sind bereits verschwunden?«, murmelte ich.


  »Jep«, sagte Finn. »Die Mistkerle waren nicht mal eine Stunde lang da. Der Gerichtsmediziner ist vor ihnen angekommen. Die Cops haben sich ein paar Minuten umgesehen, seine Leiche eingepackt und sind wieder verschwunden.«


  Wir standen eine Minute einfach nur da und ließen die Welt sich drehen. Eine Welt, zu der Fletcher nicht mehr gehörte. Die kalte Wut pulsierte durch mich hindurch wie ein tiefer, gleichmäßiger Trommelschlag.


  Finn sprach als Erster. »Ich will ja nicht drängeln, aber wir brauchen irgendeinen Plan, Gin. Denn diese kleine Verschwörung, in die wir da verwickelt wurden, wird sich nicht einfach so in Luft auflösen, bevor wir nicht beide tot sind. Ich weiß, dass Dad uns immer gesagt hat, wir sollen die Stadt verlassen, wenn so etwas passiert. Einfach verschwinden, falls ihm oder einem von uns etwas zustößt. Aber ich– ich kann das nicht, Gin. Ich kann es einfach nicht. Nicht, bis derjenige, der hinter dieser Sache steckt, dafür bezahlt hat, was er Dad angetan hat. Ich verstehe vollkommen, wenn du abhauen willst…«


  »Halt den Mund«, knurrte ich. »Ich gehe nirgendwohin. Ich werde nicht weglaufen, und ich werde die Stadt nicht verlassen.«


  Finn blinzelte. »Wirst du nicht?«


  Das Bild von Fletchers Leiche erschien vor meinem inneren Auge. Sein gefolterter Körper. Sein Blut, das sich auf dem Boden des Pork Pit ausbreitete. Der eisige Knoten in meiner Brust wurde härter. »Nein, ich gehe nirgendwohin.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Absolut. Uns zu hintergehen ist eine Sache. Wenn es nur darum gegangen wäre, die zweite Hälfte der Zahlung nicht zu leisten, nun, das hätte ich vielleicht verstanden. Ist früher schon passiert. Aber sie haben Fletcher umgebracht. Sie haben dich verletzt. Sie haben mir die Schuld in die Schuhe geschoben. Und das kann ich nicht akzeptieren.«


  Finn, der bislang verwundert aus dem Fenster gestarrt hatte, riss seine grünen Augen vom Anblick des flatternden Absperrbandes vor dem Pork Pit los und sah mich an. »Also, wie lautet der Plan? Wie finden wir heraus, wer hinter dieser Scheiße steckt?«


  »Eine Leiche nach der anderen.«


  Finn blinzelte bei der Entschlossenheit in meiner Stimme, aber ich hatte mich bereits praktischeren Dingen zugewandt.


  »Was ist mit der Arbeit? Was erzählst du den Geldschefflern bei der Bank?«, fragte ich.


  »Schon erledigt. Ich habe meinem Chef erklärt, dass ich wegen des Mordes an meinem Vater von Trauer überwältigt bin und mir eine Woche freinehme. Eigentlich keine Lüge.«


  »Zuerst müssen wir herausfinden, was Gordon Giles wirklich getrieben hat.«


  »Du glaubst, der Auftraggeber hat Dad in Bezug auf das Opfer angelogen? Das wäre ja ein echter Skandal!« Finns Stimme triefte förmlich vor Sarkasmus. »Aber wie sollen wir die Motive und Aktivitäten eines Toten zutage bringen? Gordon Giles wird uns sicherlich nichts mehr erzählen.«


  Ich verdrehte die Augen. »Ganz einfach: Wir müssen uns nur mit Donovan Caine treffen.«


  Schweigen. Finn musterte mich ein paar Sekunden. Dann schob er sich einen Finger ins Ohr, drehte ihn hin und her und zog ihn wieder heraus, als müsste er seinen Gehörgang putzen.


  »Tut mir leid, Gin, aber ich glaube, du warst ein bisschen zu lange in diesem Irrenhaus. Denn das ist die verrückteste Idee, die du je hattest. Dich mit Donovan Caine treffen? Bist du vollkommen wahnsinnig geworden?«


  Ich ignorierte Finns höher werdende Stimme. Manchmal kreischte er schlimmer als ein Fünfjähriger.


  »Es ist absolut einleuchtend. Caine war in der Oper, um sich mit Gordon Giles zu treffen. Jemand hat sich viel Mühe gegeben, Giles umzubringen, es mir anzuhängen und den ganzen Fall mit meiner Leiche zu Ende zu bringen. Das verrät mir, dass es um mehr geht als nur um veruntreute Gelder. Ich will mit Caine reden und rausfinden, was er weiß. Feststellen, warum er sich mit Giles getroffen hat.«


  Finn kratzte sich an der Brust und lehnte sich gegen die Wand. Bei der Bewegung traten die Muskeln in seinen Schultern deutlich hervor. »Und wie gedenkst du, Caine dazu zu bringen, dass er dir das alles erzählt?«


  »Wir wissen etwas, was er nicht weiß.«


  »Und das wäre?«


  »Dass jemand im Police Department mit drinsteckt.«


  »Wir sind in Ashland, Gin. Die Polizei steckt gewöhnlich immer mit drin. Es gibt ganze Karrieren, die darauf aufgebaut sind.«


  Ich starrte Finn an.


  Er seufzte theatralisch. »Schön. Raus damit.«


  »Bevor er starb, hat Brutus mir erzählt, dass die belastenden Dokumente, die mich mit Gordon Giles in Verbindung bringen, bereits existieren. Der Kerl in deiner Wohnung hat erklärt, die Cops würden überall nach mir suchen. Ein paar Stunden später veröffentlichen sie eine schlechte Phantomzeichnung von mir, zusammen mit der Nachricht meiner angeblichen Beziehung zu Gordon Giles. Wie sollte all das ohne einen Insider bei der Polizei durchgezogen werden?«


  »Darauf kann Donovan Caine auch selbst kommen, wenn er klug genug ist«, sagte Finn. »Ich verstehe nicht, wie das den Detective dazu bringen soll, dir zu helfen.«


  »Er mag ja klug sein, aber Caine hat eine Schwäche für unsere Jungs in Blau und ist auf diesem Auge ein wenig blind. Er ist ihnen und der Idee gegenüber, dass Cops gute Leute sind, absolut loyal. Er glaubt wirklich, dass sie dienen und helfen und all das. Du hast doch gesehen, wie entschlossen er darauf aus war, den Mörder seines Partners zu finden. Was glaubst du, wie er reagieren wird, wenn ich ihm erzähle, dass jemand im Department Giles’ Mörder hilft? Und dass es für diese Person in Ordnung gegangen wäre, Caine gleich mit zu erledigen, einfach weil er praktischerweise vor Ort war?«


  Finn dachte darüber nach. »Das macht ihn vermutlich sauer.«


  »Genau. Also biete ich ihm einen Informationsaustausch an. Er hilft mir dabei, die Person zu finden, die Giles in die Falle gelockt hat. Ich helfe ihm dabei, die Korruption im Police Department auffliegen zu lassen. Du weißt, was für ein Weltverbesserer Caine ist. Das wird sein Gerechtigkeitsgefühl ansprechen.«


  Es folgte wieder Schweigen. Dann schnaubte Finn. »Ich kann nicht glauben, dass du das mit ernstem Gesicht gesagt hast.«


  Ich grinste.


  Finn schüttelte den Kopf. »Die Elementarmagie in deinen Adern hat dich offensichtlich doch erwischt, Gin. Du bist wahnsinnig. Absolut wahnsinnig. Hast du diese Pressekonferenz gesehen? Donovan Caine steht in der Rangordnung der Polizei nicht gerade weit oben. Sein Captain hat ihn aus gutem Grund in den Hintergrund gedrängt– um ihn ruhig zu halten. Die Cops wollen dich tot sehen, weil sie dafür bezahlt werden, in die andere Richtung zu schauen, oder ihnen einfach egal ist, was wirklich passiert ist. Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem.«


  »Was nur ein weiterer Grund ist, sich an Caine zu wenden. Er hat versucht, Gordon Giles zu beschützen, und er kann mir erzählen, was Giles vorhatte. Und er ist wahrscheinlich der einzige Cop in der ganzen Stadt, der mich nicht sofort erschießt, wenn er mich sieht. Oder es zumindest versucht.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Du kennst doch meine Meinung über ehrliche Männer.«


  »Dass es keine gibt? Meinst du die?«


  Finn stach mit dem Zeigefinger nach mir. »Genau.«


  Ich ging zum Sofa, setzte mich und legte die Beine auf den Couchtisch. »Hast du eine bessere Idee? Wenn ja, schieß los. Ich bin diejenige, die wegen Mordes gesucht wird. Normalerweise würde mir das nichts ausmachen, aber diesmal habe ich es nicht einmal getan.«


  »Woher weißt du, dass Donovan Caine dir überhaupt zuhören wird?«, fragte Finn. »Du hast seinen Partner umgebracht, Gin. Vielleicht wusste er das bis jetzt nicht– hatte keine Ahnung, wer du bist oder wie du aussahst–, aber nach deinem Auftritt in der Oper letzte Nacht würde ich darauf wetten, dass er eins und eins zusammengezählt hat. Oder zumindest noch darüber brütet.«


  Ich dachte an Caines Zögern auf dem Balkon. Er hätte mich erschießen können, und der Fall wäre abgeschlossen gewesen. Er hätte mir genauso leicht eine Kugel ins Herz schießen können wie ich ihn mit dem Messer angreifen. Aber er hatte es nicht getan.


  »Caine will herausfinden, wer hinter der ganzen Sache steckt. Seine Ehre und sein Pflichtgefühl werden nicht zulassen, dass er aufgibt. Besonders wenn ihm aufgeht, dass er genauso tot gewesen wäre wie Giles, wenn ich nicht alles verpfuscht hätte.«


  »In Ordnung«, sagte Finn. »Sagen wir, der gute Detective will die Wahrheit erkennen, Gerechtigkeit walten lassen und den ganzen anderen Quatsch von Bürgerpflicht und Berufsethos und so weiter und so fort obsiegen lassen. Wie sollen wir deiner Meinung nach Kontakt mit ihm aufnehmen, ohne erschossen oder anderweitig umgebracht zu werden? Ich bin mir sicher, dass ihn jemand im Auge behält.«


  »Das ist einfach«, antwortete ich. »Wir werden das tun, was der Luftelementar und die Cops am wenigsten von uns erwarten.«


  Finn schüttelte den Kopf. »Sag es nicht. Bitte, sag es nicht!«


  »Wir werden Donovan Caine einen Besuch abstatten– am helllichten Tag«, beendete ich meine Ausführungen.


  Aber das ging in Finns lautem Stöhnen unter.


  Natürlich versuchte er, mir die Sache auszureden. Zählte alle Gründe auf, warum es im besten Fall gefährlich und im schlimmsten Fall tödlich war, sich mit Donovan Caine zu treffen. Finn redete und flehte und bettelte, bis sein Gesicht vor Verzweiflung genauso blaugrün anlief wie vor der Heilung durch Jo-Jo.


  Aber er konnte mich nicht umstimmen.


  Trotz meiner Ausbildung, trotz all der unzähligen Male, bei denen ich einem vermasselten Job einfach den Rücken zugekehrt hatte, würde ich nicht fliehen. Dieses Mal nicht. Auftragsmörder sollten eigentlich nichts persönlich nehmen. Nicht auf ihre Gefühle hören oder ihren Emotionen nachgeben. Sie wurden bezahlt. Machten ihren Job. Verschwanden. Schauten nicht zurück. So lauteten die Regeln des Spiels.


  Aber ich konnte den harten kalten Knoten der Wut in meiner Brust nicht einfach ignorieren. Es machte mir nichts aus, wenn man auf mich schoss oder mich als Monster bezeichnete. Dafür klebte an meinen Händen zu viel Blut. Aber ich wollte verdammt sein, wenn ich zuließ, dass dieses Weib ein doppeltes Spiel mit mir spielte, nur weil sie zu feige war, mir mit hochgeklapptem Visier zu begegnen. Fletcher war wegen dieses miesen Plans gestorben, war auf schreckliche Weise gefoltert worden, und Finn hatten sie beinahe zu Tode geprügelt. Jemand würde dafür zahlen– für all das. Und zwar mit seinem verdammten Leben.


  Als Finn klar wurde, dass ich mich nicht überzeugen lassen würde, machten wir uns an die Arbeit. Er kontaktierte ein paar Leute, die bereit waren, ihm Informationen über Donovan Caine zukommen zu lassen– für den richtigen Preis. In der Zwischenzeit studierte ich noch einmal die Akte, die Fletcher mir über Gordon Giles gegeben hatte.


  Ich wusste nicht, wann oder von wem Fletcher wegen des Auftrags kontaktiert worden war, aber er hatte eine beträchtliche Menge Informationen über Giles gesammelt. Sein Vermögen, Geschäftsabschlüsse, Immobilienbesitz, Hobbys, Gewohnheiten, Engagement in Wohltätigkeitsorganisationen, Lieblingsrestaurants. Vierundfünfzig Jahre eines Lebens reduziert auf ein paar Bögen weißen Papiers in einer einzigen Aktenmappe. Eigentlich ein wenig traurig.


  Aber je genauer ich die Dokumente studierte, desto weniger war ich davon überzeugt, dass Gordon Giles ein hinterhältiger Kerl gewesen war, der Millionen veruntreut hatte. Zum einen brauchte er das Geld nicht. Giles besaß selbst mehrere Millionen, die auf verschiedenen Konten und Renten verteilt waren, und bezog als Finanzchef von Halo Industries ein ansehnliches Gehalt. Und er warf das Geld auch nicht mit vollen Händen zum Fenster hinaus. Bis auf teure Anzüge, gutes Essen, ein paar Trips zum monatlichen Hochseeangeln und den wöchentlichen Besuchen bei Nutten sparte Giles den Großteil seines Geldes. Er spendete jedes Jahr mehr als eine Million Dollar an die Brustkrebsforschung zu Ehren seiner verstorbenen Mutter. Was für ein netter Kerl.


  Sicher, viele Leute versteckten ihr wahres Ich hinter Benefizveranstaltungen und einem gewinnenden Lächeln. Dafür war Mab Monroe das beste Beispiel. Aber ich war gut darin, den Charakter von Leuten einzuschätzen, selbst wenn ich nur Papier zur Verfügung hatte, und in dieser Akte gab es nichts, was darauf hinwies, dass Giles es nötig gehabt hätte zu stehlen. Er wirkte einfach nicht gierig oder verzweifelt genug.


  Ich blätterte zurück zu der Seite, auf der Giles’ Ausgaben aufgelistet waren. Anhand seiner Laster konnte man eine Menge über einen Mann herausfinden. Sie hatten mir mehr als einmal dabei geholfen, an meine Zielperson heranzukommen. Mindestens einmal die Woche ließ Giles mehrere Tausend Dollar bei den Mädchen im »Northern Aggression«, einem schicken Nachtklub, der jeden Wunsch, jedes Verlangen und jede Sucht befriedigte, die man sich nur vorstellen konnte. Sex, Drogen, Blut oder eine Kombination aus allem. Hmm. Finn und ich würden Roslyn Philipps im Klub einen Besuch abstatten müssen, um herauszufinden, was sie wusste.


  Es war vielleicht weit hergeholt, aber eventuell hatte Giles einer von Roslyns Prostituierten etwas erzählt. Hatte einem der Mädchen eine Information ins Ohr geflüstert, die mich zu seinem Mörder führen konnte.


  Wissen war Macht und, noch wichtiger, ein Druckmittel. Ich setzte nicht gerne Erpressung ein, denn ich betrachtete sie als die niederträchtigste Form der Überredung, aber ich würde mich dazu herablassen, wenn sie uns aus diesem Schlamassel heraushalf. Und dann, in ein paar Tagen oder Wochen oder Monaten, wenn die Luftmagierin glaubte, wir hätten uns verkrümelt und alles wäre in Ordnung, würde ich sie umbringen.


  Es gab einen guten Grund dafür, dass meine Mutter mir die Spinnenrune zugewiesen hatte. Selbst als Kind war ich schon geduldig gewesen. Fähig zu warten… bis ich dran war, bis es an der Zeit war, etwas zu sagen. Himmel, selbst auf Weihnachten hatte ich jedes Jahr geduldig gewartet. Irgendwie hatte ich immer schon die nötige Zurückhaltung besessen. Ich mochte wegen Fletchers Tod kalte Wut empfinden, aber ich konnte sie kontrollieren– egal wie lange es dauern würde.


  Eine Stunde später lehnte sich Finn in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er saß am Küchentisch, mit einer Tasse desselben Kaffees neben seinem Laptop, den sein Vater immer getrunken hatte.


  »Laut einer meiner Quellen und seinen Kreditkartenabrechnungen isst Caine jeden Mittag im Cake Walk.«


  »Diesem schmierigen Schuppen auf der St.Charles Avenue?«


  »Genau dort.«


  Der Cake Walk ähnelte dem Pork Pit in vielerlei Weise. Es war ein einfaches, kleines Restaurant, das besseres Essen auf den Tisch stellte als viele Fünf-Sterne-Lokale. Im Gegensatz zu Fletchers Laden war es auf Desserts spezialisiert, zusammen mit Suppen, Sandwiches und Eistee, der so süß war, dass man den Zucker zwischen den Zähnen knirschen hören konnte. Es lag in der Nähe des Community College, und ich hatte dort schon öfter gegessen. Für meinen Geschmack taten sie zu viel Mayonnaise auf den Hühnchensalat.


  Ich googelte das Restaurant mit meinem eigenen Laptop und sammelte alle Informationen, die ich finden konnte. Das Cake Walk lag gegenüber einem der weiten Plätze, die das College umgaben, und ging auf eine viel befahrene vierspurige Straße hinaus, die durch die Innenstadt führte. Ich musterte eine Straßenkarte im Netz, die das Restaurant und andere Orientierungspunkte anzeigte.


  »Beschaff mir die Pläne des Restaurants und ein paar bessere Karten der Umgebung«, wies ich Finn an.


  Er nickte, tippte eine Nummer in eines meiner Prepaid-Handys und unterhielt sich leise mit jemandem. Ein paar Minuten später hob Finn den Daumen nach oben und legte auf.


  »Wird uns gleich direkt aus dem Büro der Stadtplanung gemailt«, sagte er, während er die SIM-Karte aus dem Handy nahm und zwischen den Fingern zerbrach. Sollte er nur, ich hatte genug davon…


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Büro der Stadtplanung? Nicht dein üblicher Umgang. Welche der Sekretärinnen dort hast du gevögelt?«


  Finn grinste. »Bethany. Schon ein wenig älter. Ihr Ehemann hat sie für eine Jüngere verlassen. Ich habe ihr dabei geholfen herauszufinden, was sie den guten Männern von Ashland zu bieten hat.«


  »Und das wäre?«


  »Die schönsten Beine, die ich je gesehen habe.« Finn seufzte. »Wunderbare Beine, die scheinbar niemals enden, besonders, wenn man neben ihr im Bett liegt und sie…«


  »Erspar mir die Details und zeig mir einfach die Pläne.«


  Ich ging zum Küchentisch und lehnte mich über seine Schulter. Finns Hand glitt über die Tastatur, als er eines seiner anonymen E-Mail-Konten aufrief. Die beste Erfindung von allen war immer noch das Internet. Es erleichterte es ungemein, Informationen auszutauschen und doch vollkommen unbekannt zu bleiben.


  Der Computer piepte, und Finn öffnete eine neue E-Mail. Pläne und Karten erschienen auf dem Bildschirm, zusammen mit einigen Bildern der Straße. Bethany hatte ihre Zeit mit Finn wirklich genossen, wenn sie ihm so schnell so viele Informationen zukommen ließ. Ich verglich die Zeichnungen mit der Straßenkarte, die ich gerade studiert hatte.


  »Sieht machbar aus«, meinte Finn und fasste damit meine Gedanken in Worte. »Ein paar Ausgänge, jede Menge Laufpublikum zum Mittagessen, mehrere Seitenstraßen und Nebengebäude, um zu verschwinden, ganz zu schweigen vom Campus. Aber trotzdem gehst du ein großes Risiko ein. Caine ist schließlich ein Polizist. Wer auch immer Brutus angeheuert hat, wird ihn wahrscheinlich beobachten lassen, nur um sicherzustellen, dass er sich auch brav benimmt.«


  »Ich weiß. Aber ich muss mit Caine reden. Mich mit ihm zu treffen ist die einzige Möglichkeit, wie wir dieser Sache auf den Grund gehen und herausfinden, wer uns in die Falle gelockt hat– und warum.«


  »Wann willst du das durchziehen?«, fragte Finn.


  »Morgen«, antwortete ich. »Morgen nehmen wir zum ersten Mal Kontakt auf.«


  [image: cover]
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  »Lass mich mitkommen«, bettelte Finn.


  Wir saßen in einem schwarzen Cadillac Escalade ein Stück von der schmuddeligen Fassade des Cake Walk entfernt. Letzte Nacht hatte er sich den Luxus-SUV aus einer der Parkgaragen in der Innenstadt »geliehen«. Er mochte ja auf den ersten Blick ein seriöser Banker sein, aber Finn war auch recht geschickt darin, bei gewissen Gegenständen einen Besitzerwechsel einzuleiten. Wie zum Beispiel bei Autos.


  Normalerweise wären wir in seinem Benz oder einem anderen von seinem halben Dutzend Autos gefahren. Aber nachdem die Luftmagierin genau wusste, wer Finn war, und außerdem jemand bei der Polizei für sie arbeitete, hatten wir entschieden, in den nächsten paar Tagen unsere Transportmittel zu stehlen. Nur für den Fall, dass jemand Finns Wagen zur Fahndung ausgeschrieben hatte. Außerdem war Autodiebstahl in Ashland ein ziemlich geringfügiges Vergehen. Selbst wenn jemand sein Auto als gestohlen meldete, würde es ein paar Tage dauern, bevor der Bericht im System landete. Bis dahin wäre alles schon längst vorbei.


  Sobald wir uns den Wagen besorgt hatten, entwarfen wir einen Plan, wie ich mich Caine nähern sollte. Was ich sagen, enthüllen, versprechen oder androhen sollte. Schließlich, gegen drei Uhr morgens, waren wir ins Bett gegangen, damit ich mich für meine Verabredung zum Mittagessen ausruhen konnte.


  »Du wirst Rückendeckung brauchen«, sagte Finn nun und starrte durch die Windschutzscheibe auf das Cake Walk. »Nur für den Fall, dass Caine beschließt, dich verhaften zu wollen, egal wie viele Kollateralschäden er damit verursacht.«


  »Kerle wie Caine versuchen in der Regel, jegliche Kollateralschäden zu vermeiden. Das bedeutet natürlich nicht, dass die Sache nicht auch schieflaufen kann, aber trotzdem ist es besser, wenn du draußen bleibst. Dann muss ich mir keine Sorgen um dich machen, während ich mich mit dem Detective unterhalte.« Ich grinste. »Außerdem muss doch jemand den Fluchtwagen fahren.«


  Finn schnaubte. »Wir sind hier nicht in Miss Daisy und ihr Chauffeur. Und du siehst nicht im Geringsten aus wie Jessica Tandy.«


  Ich lächelte ihn an und zupfte meinen Ausschnitt zurecht. Mit der Umgebung zu verschmelzen war eine wichtige Fähigkeit, die jeder Profikiller beherrschen musste. Manchmal benutzte ich auffällige Kleidung, um das zu erreichen. Perücken, Make-up, Brillen, Schmuck. Manchmal setzte ich meinen Körper ein. Legte mir einen ausgefallenen Akzent zu, bewegte mich auf eindringliche Art, war laut und schwatzhaft.


  Aber am besten war ich darin, unsichtbar zu werden, indem ich absolut durchschnittlich aussah und mich so normal, so gewöhnlich benahm, dass ich mit dem Hintergrund verschmolz. Langsame Bewegungen, ruhige Stimme, neutrale Miene. Die Leute sahen mich, aber meine Anwesenheit fiel ihnen gar nicht wirklich auf. Diese Fähigkeit hatte ich schon in meiner Zeit auf der Straße perfektioniert. Keiner der Dreckigen, Entrechteten und Unterdrückten wollte jemals die Aufmerksamkeit auf sich lenken, mal abgesehen von den Vampiren.


  Und für diese letzte Herangehensweise hatte ich mich heute entschieden. Ich war einfach ich selbst. Jeans, Stiefel, T-Shirt, Fleecejacke. Lässige Bequemlichkeit. Mein einziges Zugeständnis an das heutige Treffen war mein weißes T-Shirt, auf dessen Brust Brombeeren aufgedruckt waren. Das Shirt hatte einen tiefen V-Ausschnitt, der die Brombeeren in der Mitte durchschnitt und so mein Dekolleté und den Rand meines weißen Spitzen-BHs zeigte. Jeder Mann starrte gerne Brüste an, egal an welchem Körper sie befestigt waren. Umso besser, wenn es mir tatsächlich einen kurzen Vorteil oder dem Detective einen kleinen erotischen Kick verschaffte. Ich war mir nicht dafür zu schade, jedes Mittel einzusetzen, das mir eben zur Verfügung stand.


  Aber ohne meine Steinsilber-Messer ging ich nirgendwohin. Ich hatte mein übliches Fünferarsenal bei mir. Und Jo-Jo hatte recht. Falls die Lage wirklich verzweifelt wurde, konnte ich immer noch meine Stein- und Eismagie einsetzen.


  Aber das würde nicht passieren. Dafür war ich zu klug. Zu stark. Und Caine war kein lüsterner, vergewaltigender Bastard, wie sein verstorbener Partner es gewesen war.


  Ich starrte durch die getönten Scheiben des Cadillacs auf das Cake Walk. Auf dem Schaufenster prangte ein riesiger Schokoladenkuchen mit einer Haube aus schneeweißer Sahne, die von einer einzelnen Kirsche gekrönt wurde. An kleinen Tischen im Innenraum saßen Leute. Es war schon fast ein Uhr, und ein stetiger Strom Kunden drängte in und aus dem Restaurant, als würden sie am Fließband abgefüttert.


  Finn und ich saßen jetzt schon seit einer guten Stunde hier. Finn beobachtete die attraktiven Studentinnen, die das Diner frequentierten, während ich nach Donovan Caine Ausschau hielt.


  »Was glaubst du, wo Caine bleibt? Es ist schon fast eins. Er hätte inzwischen hier sein müssen.«


  Finn zuckte mit den Achseln. »Meine Quelle meinte, dass er gewöhnlich gegen halb zwölf ins Restaurant geht. Seine Kreditkartenabrechnungen belegen, dass er gewöhnlich gegen Viertel nach eins, halb zwei wieder verschwindet. Vielleicht hat er einen Fall übernommen?«


  Ich hatte mich gerade wieder dem Fenster zugewandt, als ich Caine um die Ecke biegen sah. Er schlenderte die Straße entlang und bewegte sich wieder mit diesem lockeren, lässigen Selbstbewusstsein, das ich so attraktiv fand. Er trug einen zerknitterten blauen Anzug und ein weißes Hemd. Seine Haut glänzte wie polierte Bronze, und eine silbergestreifte Krawatte hing locker um seinen Hals. Caines Frisur war ein wenig hinüber, als wäre er sich frustriert mit den Händen durch die schwarzen Haare gefahren, und sein Gesicht zeigte einen grimmigen Ausdruck. Ich konnte das harte Glitzern in seinen haselnussbraunen Augen sogar aus dieser Entfernung erkennen. Der Detective erinnerte mich an einen spanischstämmigen Dirty Harry, bereit, jedem eine Kugel in den Leib zu jagen, der ihm in die Quere kam. Da hatte wohl jemand einen nicht allzu tollen Morgen gehabt. Ich fragte mich, ob es wohl daran lag, dass seine Kollegen ihm erklärt hatten, er solle sich aus dem Mord an Gordon Giles heraushalten.


  Caine riss die Tür zum Cake Walk auf und betrat das Restaurant. Ich blieb, wo ich war, und beobachtete den Fluss von Fußgängern und Autos. Ungefähr dreißig Sekunden nachdem Caine durch die Tür verschwunden war, tauchten zwei Kerle in dunklen Anzügen am Ende des Häuserblocks auf.


  Ihre Tarnung als Geschäftsmänner war fast perfekt. Zwischen den restlichen Anzugträgern fielen sie kaum auf, bis auf ein paar Kleinigkeiten. Erstens hatten sie es nicht eilig, ins Büro zurückzukommen, wie alle anderen auf der Straße. Zweitens waren ihre Mienen härter, kälter als die der ganzen Banker um sie herum. Und drittens, und das war am verräterischsten, standen ihre Arme in leichtem Winkel vom Oberkörper ab, was darauf hinwies, dass jeder von ihnen eine Pistole unter dem Jackett trug. Vielleicht sogar zwei.


  Einer von ihnen kaufte dem Verkäufer an der Ecke eine Zeitung ab, während sich der andere eine Zigarette anzündete.


  »Der brave Detective wird beschattet«, verkündete Finn.


  »Das hatte ich schon erwartet«, murmelte ich. »Die Frage ist, weiß er es oder weiß er es nicht? Gehören sie zum Team des Luftelementars? Sind es Cops?«


  »Definitiv keine Cops«, erklärte Finn. »Selbst der korrupteste Detective ist klug genug, keinen Fünftausend-Dollar-Anzug zu tragen. Diese Kerle tragen die neuste Designlinie aus Fiona Fines Herbstkollektion.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du und deine Klamotten. Schlimmer als jede Frau. Als Nächstes redest du über Budapester.«


  »Nö«, meinte Finn gelangweilt. »Es hängt alles am Anzug. Niemand achtet auf die Schuhe eines Mannes.«


  Ich starrte die beiden Kerle an. Der eine schien vollkommen damit zufrieden, seine Zeitung zu lesen, während Caine zu Mittag aß. Der Raucher war schon unternehmungslustiger. Er wanderte zu drei Frauen, die am Gebäude lehnten, eisgekühlte Moccas tranken und alle vorbeiwandernden Geschäftsmänner neugierig beäugten. Ihren engen Röcken, den glitzernden Bauchnabel-Piercings und den Rucksäcken zufolge waren es Studentinnen auf der Jagd nach ihrem Abschluss als gute Ehefrau. Der Kerl mit der Zigarette fing ein Gespräch mit den Mädchen an, dann zog er ein Stück Papier aus der Tasche und gab es einer der drei. Hmm. Das konnte noch nützlich werden.


  »Behalt diese Mädchen im Blick. Stell sicher, dass sie nicht verschwinden, während ich drin bin.«


  »Nur zu gerne«, antwortete Finn.


  Ich wartete noch ein paar Minuten, aber Caines Spitzel machten keine Anstalten, sich dem Restaurant zu nähern. Sie sahen nur jedes Mal auf, wenn jemand hineinging. Mir gefiel nicht besonders, dass Caine unter Beobachtung stand, aber trotzdem war das hier meine beste Chance, mich dem Detective zu nähern und herauszufinden, warum er so an Gordon Giles interessiert gewesen war und was Giles vorgehabt hatte. Ich musste es riskieren. Und falls ich die beiden Kerle schlafen legen musste, die dem Detective folgten, nun, ich würde mich mehr über das Blut auf meinem T-Shirt aufregen als darüber, dass ihre Leichen den Asphalt schmutzig machten.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Ich gehe rein. Wenn ich in zwanzig Minuten nicht wieder da bin…«


  »Soll ich dich zurücklassen«, beendete Finn meinen Satz. »Ich weiß, wie’s läuft, Gin. Ich habe das schon für meinen Dad gemacht, lange bevor du aufgetaucht bist.«


  Die Erwähnung von Fletcher warf einen Schatten auf sein Gesicht. Finn wandte sich ab. Selbst hinter den dunklen Gläsern seiner Sonnenbrille konnte ich erkennen, dass er gegen die Tränen ankämpfte. Dieselbe Art von Traurigkeit erfüllte auch mich, auch wenn ich alle meine Tränen schon vorgestern Nacht in der Dusche geweint hatte.


  Aber der Gedanke an meinen ermordeten Mentor motivierte mich auch, diese Sache durchzuziehen. Ich konnte Finns Sicherheit nur garantieren, wenn ich herausfand, wer uns diese Falle gestellt hatte und warum– und so sorgte ich auch dafür, dass Fletchers Tod nicht umsonst gewesen war.


  Ich ergriff Finns Hand und drückte sie. Er sah mich nicht an, aber er erwiderte den Druck.


  »Wünsch mir Glück«, flüsterte ich und stieg aus dem Wagen.


  Ich ging im spitzen Winkel auf das Restaurant zu, als käme ich vom grasbewachsenen Hof des Colleges, das mehrere Hundert Meter entfernt lag. Ich hielt meine Hand nah an meiner Hüfte und positionierte eines meiner Messer so, dass die Spitze aus dem Ärmel meiner Jacke ragte. Mein Daumen streichelte über die Klinge.


  Im Augenwinkel konnte ich sehen, dass mich der Kerl mit der Zeitung kurz über das Papier hinweg ansah. Aber er erkannte mich anscheinend nicht, trotz des Fahndungsbildes. Er lief nicht in meine Richtung, machte seinem Kumpel kein Zeichen und riss auch kein Handy aus der Innentasche seines teuren Sakkos, um Verstärkung anzufordern. Trotzdem ließ ich ein wenig die Hüften wackeln, um ihn von meinem Gesicht abzulenken.


  Ich wartete, bis ein paar Kerle mit Aktenkoffern die Eingangstür frei gemacht hatten, dann betrat ich das Cake Walk. Im Restaurant empfing mich kühle Dunkelheit– nach der unbarmherzigen Mittagssonne, die draußen vom Himmel brannte, ein Segen. Ich wurde langsamer und ließ meinen Augen Zeit, sich an das schwächere Licht zu gewöhnen. Meine Finger streiften die Wand neben der Tür, und ich lauschte auf die Vibrationen des Steins. Laut, fröhlich und ein wenig metallisch wie die Rufe der Angestellten, die sich lauthals über die Bestellungen informierten. Das Einzige, worum man sich hier drin Sorgen machen musste, war die Kalorienanzahl im dreistöckigen Schokokuchen– und wie schnell sie sich wohl am Hintern festsetzten.


  An der hinteren Wand zog sich ein Tresen entlang, ähnlich wie im Pork Pit. Hinter einer Glaswand belegten Angestellte Hühnchensalat-Sandwiches aus Sauerteigbrot, löffelten Kartoffelsuppe in Schalen und schnitten Stücke von leuchtend violettem Brombeerkuchen und Mountain Dew Cake ab, einem saftigen goldfarbenen Zitronen-Pudding-Kuchen. Der würzige Duft von Zucker, Zimt und Muskat hing in der Luft, und ich konnte den Fettfilm an den Wänden förmlich schmecken. Die roten Sitzbänke und Metalltische waren sauber, aber verblasst und vom vielen Gebrauch blankgerieben.


  Donovan Caine saß allein in einer Sitznische in der Ecke mit Blick auf die Straße. Er hatte sein Jackett ausgezogen und die Hemdsärmel nach oben gerollt. Feine schwarze Haare bedeckten seine muskulösen braunen Unterarme. Caine mampfte ein Schinkensandwich. Vor ihm standen außerdem eine Tüte Chips, eine Portion Krautsalat und zwei Stücke von dem Brombeerkuchen, zusammen mit einem Glas Eistee. Ein Mann mit gesundem Appetit.


  Ich stellte mich in der kurzen Schlange vor dem Tresen an und entschied mich, als ich an der Reihe war, für ein Stück Mountain Dew Cake und eine Limonade. Ich würde vermutlich nicht die Chance bekommen, wirklich zu essen oder zu trinken. Ich hielt den Blick auf Caine gerichtet, aber der Detective war vollkommen auf sein Essen konzentriert. Er sah nicht auf, nicht ein einziges Mal. Die zwei Beobachter draußen machten keine Anstalten, ins Cake Walk zu kommen, also entschied ich mich, meinen Plan durchzuziehen.


  Ich bezahlte meinen Kuchen, schlenderte zu Caine an den Tisch und stellte mein Tablett vor ihm ab.


  »Der Platz ist besetzt«, knurrte er, ohne auch nur aufzusehen.


  »Mach dir keine Sorgen, Süßer. Ich bleibe nicht lang«, sagte ich und schob mich auf die Bank ihm gegenüber.


  Er erkannte meine leise Stimme. Das wurde an der Art deutlich, wie seine Schultern sich unter dem weißen Hemd strafften. Wie sein gesamter Körper sich anspannte. Wie er Kraft sammelte, um sich auf den ersten Schlag vorzubereiten.


  Donovan legte in einer langsamen, vorsichtigen Bewegung sein halb gegessenes Sandwich auf seinen Plastikteller. Dann stemmte er die Hände auf den Tisch, und erst dann hob er den Kopf, um mich anzusehen.


  Ich lächelte. »Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?«


  Donovan Caine verfiel nicht in Panik. Schrie nicht, zog nicht seine Waffe, tat überhaupt nichts, was seinen Tod hätte nach sich ziehen können. Stattdessen kniff er die haselnussbraunen Augen zusammen und musterte mich kühl.


  »Sie sind entweder der mutigste Mörder, den ich je getroffen habe, oder der dümmste.« Seine Stimme, ein tiefer, voller Bariton, rumpelte in seiner Brust.


  Mein Lächeln wurde breiter. »In meinem Job muss man beides sein.«


  Mein Scherz wurde nur mit einem weiteren ausdruckslosen Starren quittiert. Caine musste dringend an seinem Sinn für Humor arbeiten.


  »Was tun Sie hier?«, fragte er. »Wollen Sie zu Ende bringen, was Sie neulich angefangen haben?«


  »Nein«, antwortete ich. »Ich bin nicht hier, um Sie umzubringen, Detective. Ich will nur reden.«


  Noch ein harter Blick. Dann glitten seine Augen zu der Pistole, die an seinem Gürtel im Holster hing. Es war nur ein kurzer Moment, ein Zucken in den Augen, aber ich sah es trotzdem.


  »Wäre ich Sie, Detective, würde ich nichts Dummes tun, wie zum Beispiel versuchen, die Pistole zu ziehen.«


  Er erstarrte. »Warum nicht?«


  Ich deutete mit dem Kopf aus dem Fenster. »Sehen Sie den schwarzen Cadillac da draußen? Den Geländewagen?«


  Er nickte.


  »Einer meiner Partner sitzt da drin. Zufällig hat er mehrere Waffen dabei. Wenn ich das Restaurant nicht in einer Viertelstunde wieder verlasse, wird er anfangen, die Studenten auf dem Campus zu erschießen. Falls man mich aufhält oder mir folgt, wird er dasselbe tun. Und wenn ihm langweilig wird oder seine Nase juckt… nun, ich glaube, Sie haben das Prinzip verstanden. Es ist Ihre Wahl, Detective.«


  Ich erwähnte nicht, dass ich ein Messer in der Hand hatte und dass ich ihm unter dem Tisch schneller die Oberschenkelarterie durchtrennen konnte, als er seine Waffe ziehen würde. Ich hoffte allerdings, dass es dazu nicht kommen musste. Ich brauchte den Detective, und im Moment brauchte er mich auch. Wenn er denn nicht zu stur war, um das einzusehen.


  Caine antwortete nicht. Stattdessen starrte er mich weiter an, als könnte er die Geheimnisse meines Charakters offenlegen, indem er mir nur lange genug in die Augen sah. Nach ein paar Sekunden brach er den Blickkontakt ab. Stattdessen musterte er mein Gesicht, meine Haare, meine Kleidung und prägte sich alles für später ein. In den Sechs-Uhr-Nachrichten würde es wahrscheinlich bereits ein sehr viel besseres Phantombild von mir geben. Aber der brave Detective war auch nicht darüber erhaben, meine Brüste zu taxieren. Es war ein kurzer Moment, nicht mehr als ein kurzes Senken des Blicks, aber ich bemerkte es.


  »Schön«, murmelte er. »Reden Sie.«


  Ich nahm einen Schluck von meiner Limonade. Nicht sauer genug. »Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten.«


  Caine schnaubte. »Wirklich? Und wie soll der lauten? Darf ich mir selbst aussuchen, wie ich sterbe?«


  »Nein«, antwortete ich. »Aber ich dachte, Sie wären vielleicht daran interessiert zu erfahren, wer mich dafür bezahlt hat, Gordon Giles zu töten.«


  Seine Augen verengten sich. »Sie wissen es?«


  »Noch nicht, aber ich werde es rausfinden.«


  »Warum?«


  »Weil diese Person mich reingelegt hat. Man hat mir jemanden auf den Hals gehetzt, der mich nach dem Mord an Giles erledigen sollte.«


  Caine lachte– ein hartes, bitteres Geräusch, mit dem man die Farbe von den Wänden kratzen konnte. Mehrere Leute starrten ihn an. Er wartete, bis sie sich wieder ihren Kuchenstücken zuwandten, bevor er fragte: »Und das überrascht Sie? Dieser Mangel an Ehrgefühl unter ihresgleichen?«


  »Nein. Aber mich überrascht, dass sie es bei mir versucht haben. Ich habe einen Ruf. Einen Ruf, der durch diesen Vorfall befleckt wurde. Das werde ich wieder in Ordnung bringen.«


  »Also haben Sie einen Namen«, meinte Caine ausdruckslos. »Irgendein dämliches Pseudonym, das niemandem außer Ihnen etwas bedeutet.«


  Mein mörderischer Spitzname bedeutete mir etwas, aber nicht auf die Art, die Caine meinte. Es war Fletchers Idee gewesen, und ich hatte zugestimmt. Er hatte mich wegen der Narben auf meinen Handflächen so genannt. Außerdem hatte er erklärt, dass ich ihn bei unserem ersten Treffen an eine Spinne erinnert hätte– nichts als dünne Arme und lange Beine, die sich in einer dunklen Ecke versteckten. Die Erinnerung regte sich in mir und wollte gerade aufsteigen, aber ich ballte die leere Hand zur Faust und verdrängte die ungewollten Gefühle. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Schwäche zu zeigen.


  »Würden Sie mir denn verraten, wie dieser Name lautet?«, fragte Caine.


  »Manche Leute nennen mich die Spinne.«


  Auftragsmörder machten gewöhnlich keine Werbung in eigener Sache, aber eine Menge von denen, die mit zwielichtigen Machenschaften zu tun hatten, kannten meinen Namen– auch wenn sie sonst nicht viel über mich wussten. Donovan Caine bildete da keine Ausnahme. Aber das leichte Hervortreten seiner Augen und das Blähen seiner Nasenflügel verrieten mir, an wen er gerade dachte: Cliff Ingles. Und er fragte sich, ob ich ihn ermordet hatte oder nicht.


  »Falls Sie sich gerade fragen, ob ich diejenige bin, die Ihren Partner umgebracht hat, lautet die Antwort ja.«


  Es gab keinen guten Grund dafür, diese Information für mich zu behalten, da Caine diese Möglichkeit bereits in Betracht gezogen hatte. Es war besser, die Karten auf den Tisch zu legen, als zu riskieren, dass das ständige Grübeln Caine ablenkte. Mir war wichtig, dass er sich auf das aktuelle Problem konzentrierte, das darin bestand, die Luftmagierin zu finden, damit ich sie umbringen konnte. Falls der Detective sich jetzt empörte, wegen seines ermordeten Partners nach Selbstjustiz verlangte oder etwas Unvorsichtiges tat, wie nach seiner Waffe zu greifen, würde ich ihn direkt hier erledigen– egal ob er mir helfen konnte oder nicht. Egal wie überdrüssig ich im Moment all des Blutes und des Todes war.


  Caine lehnte sich vor. Ekel und Hass brannten in seinen Augen. »Sie haben Cliff Ingles, meinen Partner, einen Polizisten, umgebracht, und Sie stiefeln hier rein, weil Sie mir einen Vorschlag unterbreiten wollen? Sind Sie verrückt oder einfach dämlich?«


  »Weder noch. Und ich hoffe, Sie sind clever genug, um mich anzuhören.«


  Ich lehnte mich ebenfalls vor und suchte seinen Blick. Der Detective war nicht der Einzige, der dieses eiskalte Starren beherrschte.


  »Diese Leute haben versucht mich umzubringen. Das kann ich verstehen. Es gehört zu meinem Berufsrisiko, ins Fadenkreuz zu geraten und selbst in Gefahr zu geraten. Aber sie waren nicht damit zufrieden, nur mich zu erledigen. Sie haben meinen Mittelsmann umgebracht. Ein weiterer meiner Partner wurde fast zu Tode geprügelt. Kurz gesagt, sie haben mich reingelegt, und dann haben sie versucht, die übrig gebliebenen Probleme auch noch zu lösen. Sie haben eine Grenze überschritten, die es sogar unter Mördern gibt.«


  Caine schnaubte. »Und ich soll jetzt Mitleid mit Ihnen haben?«


  »Nein«, antwortete ich. »Ich will und brauche kein Mitleid. Was ich Ihnen anbiete, ist meine Hilfe, Detective.«


  Er lehnte sich auf seiner Bank zurück und versuchte, in meinen Augen und meinem Gesicht die Lüge zu entdecken. Aber ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, meine Miene so ausdruckslos zu halten wie eine Schieferwand. Nichts zu sagen, nichts zu tun, nichts zu verraten.


  »Selbst wenn ich fähig wäre, über die Tatsache hinwegzusehen, dass Sie meinen Partner getötet haben, und Ihr Angebot in Erwägung zöge was würde ich im Gegenzug dafür bekommen? Außer natürlich ein Messer in den Rücken?«


  Ich ignorierte den bissigen Kommentar. »Ich habe ein paar Informationen, die vielleicht dabei helfen können, denjenigen ausfindig zu machen, der den Gordon-Giles-Mord in Auftrag gegeben hat. Es ist nicht viel, aber es ist ein Anfang. Stimmen Sie zu, mit mir zusammenzuarbeiten und jegliche Hinweise, die Sie bekommen, oder Theorien, die Sie entwickeln, an mich weiterzuleiten, dann werde ich meine Informationen mit Ihnen teilen– und lasse Sie in den Genuss meiner sonstigen Fähigkeiten kommen. Eine Hand wäscht die andere.«


  Seine Augen glitten ein weiteres Mal zu meinen Brüsten, bevor sie wieder mein Gesicht suchten. »Sonstige Fähigkeiten?«


  »Sie werden Hilfe dabei brauchen, die Leute aufzuspüren, die das getan haben– und dabei, mit ihnen klarzukommen.«


  Ein weiteres Schnauben erklang. »Lady, ich bin ein Cop! Ich komme mit solchen Leuten allein klar.«


  Jetzt war es an mir, höhnisch zu prusten. »Wirklich? Hat bei der Pressekonferenz vor der Oper deswegen Captain Stephenson das Reden übernommen? Hat er Sie deswegen davon abgehalten, Fragen zu beantworten? Werde ich deswegen des Mordes an Gordon Giles beschuldigt, obwohl wir beide wissen, dass ich gerade damit beschäftigt war, aus dem Aneirin zu kriechen, als er in diesem ›Unfall‹ ums Leben kam? Begreifen Sie doch, Caine, die gesamte Polizei von Ashland ist so korrupt, wie man nur sein kann. Anwesende natürlich ausgenommen.«


  Dazu sagte er nichts.


  Ich holte tief Luft. »Ich hatte die Chance, ein paar Leute zu befragen, denen ich gestern begegnet bin. Ein paar von denen, die in dieser Verschwörung drinhängen. Sie haben alle dasselbe gesagt. Dass jemand, irgendein Cop im Dezernat, ihnen geholfen hat. Denken Sie mal darüber nach. Wie schnell alles vonstattenging. Wie schnell meine angebliche Verbindung zu Giles entdeckt und mein Bild der Presse zugespielt wurde. Und dann sind da Sie, Detective. Dieser Kerl vor der Loge hatte nicht vor, nur Giles umzubringen. Er wollte auch Sie erledigen. Und jetzt wissen Sie, dass jemand in Ihrer ach so tollen Polizeitruppe mit drinhängt. Und dass es okay für ihn war, dass Sie draufgehen. Jemand mag Sie nicht besonders, Detective.«


  Schweigen. Donovan Caine rutschte auf seiner Bank herum. Sein Zeigefinger trommelte in schnellem Rhythmus auf den Tisch. In seiner rechten Wange zuckte ein Muskel. Er wollte nach seiner Waffe greifen. Dieser Drang zeigte sich in seinem angespannten Gesicht, in seinem gesamten Körper. Sein Blick glitt zu dem Geländewagen vor der Tür, und er zwang sich, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Sich ein wenig zu entspannen. Ich hatte recht gehabt. Caine war nicht die Art von Cop, die Kollateralschäden in Kauf nahm. Egal wie dringend er mich im Moment umbringen wollte.


  »Glauben Sie wirklich, diese Leute werden mit dem aufhören, was sie treiben, nur weil ich verhaftet, ins Gefängnis gesteckt oder getötet werde? Nicht in dieser Stadt. Nicht, wenn Mab Monroe das Sagen hat. Sie könnte diejenige sein, die Gordon Giles tot sehen wollte, obwohl ich zugebe, dass das höchst unwahrscheinlich ist.«


  »Warum?«, fragte er.


  »Weil sich Mab Monroe um solche Angelegenheiten gewöhnlich selbst kümmert. Das ist so ungefähr das Einzige, was ich an ihr bewundere.«


  Einer von Caines Mundwinkeln zuckte, dann grunzte er. Er würde mir nicht widersprechen.


  »Denken Sie über mein Angebot nach.« Ich trennte mit der Gabel ein Stück von meinem Kuchen ab, obwohl ich nicht vorhatte, ihn zu essen. Zu dumm. Der zitronengelbe Mountain-Dew-Kuchen sah köstlich aus. »Sie haben sich aus gutem Grund mit Giles unterhalten. Jemandem gefiel nicht, was er Ihnen erzählen wollte und was Sie mit den Informationen anstellen könnten. Deswegen haben sie ihn umgebracht. Der Rest ist nur fades Beiwerk.«


  Er verzog das Gesicht. »Und welche Garantie habe ich, dass Sie mir die Wahrheit sagen? Dass das alles nicht nur ein ausgetüftelter Plan ist, um mich umzubringen?«


  Ich verzog die Lippen zu einem strahlenden Lächeln. »Wollte ich Sie tot sehen, Detective, hätte ich Sie einfach in der Oper erstochen– oder ich könnte Ihnen hier und jetzt ein Messer in die Kehle rammen.«


  Er erstarrte wieder.


  Ich musterte ihn kühl. »Aber das werde ich nicht tun. Ich will dieser Sache auf den Grund gehen, und Sie sind die einzige Person, die mir dabei helfen kann. Sehen Sie es doch ein, Caine. Wir brauchen einander– ob es uns nun gefällt oder nicht.«


  Meine Zeit war abgelaufen. Ich glitt von der Bank und stand auf. »Sie haben ein paar Stunden, um über mein Angebot nachzudenken. Falls Sie meinem Vorschlag zustimmen, schalten Sie heute um sechs Uhr abends Ihr Veranda-Licht ein. Ich werde die Beweise mitbringen, die ich habe, und wir können unser weiteres Vorgehen besprechen. Wenn Sie mich bescheißen, enden Sie wie Gordon Giles– nackt und angekokelt auf einer Stahlbahre im Leichenhaus.«


  »Und wenn ich nicht zustimme? Nicht mit Ihnen zusammenarbeiten will?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Dann lassen Sie es. Aber kommen Sie mir dann auf keinen Fall in die Quere.«


  »Ist das eine Drohung?«


  »Nein«, sagte ich, während ich langsam Richtung Eingang zurückwich. »Eine einfache Feststellung. Jemand war entschlossen, Giles umzubringen, ohne selbst in die Sache verwickelt zu werden, und bis jetzt ist ihm das auch gelungen. Meiner Erfahrung nach haben entschlossene Leute oft Erfolg. Doch dieses Mal bin ich diejenige, die entschlossen ist. Ich werde herausfinden, wer dafür verantwortlich ist, Detective. Sie können mit mir zusammenarbeiten, dann überlasse ich Ihnen den korrupten Cop. Oder Sie können durch Blut und Leichen waten, wenn ich fertig bin. Es ist Ihre Wahl.«


  Caine starrte mich mit ausdruckslosem Gesicht an. Ich nickte ihm noch einmal zu, dann drehte ich mich um und trat ins gleißende Sonnenlicht.
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  Finn sah mich aus dem Cake Walk kommen, ließ den Wagen an und rollte mit dem schwarzen Geländewagen in meine Richtung. Ich lauschte auf das Geräusch der Türglocke. Obwohl ich zugegeben hatte, seinen Partner ermordet zu haben, eilte Donovan nicht mit gezogener Waffe und schreiend hinter mir her– noch nicht.


  Keiner der beiden Kerle, die ihn verfolgten, sah in meine Richtung. Der erste war vollkommen in den Sportteil seiner Zeitung vertieft, während sein Kumpel gerade lang genug aufgehört hatte, die Studentinnen anzubaggern, um sich an einem Stand eine Salzbrezel zu kaufen. Ein kurzer Kerl mit schütterem schwarzem Haar, einem breiten Hals und einem untersetzten Körper. Er grinste den Brezelverkäufer an und zeigte dabei Reißzähne. Ein Vampir. Einer, der nicht besonders auf seine Körperhygiene achtete, wenn man der gelben Färbung seiner Zähne Glauben schenken durfte.


  Mein Blick wanderte zu den Studentinnen. Sie schlürften immer noch ihre Moccas. In den nächsten paar Minuten würden sie nirgendwo hingehen. Gut.


  Finn lenkte den schwarzen Geländewagen neben mir an den Bordstein. Ich öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Finn fuhr los; nicht so schnell, dass die Reifen quietschten, aber doch schnell genug. Er nahm einer Hausfrau mit typischer Südstaaten-Betonfrisur in einem roten Lexus die Vorfahrt, und sie hupte schlechtgelaunt. Finn streckte den Finger aus dem Fenster.


  »Stilvoll«, murmelte ich. »Wirklich stilvoll.«


  Wir erreichten das Stoppschild am Ende des Blocks, und ich warf einen schnellen Blick in den Seitenspiegel. Donovan Caine stand auf dem Gehweg. Sein Kopf drehte sich kurz in Richtung der zwei Männer, die eifrig damit beschäftigt waren, vorzugeben, nichts anderes als ihre Brezel und die Zeitung im Sinn zu haben. Er runzelte die Stirn, sah zu unserem Geländewagen und kritzelte etwas auf einen Notizblock. Dann wandte er sich ab und ging in die entgegengesetzte Richtung davon, wahrscheinlich zurück zum Polizeirevier. Ungefähr dreißig Sekunden später folgten ihm seine Schatten.


  Finn sah den Detective ebenfalls. »Gut, dass ich diese Karre gestern geklaut habe. Wenn ich nicht ganz falschliege, hat sich der brave Mr.Caine gerade unser Kennzeichen notiert. Er ist wahrscheinlich auf dem Weg zum Hauptquartier, um es durch die Datenbank zu jagen.«


  Ich schnaubte. »Typisch. Da versucht man, jemandem einen Gefallen zu tun, und er hetzt einem die Bullerei auf den Hals.«


  »Du bringst Leute um«, betonte Finn. »Es ist nur natürlich, dass er vorsichtig ist.«


  »Lass uns hoffen, dass er nicht zu vorsichtig ist, um den angebotenen Handel einzugehen. Und jetzt fahr ein paar Blocks. Dann geht es zurück zum Cake Walk.«


  »Willst du mir auch verraten, warum?«


  »Das wirst du schon noch sehen.«


  Finn tat, worum ich ihn gebeten hatte, und fünf Minuten später parkte er wieder an derselben Stelle wie zuvor. Sobald ich sichergestellt hatte, dass Donovan Caine und seine Verfolger weg waren, stieg ich aus dem Auto und ging zu dem Studentinnen-Trio, das der Vampir angelabert hatte. Ich grub in meinen Hosentaschen herum und zog alles Geld heraus, das ich bei mir hatte– dreihundert Dollar und ein bisschen Kleingeld. Sollte für das, was ich vorhatte, vollkommen ausreichen.


  Ich hielt vor den Mädchen an und wedelte mit dem Geld. »Meine Damen, dürfte ich um einen Moment eurer Zeit bitten? Es wird sich lohnen.«


  Die Mädchen tauschten Blicke, dann sahen sie mich an.


  »Tut mir leid«, sagte eine von ihnen, eine zierliche Schwarzhaarige von vielleicht Anfang zwanzig. »Wir sind keine Nutten.«


  »Ich suche nicht nach Nutten«, sagte ich. »Der Kerl, der sich vorhin mit euch unterhalten hat, der Vampir mit der Stirnglatze. Er hat euch etwas gegeben. Vielleicht eine Visitenkarte?«


  Das zweite Mädchen, eine hübsche Brünette, schnaubte. »Ja, er hat uns seine Karte gegeben. Hat behauptet, er wäre ein Talentscout, und gefragt, ob wir schon mal gemodelt hätten. Als hätten wir den Spruch nicht schon tausendmal gehört.«


  Die drei Frauen lachten hart. So jung und schon so abgebrüht. Ich mochte sie.


  Ich wedelte wieder mit den Scheinen. »Nun, für jede von euch ist ein Hunderter drin, wenn ihr mir diese Karte gebt.«


  Die dritte Frau, eine mollige Blondine, runzelte die Stirn. »Warum sollten Sie die Nummer dieses Widerlings wollen? Wir wollten sie eigentlich mit unseren Kaffeebechern wegwerfen.«


  Ich schenkte ihr ein breites Lächeln. »Ich beschatte den Mistkerl im Auftrag seiner Frau. Sie denkt, er betrügt sie. Jedes Beweisstück, das ich in die Finger kriegen kann, reißt ihn tiefer rein und sorgt dafür, dass sie im Falle einer Scheidung mehr Unterhalt bekommt. Wollt ihr einer Schwester helfen?«


  Wieder wechselten die drei nachdenkliche Blicke, bevor sie das Geld in meiner Hand musterten.


  Die Brünette zuckte mit den Achseln, griff in ihre Jeanstasche und zog ein zerknittertes Stück Papier heraus. »Für dreihundert Dollar gehört sie Ihnen.«


  Ich tauschte meine Scheinchen gegen die Visitenkarte und bedachte sie mit einem dankbaren Lächeln. »Angenehm, mit Ihnen Geschäfte zu machen, meine Damen.«


  Dann überließ ich die Studentinnen wieder ihrem Kaffee und joggte zurück zu Finn.


  »Suchst du nach ein bisschen Spaß mit heißen Mädels oder was?«, fragte Finn, als ich wieder auf den Beifahrersitz glitt.


  »Nur in deinen Träumen, Finn.«


  Ich warf einen Blick auf die zerknüllte Visitenkarte in meiner Hand: Charles Carlyle. Unter den breiten Buchstaben stand eine Handynummer, aber mein Blick blieb an dem Symbol in der oberen Ecke hängen– ein schwarzer dreieckiger Zahn mit scharfen Sägekanten. Die Rune des mysteriösen weiblichen Luftelementars.


  »Also, was sollte dann dieser kleine Ausflug?«, fragte Finn.


  Ich rieb mit dem Daumen über das Symbol. »Ich habe einem Gesicht einen Namen zugeordnet. Und jetzt lass uns verschwinden, bevor Caine uns die Bullen auf den Hals hetzt.«


  Finn stellte den Geländewagen im ersten Parkhaus auf unserem Weg ab und »lieh« sich gleich den nächsten fahrbaren Untersatz– wieder einen Cadillac, allerdings neueren Baujahrs. Er fuhr durch die Straßen und umrundete zweimal die Innenstadt, bevor er einen Umweg durch die Vororte fuhr, um sicherzustellen, dass niemand ein ungesundes Interesse an uns entwickelt hatte.


  Da die Ausläufer der Appalachen bis nach Ashland hineinreichten, waren die umgebenden Vororte grüner und sauberer als in den meisten anderen Großstädten. Die Stadtplaner hatten sich Mühe gegeben, es auch dabei zu belassen, besonders in Northtown. Bäume und kleine Gehölze standen hier und dort in der Landschaft herum wie Diebe, die zwischen neuen Wohngebäuden und Einkaufszentren mit großen Parkplätzen davor ihren Revieranspruch geltend machten. Ashland hatte auch einen Anteil an Industriegebieten, aber die heruntergekommenen Gebäude und die großen Betonflächen versteckten sich hinter geschickt gepflanzten Ahorn- und Walnussbäumen. Reihen von Kiefern und kleine grasbewachsene Hügel verbargen die hohen Türme der großen Papierfabriken. Ironie des Schicksals.


  Ich starrte aus dem Fenster. In den Vororten wirkte alles so normal, so unschuldig. Vollzeitmamis fuhren Minivans voller renitenter Kinder durch die Gegend. Alte Herrschaften machten mit ihren Hunden im Schlepptau Powerwalking. Alle möglichen Leute mit jeder Menge Einkaufstaschen am Arm schlenderten durch hübsche Straßen. Ein Feuerelementar ließ an einem Parkeingang Flammen über seine Fingerspitzen huschen, um ein bisschen Kleingeld zu verdienen. Einen Kilometer weiter vollführte ein Eiselementar ähnliche Tricks in der Nähe eines Kinderspielplatzes.


  Ich konnte nicht anders, als darüber nachzudenken, wie dieser Tag wohl ausgesehen hätte, wenn ich vor sechs Monaten Fletchers Ratschlag beherzigt hätte und aus dem Geschäft ausgestiegen wäre. Oder mich nicht von ihm hätte überreden lassen, den Gordon-Giles-Job zu übernehmen. Oder wenn wir beide mehr Aufmerksamkeit auf den Job und mögliche Fallstricke darin gerichtet hätten, statt uns von der stattlichen Summe blenden zu lassen, die dafür bezahlt wurde. Gier konnte einen erledigen, genau wie Glück.


  Ich wäre vielleicht jetzt gerade im Pork Pit, würde im Mittagsandrang bedienen, in der Küche aushelfen oder mal wieder versuchen, eine Ladung von Fletchers geheimer Soße anzurühren. Oder ich könnte in der Bibliothek des College sitzen und an einer Aufgabe für irgendeinen Kurs arbeiten. Ich könnte sogar im Flieger nach Key West dösen, als Vorbereitung auf meinen lang erwarteten Urlaub.


  Stattdessen war ich auf der Flucht vor einer mysteriösen Person, die mich tot sehen wollte, und den Gesetzeshütern, die mich eigentlich hätten beschützen sollen. In der Zwickmühle. Die Geschichte meines Lebens.


  »Ich habe ein paar Anrufe gemacht, während du mit dem Detective geplaudert hast«, meinte Finn. »Sophia hat die Leiche entsorgt, die du in die Kühltruhe im Pork Pit gesteckt hast. Gute Arbeit, lässt sie dir ausrichten.«


  Ich verzog das Gesicht. Aus irgendeinem Grund genoss die Grufti-Zwergin ihre Beseitigungsarbeit mehr, je blutiger und misshandelter die Leiche war. Ich wusste nicht, warum. Nein, ich wollte gar nicht wissen, warum. Fletcher hatte Sophia vertraut, und das war alles, was ich wissen musste. Ihre Methoden, Vorlieben und eventuellen Fetische gingen mich nichts an.


  »Sophia hat sie heute Morgen weggeschafft. Sie meinte, sie wollte lieber warten, bis die Cops Dads Leiche weggeschafft haben.« Finns Stimme zitterte ein wenig.


  »Es tut mir leid, Finn.«


  Er räusperte sich und zuckte mit den Achseln. »Wir wussten doch alle, dass es wahrscheinlich eines Tages so kommen würde. Dad hat die Risiken verstanden und akzeptiert, genau wie wir es tun.«


  »Fletcher mag ein Killer gewesen sein, aber er hat immer sein Wort gehalten. Er hat es nicht verdient, so hintergangen zu werden. Das wird nicht ungestraft bleiben.«


  Finn nickte. »Sophia hat erklärt, dass die Cops es als schiefgelaufenen Überfall behandeln. Noch ein Gewaltverbrechen in einem an Southtown grenzenden Viertel, das langsam vor die Hunde geht.«


  Ich schnaubte. »Mit anderen Worten, sie haben die Akte bereits geschlossen und sich dem nächsten Fall zugewandt.«


  »Das ist der Lauf der Dinge, Gin. Das ist der Lauf der Dinge.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Bevor sie die Cops gerufen hat, hat Sophia Dads Leichnam fotografiert. Sie dachte, ich würde es vielleicht selbst sehen wollen.«


  Ich erstarrte. Verdammt sollte die Grufti-Zwergin sein. Zweimal in die Hölle verdammt.


  »Sie hat mir das Foto gemailt, während du im Cake Walk warst.« Finn drehte den Kopf, um mich zu mustern. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass er von einem Luftelementar zu Tode gefoltert wurde?«


  Ich konnte Finns grüne Augen hinter seiner schwarzen Sonnenbrille nicht erkennen, aber der Schmerz machte seine Stimme rau, als hätte jemand eine Käsereibe über seine Stimmbänder gezogen.


  »Weil tot nun einmal tot ist. Er kommt nicht mehr zurück, also spielt es keine Rolle, wie er gestorben ist.« Meine Stimme war genauso belegt wie seine.


  Finn umfasste das Lenkrad fester. »Du hättest es mir sagen müssen.«


  »Ich habe versucht, dir die unwichtigen Details zu ersparen.«


  Die unterdrückten Gefühle ließen meine Stimme scharf klingen, härter, als es mir eigentlich gefiel. Ich hatte in meinem Leben schon eine Menge Leichen gesehen, aber keine war so schlimm zugerichtet gewesen wie Fletchers. Das Bild seines geschundenen, übel bearbeiteten Gesichtes und die bösartige Freude, die jemand daran gehabt hatte, ihm das anzutun, würde mich den Rest meines Lebens verfolgen. Ein weiterer Geist der Vergangenheit, den ich nie würde bannen können. Egal wie sehr ich mich darum bemühte.


  Denn ich hätte es verhindern können. Hätte es verhindern müssen! Hätte das Pork Pit früher erreichen müssen. Hätte stärker, schneller, besser, klüger sein müssen. Hätte alles sein müssen, was Fletcher mir beigebracht hatte, statt eine bittere Enttäuschung.


  Die Erinnerung an zwei weitere Leichen stieg in mir auf– die rauchende, verbrannte Hülle, die einst meine Mutter Eira gewesen war. Der kleinere Körper, der einmal meiner älteren Schwester Annabella gehört hatte. Eine Blutpfütze auf den Steinen, wo Bria sich versteckt hatte. Wut- und Schmerzensschreie hallten in meinen Ohren wider, zusammen mit meinem eigenen unterdrückten Schluchzen…


  Der Geländewagen holperte durch ein Schlagloch und brach den grausigen Bann meiner Gedanken. Aber der kalte Knoten der Wut in meiner Brust pulsierte wieder, in perfektem Gleichklang mit meinem Herzen.


  Sobald ich mich wieder unter Kontrolle hatte, lehnte ich mich nach links, legte eine Hand auf Finns und drückte sie. Er entzog sich mir nicht, aber er sah mich auch nicht an. Ich ließ ihn los und sank zurück in meinen Sitz. Mehrere Minuten lang herrschte Schweigen.


  »Hat Sophia dir noch mehr erzählt? Sie hält ihr Versprechen, sich ums Restaurant zu kümmern, oder?«, fragte ich.


  »Ja, Sophia meinte, dass sie die Arbeit im Pork Pit übernimmt. Keine große Sache. Hat sie ja schon oft getan.«


  »Was wirst du mit dem Restaurant machen?«, fragte ich. »Sobald es vorbei ist? Es gehört jetzt dir.«


  Finn zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. So weit bin ich noch nicht. Ich nehme an, es hängt davon ab, was wir herausfinden– und ob wir getötet werden oder nicht.«


  Ich nickte. Der Gedanke ans Sterben machte mir keine Angst. Ich hatte schon zu viel gesehen, zu viele Leute umgebracht, um den Tod noch zu fürchten. Es war die Folter, der man mich vor dem eigentlichen Tod unterziehen konnte, die mir Sorgen bereitete. Dort lag der wahre Schmerz. Und wenn man Pech hatte und nicht starb, blieben einem die Erinnerungen, jede einzelne wie ein schmerzhafter Nadelstich.


  Tod war auf so viele Arten eine Erlösung. Ein Ende des Leidens. Eine Flucht an einen anderen Ort. Was oder wo dieser andere Ort war, wusste ich nicht. Vielleicht der Himmel. Vielleicht die Hölle. Vielleicht auch gar nichts von beidem. Aber ich bezweifelte, dass es schlimmer sein konnte als einige der Dinge, die ich in meinem Leben schon gesehen und getan hatte.


  Oder schlimmer als das, was ich würde tun müssen, um sicherzustellen, dass Finn und ich die nächsten Tage überlebten.


  Als Finn sicher war, dass uns niemand verfolgt hatte, fuhr er zurück zu meiner Wohnung. Wir ließen den gestohlenen Wagen sechs Blöcke entfernt stehen. Den Rest des Weges legten wir auf einer komplizierten Route zurück, Arm in Arm und die Köpfe eng zusammen wie ein Liebespaar, das den Rest der Welt nicht einmal wahrnimmt.


  Wir kamen am Pork Pit vorbei. Die ramponierte Markise sah aus wie immer, aber das Schwein auf dem neonfarbenen Schild war heute dunkel, traurig, kaputt. Genau wie Fletcher. Schuldgefühle und Trauer überschwemmten mich. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung, um die Gefühle zu unterdrücken. Doch stattdessen stieg mir der Geruch von Frittierfett, Gewürzen und Tabakrauch in die Nase. Das machte mir noch mehr zu schaffen. Eine Zigarette hing an den schmalen Lippen eines Mannes, der vor dem Restaurant stand. Er hatte ein Maßband in einer Hand und nahm gerade einen tiefen Schluck aus der Limonadendose, die er in der anderen hielt. Vor seinen Füßen auf dem zerfurchten Gehweg stand eine Werkzeugkiste. Ein gelangweilter Glaser, der die Scheibe reparierte, die ich eingeschlagen hatte.


  Meine Augen huschten an dem Mann vorbei. Im Restaurant entdeckte ich Sophia Deveraux. Die Grufti-Zwergin trug ihre üblichen schwarzen Jeans und Stiefel, aber heute war ihr T-Shirt weiß mit einem riesigen schwarzen Piratensäbel auf der Brust. Um ihren Hals lag das schwarze Lederhalsband mit den silbernen Stacheln. Ihr schwarzer Lippenstift stach in ihrem bleichen Gesicht hervor.


  Sophia war zu sehr mit Putzen beschäftigt, um mich zu bemerken. Sie schob einen Mopp über dem Boden hin und her. Die dicken Muskeln an ihren Armen traten bei jeder Bewegung hervor. Sophia starrte auf den Boden, als könnte sie ihn allein mit der Kraft ihrer Gedanken reinigen statt mit dem Putzwerkzeug. Ich wusste, dass die Zwergin über keine Magie verfügte, aber Sophias unerschütterlicher schwarzer Blick ließ mich darüber nachdenken, ob sie nicht doch Fähigkeiten besaß, die denen ihrer Schwester Jo-Jo ähnelten– und wenn es so war, was sie wohl damit anstellen konnte.


  Jedes der vier Elemente bot sich für die verschiedensten Anwendungen an. Manche Luftelementare konnten das Wetter kontrollieren. Andere wurden Heiler. Steinelementare arbeiteten oft im Bau oder in den Kohleminen nördlich der Stadt. Die meisten Eiselementare neigten zu künstlerischen Betätigungen, zum Beispiel bei der kreativen Erschaffung von Eisskulpturen. Einige der Feuerelementare waren ebenfalls Künstler und nutzten die Hitze ihres Elements, um Keramik oder andere Dinge zu formen. Insgesamt konnten Elementare zu viele Dinge, um sie alle aufzuzählen, und dabei bezog ich noch nicht einmal die Leute ein, die Ableger der Elemente wie Metall, Wasser oder Strom beherrschten.


  Ich warf einen weiteren Blick auf Sophia und grübelte.


  Finn hatte sie ebenfalls entdeckt. Es kostete ihn ein paar Sekunden zu verstehen, was sie tat– und was genau sie gerade wegputzte. Aber es war unmöglich misszuverstehen. Fletchers Blut hatte die dicken weißen Fäden des Mopps bereits rosa gefärbt. Das rhythmische Platsch und Zisch des Mopps auf dem Boden traf mich wie ein Messer ins Herz, das immer wieder herumgedreht wurde, bis nur noch Fetzen zurückblieben.


  Finns Schritte wurden immer langsamer. Ich packte seinen Arm fester und zerrte ihn über die Straße, bevor er etwas Dummes tun konnte, wie beispielsweise anzuhalten. Oder noch schlimmer: zu versuchen, das Restaurant zu betreten. Die Luftmagierin mochte das Pork Pit ja vielleicht nicht beobachten lassen, weil Fletcher tot war, aber dennoch war es ein Risiko, das ich nicht eingehen durfte.


  »Bald«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Bald.«


  Finn nickte, und wir schlenderten weiter.


  Wir fuhren mit dem Aufzug in mein Stockwerk und näherten uns meiner Haustür. Ich drückte die Hand gegen den Stein, bis die raue Oberfläche sich in meine Hand grub. Kein Alarm, keine plötzliche Bestürzung. Die Steine murmelten mit tiefer Stimme wie gewöhnlich. Den ganzen Tag über hatte sich niemand der Wohnung genähert.


  »Sauber«, sagte ich.


  Finn zitterte leicht, als er den Schlüssel ins Schloss schob. »Du weißt, wie unheimlich das ist, oder? Wenn du einem Haufen Steine lauschst? Es ist einfach… wider die Natur.«


  »Wider die Natur ist, dass du mehr Geld für Haarpflegeprodukte ausgibst als ich«, erklärte ich in dem Versuch, die Stimmung etwas aufzuheitern. Ich streckte die Hand aus und wuschelte ihm durch die walnussbraunen Locken.


  »Hey! Hey!«, protestierte Finn und zog den Kopf weg. »Alles, nur nicht die Haare.«


  Und fast hätte ich dabei ein Lächeln zustande gebracht.


  Wir betraten die Wohnung. Finn setzte sich an den Küchentisch und fuhr seinen Laptop hoch. Er klickte sich durch seine verschiedenen E-Mail-Accounts und Nachrichten, um zu sehen, was seine Quellen hatten ausgraben können, sowohl über Gordon Giles als auch über jeden, der ihn vielleicht tot sehen wollte.


  »Hier.« Ich griff in meine hintere Hosentasche und gab ihm die Visitenkarte, die ich von den Studentinnen vor dem Cake Walk bekommen hatte. »Schau auch mal, was du über diesen Kerl rausfinden kannst. Wer er ist, wo er arbeitet, mit wem er abhängt.«


  Finn wedelte mit der Karte. »Glaubst du wirklich, dass uns das was helfen wird? Die Ausweise der anderen waren alle gefälscht.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Der Trottel war dämlich genug, die Karte während einer Beschattung diesen Studentinnen in die Hand zu drücken. Ich wette, er war auch dämlich genug, ihnen eine Karte mit seinem richtigen Namen zu geben. Wenn es mit Caine nicht klappt, können wir immer noch Mr.Schleimer einen Besuch abstatten. Einen Versuch ist es wert.«


  Während Finn an den feinen Fäden seines Informationsnetzes zog, machte ich mich auf den Weg in Richtung Küche.


  »Aber jetzt zu wichtigeren Dingen– irgendwelche Wünsche fürs Mittagessen?«


  »Sandwich«, murmelte Finn, ohne die Augen vom Bildschirm zu nehmen. »Du machst die besten Sandwiches.«


  Wahre Worte. Ich öffnete den Kühlschrank und musterte die Zutaten darin. Fünf Minuten später hatte ich zwei Truthahn-Gouda-Sandwiches mit Pumpernickel fertig. Ich legte noch eine Essiggurke und ein paar Babykarotten auf jeden Teller, daneben, als Nachtisch, ein paar Schokocookies. Die Darbietung war immer der Schlüssel bei der Zubereitung von Speisen. Zumindest hatte mein Kochlehrer das im letzten Semester behauptet, als er uns gezeigt hatte, wie man Tomaten mit einem Messer zu kleinen Rosen schnitzte. Diese Abschlussprüfung hatte ich als Beste bestanden.


  Ich stellte den Teller vor Finn und setzte mich ihm gegenüber an den Tisch.


  »Schon irgendwas über Mr.Schleimer herausgefunden?«, fragte ich.


  Finn nahm einen Bissen von seinem Sandwich. »Ich arbeite daran. Du hattest recht. Der Trottel war wirklich dämlich genug, ihnen seinen richtigen Namen zu verraten, der übrigens Carlyle lautet. Charles Carlyle, auch wenn seine Freunde ihn wahrscheinlich Chuck nennen. Rate mal, wo er arbeitet?«


  Ich musste nicht mal darüber nachdenken. »Halo Industries.«


  Finn zeigte mit dem Finger in meine Richtung. »Bingo. Er ist der geschäftsführende Vizepräsident.«


  Ich runzelte die Stirn. Carlyle war mir nicht wie ein Bürohengst vorgekommen. Eher wie ein Schläger im Anzug. »Geschäftsführender Vizepräsident? Ist das der höfliche Ausdruck für Unternehmensschlampe?«


  Finn hielt seine grünen Augen auf den Computer gerichtet. »Haley James’ Unternehmensschlampe. Sieht aus, als würde er ihr direkt unterstehen. Wurde neu angestellt, erst vor ein paar Monaten.«


  Haley James’ Name tauchte überall auf. Das reichte nicht, um zu beweisen, dass sie die Luftmagierin war oder hinter dem Anschlag auf Giles steckte, aber es war auf jeden Fall genug, um sie einmal genauer unter die Lupe zu nehmen.


  »Ich lasse meine Kontakte wissen, dass ich noch mehr über Carlyle wissen will«, versprach Finn. »Bis heute Abend sollte ich eine Liste von allem haben, was er je getan hat.«


  »Gut«, meinte ich. »Und was ist mit dem Zahn-Anhänger? Gibt es da irgendwelche Spuren?«


  »Die Rune? Bis jetzt nicht das Geringste. Sie wird von niemandem benutzt, den ich oder meine unzähligen Freunde kennen. Aber ich habe meine Netze ausgeworfen. Vielleicht erfahren wir noch etwas.«


  Wieder runzelte ich die Stirn. Runen waren wichtig, besonders für Magiewirkende. Sie übermittelten Informationen, zeigten Bündnisse an, erzeugten Ehrfurcht– und Angst. Verdammt, ich konnte die verdammten Dinger nicht ausstehen, und trotzdem standen drei davon auf meinem Sims über dem Fernseher. Zwei weitere trug ich auf meinen Handflächen spazieren, ob ich es wollte oder nicht.


  Ein Zahn stand für Wohlstand und Macht. Als Symbol bedeutete er, dass sein Träger Stärke zu vermitteln versuchte. Dass er jemand war, mit dem man rechnen musste. Wenn wir herausfanden, wer die Rune benutzte, würden wir wissen, wer diese ganze Sache eingefädelt hatte. Zumindest konnten wir so ein paar ihrer Handlanger aufspüren. Ich hatte überhaupt keine Skrupel, mich die natürliche Hackordnung langsam nach oben zu morden, bis ich den Luftelementar selbst erwischte. Deswegen konnte ich auch gleich bei Charles Carlyle anfangen.


  »Was ist mit Caine? Glaubst du, er nimmt unser Angebot zum Informationsaustausch an?« Finn biss lautstark in eine Karotte.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es hängt davon ab, was ihm wichtiger ist mich tot zu sehen, weil ich seinen Partner ermordet habe, oder herauszufinden, wer Giles wirklich um die Ecke gebracht hat und welcher seiner braven Kollegen in Blau dem Miststück hilft. Ich würde auf Letzteres wetten. Caine hält mich bereits für ein Monster. Er wird die anderen beiden jagen wollen– diejenigen, die er noch nicht identifiziert hat.«


  Finn warf einen kurzen Blick auf seine Uhr. »Es ist fast drei. Er hat nur noch ein paar Stunden, um sich zu entscheiden.«


  »Ich weiß. Ich hoffe nur, er tut das Richtige. Uns allen zuliebe.«


  Finn prustete. »Das sagst du nur, weil du mit ihm in die Kiste willst.«


  Ich zuckte zusammen. »Wieso sagst du das?«


  »Komm schon, Gin, verarsch mich nicht. Du stehst auf ihn. Das tust du schon, seitdem du Ingles, seinen Partner, getötet hast und Caine sich so entschlossen in dem Fall verbissen hat. Fletcher hat mir von der Akte erzählt, die er über den braven Detective anlegen musste.«


  Meine Finger gruben sich in mein Sandwich, bis das Pumpernickel nachgab. Verdammt sollte Fletcher sein. Verdammt und noch mal verdammt. Diese Akte sollte ein Geheimnis bleiben. Aber ich hätte wissen müssen, dass er Finn davon erzählen würde. Der alte Mann hatte immer alles mit seinem Sohn geteilt– inklusive meines seltsamen Interesses an dem Detective.


  Vielleicht waren es sein gutes Aussehen oder das Selbstvertrauen, das Donovan Caine förmlich ausstrahlte. Vielleicht lag es an der ständig mürrischen Miene. Oder daran, dass er die Last, ein guter Mensch zu sein, auf den Schultern trug wie Atlas die Welt. Vielleicht lag es auch schlicht und ergreifend an der Tatsache, dass er sich immer noch an Idealen festklammerte, die ich schon vor so langer Zeit über Bord geworfen hatte. Aber irgendetwas an dem Mann faszinierte mich.


  »Möglicherweise finde ich ihn… interessant«, gab ich zu. »Auf eine konservative Art attraktiv. Aber das wird mich nicht davon abhalten, ihn umzubringen, falls er etwas Dämliches tut– wie uns zu hintergehen. Das ist nicht verhandelbar, egal wie gut Donovan Caine vielleicht im Bett ist.«


  Finn salutierte mit seiner Kaffeetasse. »Das ist mein Mädchen! Ein Miststück bis zum bitteren Ende.«


  Ich hob mein Sandwich zum Gruß. »Immer.«


  [image: cover]


  14


  »Wie lange genau wollen wir hier draußen noch rumsitzen?«, fragte Finn. »Wir warten schon seit Stunden.«


  Finnegan Lane mochte ja ein Experte sein, wenn es darum ging, an Computern herumzuspielen, internationale Bankgeschäfte zu tätigen oder Frauen aus ihrer Kleidung zu schälen, aber Geduld gehörte nicht zu seinen Tugenden. Ein weiterer Grund dafür, dass Fletcher mich ausgebildet hatte und nicht ihn. Auftragsmörder, die nicht gerne warteten, taten dumme Sachen– und dann starben sie.


  »Lang genug, bis er glaubt, dass wir heute Abend nicht mehr kommen, und sich entspannt«, sagte ich. »Und jetzt hör auf zu meckern. Du quengelst schlimmer als ein Kleinkind.«


  Ich spähte durch mein Nachtsichtgerät. Donovan Caine lebte in einem bescheidenen Haus in Towering Pines, einem von Ashlands ländlicheren Vororten. Das zweistöckige Holzhaus lag am Ende einer Sackgasse auf einem kleinen Hügel. Krüppelkiefern säumten die gewundene, vielleicht sechzig Meter lange Auffahrt, die zum Haus führte. Die Bäume wurden dem großspurigen Namen des Viertels nicht gerecht.


  Finn und ich hatten uns ein neues Auto besorgt und waren kurz vor sechs Uhr in den Vorort eingedrungen. Zu unserem großen Glück schmiss heute einer von Caines Nachbarssöhnen im Collegealter eine laute Party. Zwei Dutzend Autos standen aufgereiht an der Straße, manchmal sogar drei nebeneinander, während sich mindestens hundert Leute, alle Anfang zwanzig, in und um das ranchähnliche Haus tummelten, das der Bleibe des Detectives am nächsten stand. Ein volltrunkener Student war bereits vorbeigestolpert, hatte sich plötzlich umgedreht und auf der Motorhaube unseres gestohlenen Jeeps erbrochen. Ich hatte Finn davon abhalten müssen auszusteigen und die Nase des Jungen in seine eigene Kotze zu drücken.


  »Es ist nicht mal dein Auto«, mahnte ich. »Du hast es vom Parkplatz eines Einkaufszentrums mitgehen lassen.«


  »Hier geht es ums Prinzip.« Finn rümpfte die Nase. »Es ist ein Mercedes. Man kotzt nicht auf einen Mercedes.«


  Wir saßen ungefähr fünfzig Meter von Caines kleinem Häuschen entfernt, außer Reichweite jeglicher Videokameras oder anderer Überwachungsgeräte, die vielleicht auf dem Grundstück installiert waren. Bis auf die Party war auf der Straße nicht viel los. Ein paar Leute kamen von der Arbeit, gingen in ihre Häuser und zogen kurz darauf wieder los, um sich etwas zu essen zu besorgen. Ein paar Kinder in Football-Trikots wurden aus einem Kleinbus gespuckt. Einige der Bewohner trugen ihre Einkäufe nach Hause. Die üblichen Vorgänge in einem stinknormalen amerikanischen Vorort.


  Genau um sechs Uhr wurde das Licht auf Caines Veranda eingeschaltet. Der Detective schien meine Bedingungen akzeptiert zu haben. Zumindest wollte er mich das glauben lassen. Ich hatte keine auffälligen Bewegungen in der Nähe des Hauses bemerkt. Keine in Büschen versteckten Cops, keine Detectives in Zivil, die sich als entnervte Vorstädter ausgaben, kein Sondereinsatzkommando in einem unauffälligen Lieferwagen. Aber das bedeutete nicht, dass Caine nicht mit einem Dutzend von Ashlands korruptesten Bullen in seinem Haus auf mich wartete.


  Kaum war das Licht angeschaltet worden, hatten Finn und ich das Viertel verlassen. Wir hatten die Zeit totgeschlagen, indem wir bei Pepe’s, einem mexikanischen Restaurant in der Nähe, würzige Fajitas, salzige Nachos und leckere Soßen gegessen hatten. Kurz nach acht waren wir zurückgekehrt und hatten die nächsten drei Stunden damit verbracht, Caines Haus zu beobachten.


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er diese Lampe wirklich eingeschaltet hat«, meinte Finn, während er aufgeregt auf dem Fahrersitz hin und her rutschte. »Er muss genauso verrückt und verzweifelt sein wie wir.«


  »Oder er weiß, dass da mehr dahintersteckt, als man auf Anhieb erkennen kann, und will der Sache auf den Grund gehen«, antwortete ich.


  »Du weißt, dass es genauso gut eine Falle sein kann. Caine könnte da drin mit einer Schrotflinte warten, bereit, dich in die Hölle zu befördern.«


  »Das könnte er, aber ich glaube nicht, dass er es tun wird«, gab ich zurück. »Indem er diese Lampe angemacht hat, hat er mir sein Wort gegeben. Einem Mann wie Donovan Caine bedeutet das noch etwas.«


  Finn schnaubte. »Genau. Es bedeutet, dass dir erst auffallen wird, was für ein phantastischer Lügner er ist, wenn du deine Eingeweide in der Hand hältst und in deinem eigenen Blut auf seinem Wohnzimmerteppich liegst.«


  Ich lehnte mich vor und starrte durch das Nachtsichtgerät aufs Haus. Es war nach elf, und der Tag war schon lange der Nacht gewichen. Eigentlich hätte die Straße in Dunkelheit und Stille gehüllt sein müssen, doch in der Partybude brannte jedes einzelne Licht, und die beeindruckende Soundanlage beschallte alles im direkten Umkreis. Irgendwer dort hatte eine Vorliebe für Lynyrd Skynyrd. Sie hatten inzwischen so oft »Sweet Home Alabama« gespielt, dass ich die Feier stürmen wollte, um die Anlage zu zerstören und dem DJ ein Messer in den Leib zu rammen.


  Doch der laute Südstaatenrock, das warme Licht und der Aufruhr reichten nicht bis zu Caines Haus. Schatten lagen um das Gebäude wie immer größer werdende Blutlachen, die sich langsam der Party näherten.


  Jetzt ging im zweiten Stock ein Licht an, und eine große schlanke Gestalt bewegte sich hinter dem Fenster. Donovan Caine. Ich drehte am Nachtsichtgerät, aber durch die dichten Vorhänge konnte ich sein Gesicht nicht erkennen. Er schien unruhig und tigerte von einem Ende des Raums zum anderen. Eine Hand lag seitlich an seinem Kopf, als unterhielte er sich mit jemandem über Handy. Mit der anderen gestikulierte er wild. Es schien, als würde er mit jemandem diskutieren.


  Scheinwerfer blendeten mich durch den Rückspiegel und ruinierten die Nachtsicht. Fluchend blinzelte ich gegen die Flecken vor meinen Augen an. Doch statt vor der Partybude anzuhalten und weitere Studenten abzuladen, rollte die schwarze Limousine am Haus vorbei. Die Scheinwerfer gingen aus, und der Wagen hielt am Ende der Sackgasse, wo er den Zugang zu Caines Auffahrt blockierte.


  »Was siehst du?«, flüsterte Finn.


  Ich blinzelte noch einmal, dann spähte ich wieder durch das Nachtsichtgerät. »Fünf Männer. Anzüge. Alle mit Pistolen bewaffnet. Alle auf dem Weg zum Haus. Vier nach vorne. Einer auf dem Weg zur Hintertür.«


  »Fuck.«


  »Fuck ist richtig«, murmelte ich und legte das Nachtsichtgerät zur Seite. »Es gibt nur einen Grund, warum man mitten zu nachtschlafender Zeit fünf Kerle zum Haus eines Cops schickt.«


  Dasselbe hatte sich abgespielt, als meine Familie ermordet worden war. Ein Überraschungsangriff mitten in der Nacht. Die Erinnerungen stiegen in mir auf, und die heiseren Schreie hallten in meinen Ohren wider, aber ich verdrängte sie. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich mit der Vergangenheit zu beschäftigen.


  »Jemand hat beschlossen, dass der brave Detective eher schädlich als nützlich ist«, beendete Finn meinen Gedanken. »Er hat wahrscheinlich zu viele Fragen über den Mord an Giles gestellt.«


  »Die Gerechtigkeit erwischt doch jeden. Und jetzt gib mir Rückendeckung. Ich werde die anderen überraschen.«


  Finn seufzte. »Also werden wir ihm helfen?«


  Ich antwortete nicht. Ich war bereits ausgestiegen und rannte auf das Haus zu.


  Zwischen der Straße und dem Haus gab es mehrere niedrige Hecken und Kiefern. Spitze Nadeln stachen durch meine Kleidung, und mir stieg der würzige Geruch von Harz in die Nase. Aber es fiel mir leicht, von Busch zu Busch, von Baum zu Baum und von Schatten zu Schatten zu huschen. Ungefähr fünfzehn Meter vor dem Haus hielt ich an. Lauschte. Beobachtete. Wartete. Ein einzelner Mann stand vor der Eingangstür. Seine drei Begleiter mussten ins Haus geschlüpft sein, während ich mich genähert hatte. Ich hatte beobachtet, wie der fünfte Mann um das Haus herumgeschlichen war, wahrscheinlich um Caine den Fluchtweg durch die Hintertür abzuschneiden.


  Kein Problem. Finn würde sich um ihn kümmern.


  Ich schüttelte meine Ärmel, und meine Steinsilber-Messer glitten in meine Handflächen. Kalt und beruhigend wie immer.


  Ich suchte mir einen Weg hügelaufwärts, sodass ich mich der Veranda von der Seite näherte. Der Holzaufbau ragte ungefähr einen Meter über den Boden, gestützt von ein paar niedrigen Balken. Ich ging in die Hocke und spähte um die Ecke, meine grauen Augen nur ein winziges Stück über den Verandadielen. Der Kerl stand immer noch neben der Eingangstür, aber er wandte mir den Rücken zu und starrte nach drinnen. Er erwartete keinen Ärger, zumindest nicht aus dieser Richtung.


  Schlampig, schlampig, schlampig…


  Ich schob ein Bein auf die Veranda und zog mich nach oben. Die Holzdielen fühlten sich an meinem warmen Bauch kalt an, und die Nagelenden drückten so eisig wie kalte Brandzeichen gegen meine Brust. Ich glitt in die Ecke, wo die Schatten am dunkelsten waren, und kauerte mich hinter einen alten Schaukelstuhl. Der Wachmann starrte weiter ins Haus.


  Ich stand auf und umfasste die Griffe meiner Messer noch fester. Dann schob ich mich an der Wand entlang auf die Eingangstür zu.


  Im zweiten Stock ging ein weiteres Licht an und erhellte den Hof jenseits der Veranda. Aus dem ersten Stock des Hauses drangen Schreie. Ein Schuss erklang, gefolgt von zwei weiteren. Der Wachmann fluchte und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, unsicher, ob er eingreifen sollte. Er drückte sich die Pistole eng an die Brust, direkt über seinem Herzen.


  Das half ihm leider kein bisschen.


  Mein Messer glitt lautlos in seinen Rücken, durch seine Rippen hindurch, direkt in sein Herz. Das Blut spritzte über meine Hände. Heiß. Nass. Klebrig. Das Gefühl war jedes Mal gleich und doch immer anders.


  Er zuckte zusammen, und ich presste ihm die Hand auf den Mund, um jeden Laut im Keim zu ersticken. Ich hätte mir die Mühe sparen können.


  Tiefer im Haus ging etwas zu Bruch. Lautes, unflätiges Fluchen schwebte durch die Nacht und übertönte jedes Geräusch, das der Sterbende von sich gab.


  Ich zog das Messer zurück, ließ den toten Wachmann auf die Veranda sinken, trat über ihn hinweg und glitt ins Haus. Ein paar schwache Lampen gaben dämmriges Licht. Der kleine Flur im Eingangsbereich öffnete sich in drei Richtungen– oben, rechts und links. Links lag das Wohnzimmer mit einem großen Fernseher, einer braunen Ledercouch und ein paar Sesseln. Zur Rechten lag ein kleines Speisezimmer. Auf dem viereckigen Tisch standen ein dreckiger Teller und ein Glas, zusammen mit einer alten Zeitung. Gemütlich.


  Die Treppe lag direkt vor mir, und ich stieg hinauf. Wieder schob ich mich an der Wand entlang und verzog bei jedem Knarren, das mein Gewicht auf dem Holz erzeugte, das Gesicht. Ich spähte vorsichtig über den Treppenabsatz. Ein weiterer Flur, von dem verschiedene Räume abgingen. Rechts lag etwas, was aussah wie ein wenig benutztes Gäste- oder Arbeitszimmer, in dem der Laptop halb unter alten Sportmagazinen vergraben lag. Vor mir eröffnete sich ein Bad mit einem Haufen von Handtüchern auf dem gefliesten Boden. Daneben lag noch ein Zimmer, wahrscheinlich das Schlafzimmer.


  In diesem letzten Raum, in dem ich Caine hatte auf und ab tigern sehen, brannten alle Lichter. Ich hörte Schläge, gefolgt von einem langen tiefen Stöhnen. Der Detective wurde gerade nach allen Regeln der Kunst vermöbelt.


  Vorsichtig schob ich mich auf die Flurdielen des ersten Stocks und zog eine Grimasse, als die Treppe ein letztes unerwünschtes Knirschen von sich gab. Aber die Männer im Schlafzimmer waren zu sehr damit beschäftigt, Caine zusammenzuschlagen, um sich Sorgen um ungewollte Eindringlinge zu machen. Außerdem hatten sie ja zwei Wachen unten postiert, eine vorne und eine hinten. Es konnte doch gar nichts schiefgehen, wenn man als Rückendeckung zwei Kerle allein im Dunkeln stehen ließ.


  Ein Messer in jeder Hand schlich ich auf Zehenspitzen auf das Schlafzimmer zu. Die undeutlichen Stimmen wurden nach und nach verständlich.


  »Sag uns, wo es ist!«, keuchte ein Mann. »Du kannst doch sicher erkennen, wie sinnlos das ist. Es wird niemand kommen, um dich zu retten, Detective.«


  Ich musste ein Déjà-vu haben– hatte nicht erst vor Kurzem ein anderer Schläger etwas ganz Ähnliches zu Finn gesagt? Na ja…


  »Ich will nur die Festplatte und die Informationen, die Gordon Giles dir in der Oper gegeben hat. Das ist alles.«


  »Genau«, schaltete sich eine andere männliche Stimme ein. »Gib sie uns schnell genug, und wir lassen dich vielleicht sogar am Leben.«


  Ich verdrehte die Augen. Genau. Donovan Caine würde dieses Haus ohne mich nur noch in einem schwarzen Leichensack verlassen.


  Als Nächstes hörte ich ein tiefes Husten, gefolgt von einem nassen Geräusch. Caine, der sein eigenes Blut ausspuckte.


  »Ich habe euch schon gesagt, dass Giles mir nichts gegeben hat. Keine Festplatte, keine Akten, gar nichts«, erklärte er mit rauer Stimme. »Ihm blieb keine Zeit dafür, bevor euer Attentäter in die Loge kam.«


  »Aber du warst da, um es zu holen, um ihn davon zu überzeugen, die Informationen an dich weiterzugeben«, erklang eine dritte Männerstimme. »Er muss dir irgendetwas gesagt oder gegeben haben.«


  Ich hörte erneut klatschende Geräusche, gefolgt von dem altbekannten Geräusch einer Faust, die auf Muskeln traf. Caine stöhnte wieder.


  »Wo ist die Chefin?«, fragte Stimme Nummer eins. »Sie wird ihn zum Reden bringen. Und zwar schnell.«


  »Wirklich? So wie sie den alten Mann im Restaurant zum Reden gebracht hat?«, meinte die zweite Stimme. »Das war das Unheimlichste, was ich je gesehen habe. Wie sie ihm die Haut vom Körper gerissen hat und er sie trotzdem weiter ausgelacht hat. Das hat sogar Carlyle verrückt gemacht, und du weißt, was für ein kalter Mistkerl er ist.«


  Fletcher. Dieser Kerl war in der Nacht im Pork Pit gewesen. Er und Charles Carlyle hatten meinen Mentor sterben sehen, hatten ihn wahrscheinlich festgehalten, während ihm die Luftmagierin den Rest gab. Meine Hände umfassten die Messer fester, und der kalte Knoten der Wut in meiner Brust pulsierte erwartungsvoll.


  Fletcher.


  »Der alte Knacker war echt zäh. Der Detective hier ist nicht so stark, oder, Caine?«, meinte der dritte Mann.


  »Sie ist unterwegs«, schaltete die zweite Stimme sich ein. »Sollte nicht mehr lange dauern. Höchstens zehn Minuten. Prügelt einfach weiter. Gibt ja keinen Grund, ihn nicht schon mal weich zu klopfen. Das sorgt dafür, dass seine Haut sich leichter löst.«


  Darüber lachten sie alle. Dann verklang das Glucksen, und ich hörte weitere Prügel, gleichmäßig und beharrlich. Da machte es jemandem wirklich Spaß, der Schläger zu sein. Ich atmete einmal durch und wappnete mich.


  »Wo wir gerade von dem Elementar reden, geh mal nach unten und schau nach Phil und Jimmy, ja? Ich will nicht, dass die beiden irgendwo rumlungern, wenn sie kommt.«


  Das war wieder Stimme Nummer zwei, obwohl ich keine Ahnung hatte, mit welchem seiner Kumpels er redete. Spielte auch eigentlich keine Rolle. In ungefähr einer Minute waren sie alle tot. Oder höchstens zwei Minuten.


  Ich schlich mich näher ans Schlafzimmer, meinen Rücken an die Wand gepresst, bis ich direkt neben dem Türrahmen stand. Schritte schlurften über den Teppich in meine Richtung. Ich wartete angespannt. Ein Schatten fiel durch den Türspalt, und ein Mann trat in den Flur.


  Ich rammte ihm mein Messer in die Brust.


  Der Mann schrie und stolperte nach hinten. Ich nutzte sein eigenes Gewicht, um ihn tief ins Schlafzimmer zu stoßen. Meine Augen huschten durch den Raum und erfassten sofort alles, was es zu sehen gab. Donovan Caine, mit Handschellen an einen Stuhl gefesselt. Zwei Männer in Anzügen über ihm. Ein Kerl hatte eine Pistole in der Hand.


  Der Typ, den ich erstochen hatte, stolperte gegen einen Beistelltisch, riss eine Lampe zu Boden und fiel kopfüber um. Noch bevor er auf den Holzdielen aufprallte, war er tot.


  Ich schleuderte die andere Klinge nach dem Kerl mit der Pistole. Er sprang zur Seite, sodass das Messer nicht seine Kehle, sondern seine Schulter traf. Er hob die Waffe und schoss. Ich schmiss mich nach vorne auf den Boden. Der borstige Teppich brannte selbst durch Jeans und Shirt an Knien und Bauch. Der Schuss peitschte über meinen Kopf hinweg und traf eine Lampe. Scherben regneten auf mich herab und zerschnitten die Haut an meinen Händen.


  Doch ich war bereits wieder in Bewegung, rollte mich herum und landete auf Händen und Knien. Mein Fuß sauste nach vorne, und ein harter Tritt traf den dritten Kerl am Knie. Er schrie und klappte nach vorne zusammen, sodass sein Körper zwischen mich und seinen Kumpel geriet. Ich riss ein weiteres Messer aus meinem Stiefel und schnitt ihm damit die Kehle durch. Blut spritzte auf mein Gesicht und meine Lider, aber ich ignorierte das unangenehm feuchte, brennende Gefühl und versteckte mich hinter dem sterbenden Mann.


  Nur noch einer übrig.


  Er hob seine Waffe und schoss drei Mal. Aber sein Freund, eine lebende Zielscheibe, war im Weg, und die Kugeln trafen seinen Rücken statt meiner Brust. Ich kam auf die Beine und schubste die Leiche gegen meinen letzten Widersacher. Der Körper traf die verletzte Schulter des Mannes, und er ließ die Waffe fallen.


  Ich warf mich auf den letzten Kerl, aber er sah meinen Angriff kommen. Seine Fäuste trafen meine Brust. Harte, heftige Schläge. Ich wich zurück, mein Fuß blieb an irgendetwas hängen, und ich fiel auf den Teppich. Er sprang auf mich und legte mir die Hände um die Kehle. Ich versuchte sie zu lösen, aber er war stärker. Mit aufsteigender Panik tastete ich über den Boden, auf der Suche nach einem meiner Messer, seiner Pistole, irgendetwas, was ich gegen ihn einsetzen konnte.


  Ein Bein erschien in meinem Sichtfeld, und ein Fuß traf den Angreifer am Kopf. Der Mann grunzte, und sein Griff lockerte sich. Ich schob ihn von mir und rollte mich unter ihm heraus, während mein Blick bereits über den blutigen Teppich huschte. Da. Ich umfasste den Sockel einer zerstörten Lampe. Das gebogene Glas war zerbrochen, sodass ein scharf gezackter Rand von vielleicht zehn Zentimetern emporragte. Perfekt.


  Der Mann packte meine Schulter und riss mich nach oben, entschlossen, mir jetzt wirklich das Licht auszupusten.


  Ich wirbelte herum und schnitt ihm die Kehle auf.


  Das Glas zerriss seine Haut geradezu, statt sauber und tief zu schneiden, wie es ein Messer getan hätte. Die Kanten verfingen sich im Gewebe. Das war weder schnell noch schmerzlos. Der Mann kreischte schmerzerfüllt und laut. Er versuchte, auszuweichen, Abstand von mir zu gewinnen. Ich dachte an Fletcher und setzte ihm nach, riss das Glas mit daran hängenden Hautfetzen aus der Wunde, dann stieß ich wieder zu. Und zwar hart. Was bis jetzt nur ein Tröpfeln gewesen war, wurde zu einer purpurnen Flut, ergoss sich über meine Brust und auf T-Shirt, Jacke und Jeans.


  Der Mann umklammerte mit aller Kraft meine Schulter, sodass ich das Gesicht verzog. Blut und Schleim traten in Blasen über seine zitternden Lippen. So standen wir da. Ich trieb das Glas tiefer und tiefer in seine Kehle, während seine Hand mich mit jedem Millimeter fester umklammerte. Seine Augen wurden stumpf, und nach ungefähr dreißig Sekunden lockerte sich sein Griff. Ich schob ihn von mir, und er gesellte sich zu seinen zwei toten Kollegen am Boden.


  Meine Augen huschten zu Caine. Zu meiner Überraschung hielt er das Bein erhoben, bereit, noch einmal zuzutreten. Der Detective starrte mich an, danach die Männer am Boden. Dann erst senkte er den Stiefel.


  »Die Schweinerei tut mir leid«, sagte ich.
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  Donovan Caines Mundwinkel hob sich zu einem leisen Lächeln– oder zu einer Grimasse. Schwer zu sagen, nachdem rote Striemen und oberflächliche Schnitte sein Gesicht verunstalteten. Sein rechtes Auge schwoll langsam zu einem Veilchen an, und auf seinem linken Wangenknochen hatte sich bereits ein heftiger Bluterguss gebildet. Ich hatte Caine davor bewahrt, so heftig zusammengeschlagen zu werden wie Finn, aber trotzdem hatte der Detective ein paar üble Schläge kassiert.


  »Sie sind aber auch ziemlich dreckig«, meinte Caine.


  Ich musterte mich im Spiegel über der Kommode. Blut verklebte mein Gesicht, als wäre es eine der Schlammmasken, die Jo-Jo in ihrem Salon einsetzte, weiter unten an meinem Körper verdunkelte es Jacke und Hemd. Meine Jeans und Stiefel waren in unregelmäßigen Mustern im Stil von Jackson Pollock damit verziert. Dunkel verfärbte Fingerabdrücke zogen sich um meine Kehle wie eine makabre Kette aus purpurnen Juwelen. Wahrscheinlich hatte ich einen ähnlichen Bluterguss auf der Schulter vom Todesgriff des letzten Kerls. Wenn man alles zusammen betrachtete, sah ich aus, als wäre ich für Halloween verkleidet– als Mordopfer.


  Nicht genau das Bild, das ich dem Detective hatte präsentieren wollen. Immerhin, ich hatte schon schlimmer ausgesehen. Viel schlimmer. Doch heute Abend sorgte irgendetwas von dem vielen Blut dafür, dass ich mich alt fühlte. Müde. Ausgelaugt. Ein einziges Mal wäre es nett gewesen, abends um die Häuser zu ziehen und hinterher meine Klamotten nicht verbrennen zu müssen. Nur ein einziges Mal.


  Ich riss mich von meinem Spiegelbild los. »Berufsrisiko.«


  Caine konnte nirgendwo hingehen, da er immer noch gefesselt war. Ich trat hinter ihn. Die Hände des Detectives steckten in Handschellen, deren Kette durch die Stuhllehne führte. Steinsilber-Handschellen– seine eigenen. Anscheinend ging Caine nirgendwo ohne sie hin. Sexy.


  »Schlüssel?«


  Caine zeigte mit dem Kinn die Richtung an. »Kommode.«


  Ich holte den Schlüssel und ging hinter dem Detective in die Hocke. Seine Muskeln waren angespannt, und er atmete scharf ein. Er roch ein wenig nach Seife, und ich konnte die Stärke seines Körpers trotz der gefesselten Position, in der er sich befand, spüren. Caine dachte wahrscheinlich, es wäre nur ein Ablenkungsmanöver, und ich würde ihm gleich die Kehle aufschlitzen, statt ihn zu befreien. Ich hätte vielleicht darüber nachgedacht, hätte ich nicht schon angeboten, mit dem Detective zusammenzuarbeiten. Mir bedeutete mein Wort auch noch etwas.


  Die Handschellen öffneten sich, und Caine stand auf. Er drehte sich zu mir um, während er sich die Handgelenke massierte, um wieder Gefühl in die Finger zu bekommen. Sein Blick glitt über das Durcheinander aus Blut, Leichen und zerstörten Möbeln. Er entdeckte die zu Boden gefallene Pistole, die unter den Resten einer Kristalllampe begraben lag, in der Nähe seines Fußes.


  »Sie haben eine Entscheidung zu treffen«, sagte ich ruhig. »Sie können diese Pistole hochheben und auf mich richten. Versuchen, den Tod Ihres Partners zu rächen.«


  Ich fügte nicht hinzu, dass er in diesem Fall mit einem Messer im Herzen sterben würde. Caine hatte gesehen, wozu ich fähig war. Hatte sich selbst von meinen Fähigkeiten überzeugt. Ich hoffte nur, dass es ausreichte, um seine verbissene Entschlossenheit zu zügeln, mich für Cliff Ingles’ Tod zahlen zu lassen.


  »Oder?« Der Detective rieb sich weiter die Handgelenke, aber seine Augen lösten sich nicht von der Waffe zu seinen Füßen.


  »Oder wir erklären einen Waffenstillstand, und Sie kommen mit mir. Arbeiten mit mir zusammen, um dieser Sache auf den Grund zu gehen. Diese Leute wollen jetzt auch Sie umbringen. Sie wollen uns alle tot sehen.«


  Donovan Caine starrte auf die Waffe. Eine Sekunde verging. Fünf weitere. Zehn. Fünfzehn. Dreißig. Er bewegte die Finger wie ein Sheriff in einem alten Western, der kurz davor war, die Waffe gegen den schäbigen, nichtsnutzigen Abtrünnigen zu ziehen, der seine Stadt, seinen Seelenfrieden, seinen Lebensstil bedrohte. Ich war hoch konzentriert, bereit zum Angriff.


  Der Detective sah auf und suchte meinen Blick. Seine Augen hatten die Farbe von rauchigen Topasen, vielleicht auch von einem alten Whisky. Sie wechselten von reinem Gold zu Kupferbraun und wieder zurück. Gefühle huschten durch die bernsteinfarbenen Tiefen, eines nach dem anderen, wie Glühwürmchen, die aufflackerten und wieder verblassten. Abscheu. Wut. Misstrauen. Argwohn.


  Und schließlich: Neugier.


  »Warum sind Sie hergekommen?«, fragte er. »Sie hätten auch zulassen können, dass die Kerle mich umbringen.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Wie ich schon sagte, ich brauche Sie. Ich muss wissen, was Sie über Gordon Giles erfahren haben. Ich habe da etwas über Akten und eine Festplatte gehört?«


  Caine fuhr sich mit einer Hand durch die schwarzen Haare. »Ja. Sie scheinen verschwunden zu sein. Meine Freunde hier gingen davon aus, dass ich sie habe.«


  »Aber Sie haben sie nicht?«


  Er antwortete nicht. Caine war ebenfalls gut darin, seine Miene ausdruckslos zu halten.


  Ich bewegte mich durch den Raum, sammelte meine Messer ein und schob sie zurück an ihre ihnen zugewiesenen Orte. Außerdem durchsuchte ich die Taschen der Toten, zog ihre Geldbeutel und Handys heraus und nahm ihnen den Schmuck ab. Keiner von ihnen trug eine Kette mit dem dreieckigen Zahn daran, aber einer der Männer hatte das Symbol auf das linke Handgelenk tätowiert. Ich entdeckte es, als ich ihm die Uhr abnahm.


  Ich runzelte die Stirn. Diese verdammte Rune schon wieder. Ich war es langsam wirklich leid, ihr ständig zu begegnen, ohne den Schimmer einer Ahnung zu haben, zu wem sie gehörte.


  Caine folgte meinem Blick und ging in die Hocke, um sich die Tätowierung genauer anzusehen. Dabei achtete er sorgfältig darauf, nicht in meine Reichweite zu kommen. Kluger Mann.


  »Ist das eine Rune?«, fragte er.


  »Allerdings. Eine, die mir in letzter Zeit ständig über den Weg läuft.« Ich zog mein Handy aus der hinteren Hosentasche meiner Jeans, schoss damit ein Bild von der Rune und verstaute das Gerät wieder.


  Caine sagte nichts mehr, aber er griff nach dem Handgelenk des Kerls, hielt es ins Licht und starrte das Symbol an, um es sich einzuprägen.


  Ich richtete mich auf. »In Ordnung, Detective. Zeit für eine Entscheidung. Sind Sie dabei? Oder nicht?«


  Er sah auf. »Was passiert, wenn ich nicht mitmache?«


  »Sie gehen Ihres Weges und ich meines. Ich werde Ihre Kollegen im Blick behalten, weil sie sicher schon bald Ihre Leiche aus dem Aneirin ziehen werden.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren.«


  »Wirklich?«, fragte ich. »Ich habe das Haus beobachtet. Mir ist aufgefallen, dass Sie am Telefon mit jemandem diskutiert haben, kurz bevor diese Jungs hier auftauchten. Ich würde wetten, dass es jemand aus der Truppe war. Wollen Sie mir vielleicht verraten, mit wem Sie geredet haben?«


  Caine senkte den Blick, und ich entdeckte ein Handy, das in einer Blutlache schwamm. Musste wohl seines sein.


  »Stephenson«, murmelte er. »Ich habe mit Wayne Stephenson, meinem Captain, gesprochen.«


  Der übergewichtige Riese, der die Pressekonferenz gegeben hatte. Derjenige, der Caine einen Maulkorb verordnet hatte. Ich machte mir im Geiste eine Notiz, Finn auch auf ihn anzusetzen. Wenn die Luftmagierin ihn bestochen hatte, hatte sie vielleicht eine Spur zu sich hinterlassen.


  »Und was wollte Stephenson? Sicherstellen, dass Sie zu Hause sind, bevor er die Hunde loslässt?«


  »Er wollte mit mir über den Giles-Fall reden«, sagte Caine. »Das ist alles. Das beweist gar nichts.«


  »Nein«, meinte ich. »Es beweist nichts. Aber es ist ein ziemlich seltsamer Zufall.«


  Schweigen. Caine starrte mich an. Erneut flackerten verschiedene Gefühle in seinen Augen. Jetzt schneller. Wie Blitze, die an einem heißen Sommerabend wieder und wieder in die Erde einschlugen. Obwohl er nicht so aussah, wusste ich, dass der Detective immer noch über die Pistole nachdachte, die nur wenige verlockende Zentimeter vor ihm lag. Er spielte mit dem Gedanken, dass er eines seiner Probleme sofort beseitigen konnte, hier, jetzt, sofort. Ich hoffte, dass ihm rechtzeitig aufging, wie dämlich das wäre. Oder ich hätte schon in einer Minute, höchstens zwei, noch mehr Blut auf meiner Kleidung.


  Aber irgendeines meiner Argumente musste ihm eingeleuchtet haben. Der Detective atmete tief durch. Er ließ das Handgelenk des Toten los und stand wieder auf.


  »Ich bin dabei«, sagte er.


  »Aber…«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht ohne heftige Vorbehalte und ein paar Regeln. Dieser Waffenstillstand, den Sie da anbieten, reicht nur bis zu einem bestimmten Punkt: Ich werde nicht vertuschen, was Sie getan haben. Nicht das kleinste bisschen. Ich werde nicht für Sie töten, und ich werde nicht zulassen, dass Sie Unschuldige verletzen.«


  Ich lachte. Das harte Geräusch hallte unheimlich von den Schlafzimmerwänden wider. »Unschuldige? Wie die werten Herren, die Ihnen heute Nacht einen Besuch abgestattet haben? Diejenigen, die Sie festhalten wollten, während ihre Chefin Sie foltert? Ich glaube nicht, dass Sie sich Sorgen darum machen müssen, dass wir in diesem Fall über viele Unschuldige stolpern, Detective.«


  »Vielleicht nicht. Aber so lauten die Regeln.«


  Genau das hatte ich von ihm erwartet, und mit diesen Bedingungen konnte ich leben. Es war Caines persönliches Duell mit mir, diese heiße, kochende, unvernünftige Wut, die zu seinem Niedergang führen konnte. Ich seufzte. »Sprechen Sie den Rest auch noch aus. Sie wollen es doch loswerden.«


  »In dem Moment, wo alles vorbei ist, werde ich Sie jagen«, knurrte er. »Um Gerechtigkeit für meinen Partner Cliff Ingles zu üben. Egal was ich dafür tun muss, selbst wenn es bedeutet, Sie zu töten. Haben Sie das verstanden?«


  Caines barsches, wütendes Versprechen ließ seine Augen wie Feuer leuchten. Sein Mund war nur noch eine dünne Linie, seine Hände zu Fäusten geballt, sein gesamter Körper angespannt. Ich hatte ihn bis an seine Grenzen getrieben.


  »Verstanden«, antwortete ich trocken. »Und jetzt packen Sie ein, was Sie in die Finger kriegen. Kleidung, Geld, was auch immer. Wir müssen uns in Bewegung setzen. Jetzt.«


  Er starrte mich an. Ich erwiderte seinen unbarmherzigen Blick auf dieselbe Art. Der Detective nickte, und ich wusste, dass er sein Versprechen halten würde. Wir standen auf derselben Seite– für den Moment.


  »Wir müssen verschwinden, weil dieser weibliche Luftelementar unterwegs ist?« Caine schlich um mich herum, wobei er weiterhin außer Reichweite blieb, und ging zu seinem Schrank. Dabei wandte er mir nie ganz den Rücken zu.


  »Genau. Also beeilen Sie sich.«


  Er zog einen Seesack aus dem Schrank, dann schob er eine Hand unter eine Ecke des Teppichs, klappte ihn zur Seite und löste eine Bodendiele darunter. Er stopfte ein paar Geldbündel in die Tasche, zusammen mit zwei Pistolen und mehreren Schachteln Munition. Vielleicht war der Detective doch nicht der Ausbund an Tugend, für den ich ihn gehalten hatte. Oder er hatte kapiert, wie wichtig es war, in dieser Stadt auf alles vorbereitet zu sein. Egal ob das eine oder das andere, mein Respekt für ihn stieg noch ein wenig. Trotz seiner altmodischen Ideale in Bezug auf Gerechtigkeit war der Detective ein kluger Mann. Eine Eigenschaft, die ich immer schon bewundert hatte.


  Caine ging zu der Kommode und schnappte sich ein paar Klamotten. Jeans, Socken, Unterhose. Ich konzentrierte mich auf Letzteres: schwarze Boxershorts. Aus schicker Seide, wenn auch bei Weitem nicht so teuer wie Finns. Ich stellte mir vor, wie diese Seide über meine Haut glitt, gefolgt von etwas Hartem, Steifem… Mmmm. Zu dumm, dass er mich hasste und ich im Moment aussah wie eine Statistin in einem Splatterfilm. Sonst hätte ich mir überlegt, Donovan Caine zu verführen.


  »Ich hätte gedacht, jemand wie Sie fände es reizvoll, einen Elementar zu erledigen.« Caine stopfte weiter Kleidungsstücke in seinen Seesack.


  Ich schob meine Phantasien mit aller Gewalt zur Seite. »Ich mag ja eine Auftragsmörderin sein, Detective, aber ich habe kein besonderes Verlangen danach, Leute zu töten.«


  »Warum machen Sie es dann?«


  Die unvermeidliche Frage. Ich entschied mich, ihm die kurze Standardantwort zu geben. Donovan Caine musste nichts von meiner ermordeten Familie erfahren oder davon, dass ich auf der Straße gelebt hatte. Er musste nicht wissen, dass ich es leid gewesen war, schwach zu sein, Angst zu haben und gejagt zu werden. Dass ich mich entschlossen hatte, als bezahlbare Mörderin zu arbeiten, damit ich mich nie wieder so fühlen musste. Um endlich stark zu sein.


  Und auf keinen Fall musste er erfahren, dass mir keine meiner Fähigkeiten dabei half, mit Fletchers Tod fertigzuwerden oder mit dieser plötzlichen nagenden Müdigkeit, die ich seitdem empfand.


  »Weil ich gut darin bin, mir das Blut nichts ausmacht und es wirklich sehr gut bezahlt ist. Nicht, weil ich ein krankes Vergnügen daran empfinde zu sehen, wie das Licht in den Augen der Leute erlischt«, erklärte ich. »Und was Elementare angeht: Sie sterben wie alle anderen auch. Magie macht niemanden unbesiegbar. Gordon Giles war ein Luftelementar, aber seine Macht hat ihn nicht davor gerettet, in diesem fingierten Autounfall zu verbrennen. Davon abgesehen bin ich nicht besonders scharf darauf, mich mit einem Luftelementar anzulegen, nachdem ich bereits gewürgt wurde und einen Verletzten mit mir herumschleppe. Außerdem weiß ich nicht, wie viele zusätzliche Männer sie mitbringt. Wahrscheinlich hat sie mindestens zwei dabei, wenn nicht sogar mehr. Das sind keine guten Voraussetzungen. Wie Sie sich sicher vorstellen können, kämpfe ich lieber eins gegen eins.«


  »Kapiert.«


  Einer seiner Mundwinkel hob sich. Dieses Mal war ich mir sicher, dass ich es mir nicht nur eingebildet hatte. Aber ich konnte immer noch nicht sagen, ob es ein Lächeln oder eine Grimasse war.


  Caine schloss den Stoffbeutel und warf ihn sich über die Schulter. »Geh nur voran! Ich folge dir.«


  »Shakespeare? Das hätte ich nicht von Ihnen erwartet, Detective.«


  »Ich hätte nie erwartet, dass ich mal mit einem Profikiller zusammenarbeite. Es gibt Seltsameres.«


  »Punkt für Sie.« Ich ließ eines meiner Steinsilber-Messer aufblitzen. »Bleiben Sie hinter mir, und verhalten Sie sich ruhig. Hinter dem Haus war noch eine Wache. Mein Partner hätte sich um ihn kümmern sollen, aber man kann nicht vorsichtig genug sein.«


  Er zog eine schwarze Augenbraue hoch. »Partner?«


  »Partner. Jetzt folgen Sie mir.«


  Ich drehte mich um und stiefelte zur Schlafzimmertür. Mit der Rechten umfasste ich den Messergriff fester, und einen Moment lang lauschte ich. Aber Caine griff nicht nach der dritten Pistole, diejenige, die er heimlich aus der Kommode geholt und in seinen Hosenbund geschoben hatte, diejenige, von der er dachte, dass ich sie nicht bemerkt hätte. Der Detective hielt sich an unsere Abmachung. Er würde mir nicht in den Rücken schießen– noch nicht.


  Ich schlich über den Flur. Alles war ruhig, und ich hörte keinerlei Bewegungen. Kein raues Flüstern. Kein gurgelndes Keuchen. Gar nichts.


  Donovan Caine blieb dicht hinter mir. Sein sauberer Geruch drang mir in die Nase. Die Wärme seines Körpers strahlte auf mich ab, und sein Atem streichelte fast wie ein Kuss meinen Nacken. Wir erreichten den Teil des Flures, von dem aus man das Erdgeschoss sehen konnte. Ich bedeutete Caine mit einer kurzen Bewegung, sich nicht vom Fleck zu rühren. Dann ließ ich mich auf die Knie sinken, kroch an der Wand entlang und spähte durch das Treppengeländer.


  Finn lehnte dort unten und las in einer Zeitung. Der tote Wachmann lag dort, wo ich ihn hatte fallen lassen. Finn hatte einen Fuß auf den blutigen Rücken des Kerls gestellt, was bedeutete, dass er das Haus bereits umrundet und den anderen Schläger getötet hatte. Sonst hätte er nicht hier gestanden. Ich schüttelte den Kopf und richtete mich auf.


  »Kommen Sie«, meinte ich zu Caine. »Die Luft ist rein.«


  Wir gingen nach unten. Finn sah nicht auf, als die Stufen unter unserem Gewicht knirschten und knackten. Ich riss ihm die Zeitung aus der Hand und warf sie zur Seite.


  »Hey«, protestierte er. »Ich habe gelesen!«


  »Und jetzt tust du es nicht mehr.«


  Ich trat einen Schritt zurück, damit Finn und Caine sich in Augenschein nehmen konnten.


  »Donovan Caine, das ist mein Partner, Finnegan Lane. Finn, Donovan Caine.«


  Die beiden Männer starrten einander an. Caine musterte Finns teure Lederjacke, die Designerhose und das maßgeschneiderte Polohemd. Finn beäugte den schäbigen Seesack des Detectives, die durchgescheuerten Stellen an seinen Jeans und die Flecken auf seinen ausgewaschenen Stiefeln. Annahmen wurden gemacht, Urteile getroffen, Schwänze verglichen.


  Nach ungefähr zwanzig Sekunden intensiver Musterung streckte Finn seine Hand aus. Caine blickte mit seinem ausdruckslosen Cop-Blick auf sie herab.


  »Kein Händeschüttler, hm? Zu dumm.« Finn ließ die Hand wieder sinken.


  »Die hintere Wache?«, fragte ich.


  »Natürlich erledigt.«


  Finn konnte nicht viel mit Messern anfangen, aber wann immer er mir bei Aufträgen Rückendeckung gab, hatte er mehrere Pistolen dabei. Gewöhnlich gepaart mit einem Schalldämpfer, was erklärte, warum ich nicht gehört hatte, wie er den Wachmann erledigt hatte. Neben seinen ganzen Schrullen war Finnegan Lane glücklicherweise auch ein herausragender Schütze.


  Er deutete auf den toten Mann zu seinen Füßen. »Ich gehe davon aus, dass alle anderen wie dieser hier ihr Ende gefunden haben, Gin?«


  »Natürlich.«


  Finn grinste mich an. »Gratuliere.«


  Donovan Caine starrte mich an. »Gin? Ist das Ihr echter Name?«


  Ich begriff, dass ich dem Detective nie gesagt hatte, wie ich heiße, sondern immer nur meinen Decknamen. Die Spinne. Aber er würde mich bei irgendeinem Namen nennen müssen, nachdem wir nun zusammenarbeiteten, und es war zu spät, um irgendeine Art von Pseudonym zu erfinden. »Mehr oder weniger.«


  »Gin?«, fragte Caine wieder.


  »Ja, wie der Schnaps.«


  »Gin.« Diesmal sprach Caine das Wort sehr bewusst aus, als wäre es ein guter Wein, den er kosten wollte, statt einfach nur eine verfälschte Form meines echten Namens. »Passt zu Ihnen.«


  Trotz der Situation, in der wir uns befanden, mochte ich seine tiefe warme, einladende Stimme. »Danke für die Blumen. Und jetzt lassen Sie uns verschwinden.«


  Wir schlichen durch den Hinterhof und den Hügel hinunter. Die Party nebenan lief immer noch auf Hochtouren, obwohl aus der Anlage jetzt »Free Bird« schallte. Ein paar Jungs waren nach draußen gekommen und schliefen auf dem Gras ihren Rausch aus. Niemand schien die Schüsse gehört oder mitbekommen zu haben, dass fünf Männer in und um Caines Haus gestorben waren. Der Südstaatenrock war so laut und durchdringend, dass ich bezweifelte, dass irgendjemand in der Straße auch nur seine eigenen Gedanken hören konnte. Laute Nachbarn. Manchmal waren sie doch ein Segen.


  Wir erreichten den Geländewagen. Finn kletterte auf den Fahrersitz, während ich neben ihm einstieg. Donovan Caine zögerte und starrte in die dunklen Tiefen des Wagens. Dann atmete er einmal tief durch, öffnete die Tür und kletterte auf den Rücksitz. Kein Weg zurück. Das musste er gerade denken. Die Kurzversion von: Warum zur Hölle steige ich in den Wagen einer Auftragsmörderin?


  Aber der Detective schien seine Entscheidung nicht revidieren zu wollen. Und unseren Waffenstillstand zu ehren. Er schob seinen Seesack vor den Sitz und schnallte sich an. Das Geräusch erinnerte mich an das Klicken von Handschellen.


  »Und jetzt?«, fragte Caine.


  Ich drehte mich um, um ihm zu antworten, und entdeckte zwei Scheinwerfer, die von hinten auf uns zukamen.


  »Ducken! Da kommen sie.«


  Wir rutschten auf unseren Sitzen nach unten, bis der Wagen uns passiert hatte. Eine weitere Luxuslimousine. Sie stoppte neben der ersten, die vor Caines Einfahrt stand.


  »Sind das noch mehr von unseren neuen Freunden?«, spottete Finn. »Sie kommen ein bisschen spät zur Party. Es tut mir ja so leid, dass wir sie immer verpassen.«


  »Lass es uns rausfinden«, sagte ich.


  Ich griff nach dem Nachtsichtgerät und spähte hindurch. Die Fahrertür öffnete sich, das Innenlicht ging an und beleuchtete drei Kerle. Sehr nachlässig, das nicht auszuschalten. Ich erkannte zwei der Männer. Charles Carlyle, der Vampir, der heute vor dem Cake Walk die Studentinnen angebaggert hatte, und sein zeitungslesender Freund. Den dritten kannte ich nicht, aber er trug wie die anderen einen teuren Anzug.


  »Drei weitere Gorillas«, murmelte ich.


  Die Männer stiegen aus der Limousine und unterhielten sich über die breite Motorhaube hinweg. Eine vierte Figur blieb in Dunkelheit gehüllt auf dem Rücksitz sitzen. Ich kniff die Augen zusammen, und der kalte Knoten der Wut in meiner Brust formte sich zu einer Henkersschlinge.


  Komm raus, dachte ich. Steig aus und zeig dich, du sadistisches Miststück.


  »Was ist mit der Luftmagierin?«, fragte Caine leise. Erneut spürte ich seinen Atem in meinem Nacken.


  »Sie sitzt auf dem Rücksitz«, antwortete ich flüsternd.


  Das lederbezogene Lenkrad knirschte unter Finns Griff. »Das ist die Frau, die…«


  »Ja.«


  Ich beobachtete weiter. Carlyle ging um den Wagen herum und öffnete die Hintertür. Er streckte seine Hand aus, die Frau ergriff sie und erhob sich so formvollendet aus der Limousine, als wäre sie eine Debütantin auf dem Weg zu ihrem ersten großen Ball. Angeberisches Luder.


  »Verdammt«, fluchte ich. »Sie steht mit dem Rücken zu mir auf der anderen Seite des Autos, und sie trägt einen langen, schwarzen Umhang. Wer zum Teufel trägt einen Umhang? Wir sind hier doch nicht bei Dungeons & Dragons. Sie hat die Kapuze auf. Ich kann überhaupt nichts sehen. Nicht ihr Gesicht, nicht ihre Haare, nicht mal ihre Kleidung. Nichts!«


  Das Lenkrad knirschte wieder. »Wir könnten sie erledigen, jetzt und sofort«, meinte Finn. »Sie rechnen nicht mit uns. Sie rechnen nicht mit dir.«


  »Nein. Ich lege mich nicht mit ihr an. Nicht heute Nacht. Sie würde uns alle töten. Und ich werde nicht zulassen, dass dir was passiert.«


  »Aber…«


  »Nein, Finn«, blaffte ich. »Hör mir zu! Du glaubst vielleicht, du wüsstest, was ein Elementar anrichten kann, aber das tust du nicht, egal, was du auf dem Foto, das Sophia dir gegeben hat, gesehen hast. Du hast keine Ahnung, wie scheußlich ihre Magie sein kann. Ich schon.«


  Das Bild von Fletchers Leiche blitzte vor meinem inneren Auge auf, gefolgt von den verbrannten rauchenden Resten meiner Mutter und älteren Schwester. Die Trauer, die mir so gut bekannt war, senkte sich auf mich herab und machte mir das Atmen schwer. Die Spinnenrunen auf meinen Handflächen juckten, als wären sie nicht nur greifbare Beweise für meine schrecklichen Erinnerungen, sondern echte Kreaturen, die unter meiner vernarbten Haut herumkrochen.


  Donovan Caines haselnussbraune Augen huschten zwischen uns hin und her.


  »Aber…«


  Finn konnte den Satz nicht beenden. Eine gewaltige Windböe ließ die Scheiben von Caines Haus in Stücke zerbersten und pfiff dabei wie die Sense des Schnitters. Der Luftstoß riss alle Krüppelkiefern aus dem Boden, bevor er den Hügel hinabsauste und durch die Straße schoss wie ein kleiner kompakter Tornado. Mülltonnen fielen um. Briefkästen wurden von ihren Ständern gerissen. Eine bemitleidenswerte Katze wirbelte in der Luft herum und prallte gegen einen Pick-up. Sie stand nicht wieder auf.


  Die Luftmagierin hatte die erste Leiche neben der Eingangstür gefunden, und sie war nicht besonders glücklich darüber.


  Ich spähte durch das Nachtsichtgerät und bemühte mich, einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen. Die Kapuze sorgte dafür, dass es im Schatten lag, aber sie hatte die Ärmel ihres Umhangs zurückgeschoben. Ihre Fingerspitzen brannten milchig weiß vor Magie, als wäre jeder einzelne Finger die Flamme eines Schweißgeräts. Es war die Art von konzentrierter Macht, die unaussprechliche Schmerzen verursachen konnte. Die Art von Magie, die in der Lage war, Fleisch von Knochen zu reißen. Die Art von Folter, die Fletcher ertragen hatte.


  Fletcher.


  Trauer und Schuldgefühle gesellten sich zu der Wut in meiner Brust. Die Gefühle kämpften miteinander, bis ich mir nicht mehr sicher war, was ich empfand– außer Schmerz. Aber ich zwang mich zum Nachdenken, trieb mich dazu an, meine Gefühle mit Rationalität zu zügeln. Wäre es nur um mich gegangen, wäre ich vielleicht zurück zum Haus geschlichen und hätte das Miststück und ihre Handlanger angegriffen. Aber ich musste an Finn denken. Und an Caine.


  Außerdem hatte mich Fletcher aus gutem Grund »Die Spinne« getauft. Mein perfektes, vorsichtiges Selbst war ich nur, wenn ich durch die Schatten kroch. Meine eigenen Netze spann, meine eigenen Pläne entwickelte. Nicht, wenn ich dämlich war und mit Glanz und Gloria unterging.


  Ich zeigte mit dem Finger. »Siehst du dieses Licht? Dieses Glühen? Das ist ihre Magie. Willst du, dass wir ihr zwischen die Finger geraten, Finn? Ich bin mir sicher, diese Lufttusse würde dir im Moment nur zu gern zeigen, wie sauer sie gerade ist.«


  Finn dachte darüber nach. Wog das Verlangen, den Tod seines Vaters zu rächen, gegen das ab, wovon er wusste, dass es im besten Falle ein gefährlicher, im schlimmsten Falle ein tödlicher Plan war.


  Auf dem Rücksitz sah Donovan Caine weiterhin zwischen uns hin und her.


  Nach ungefähr dreißig Sekunden seufzte Finn auf und lockerte seinen Griff um das Lenkrad. »Nein. Ich will nicht, dass wir die Nächsten sind.«


  Ich streckte den Arm aus und drückte ihm die Hand. »Kluger Mann. Mach dir keine Sorgen. Wir werden uns um sie kümmern, Finn. Ich werde mich um sie kümmern. Nur nicht heute Nacht.«


  »Versprochen?« Seine Stimme war nur noch ein Zischen.


  Ich drückte wieder seine Hand. »Versprochen. Und jetzt lass uns verschwinden, bevor das Miststück kapiert, dass wir noch hier sind und sie beobachten.«
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  Finn wartete, bis sich der Wind gelegt hatte und der Luftelementar im Haus verschwunden war, bevor er den Motor startete und auf der breiten Straße wendete. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern rollte er bis ans Ende des Blocks und überquerte eine Kreuzung, bevor er die Scheinwerfer anmachte und schneller fuhr.


  »Wohin?«, fragte Finn.


  Er warf mir einen Blick zu. So eine einfache Frage. Mir war klar, was er eigentlich wissen wollte– ob ich Donovan Caine mit in meine Wohnung nehmen würde. Wir hatten kaum eine andere Wahl. Finns Apartment kam nicht infrage, und ich musste den Detective in meiner Nähe haben, um sicherzustellen, dass er nichts Dummes tat– wie in selbstgerechtem Zorn loszuziehen und uns damit alle umzubringen.


  »Nach Hause«, sagte ich.


  »Nach Hause?«, wiederholte Caine. »Sie leben in Ashland?«


  »Hier geboren und aufgewachsen, Detective.«


  Eine Ampel schaltete auf Rot. Finn hielt an und nutzte die kurze Pause, um im Rückspiegel das angeschlagene Gesicht des Detectives zu mustern.


  »Fahren wir nicht zuerst in, ähm, den Salon?«, fragte Finn. »Um ein paar Dinge… zu erledigen?«


  Mir war klar, was er in Erfahrung bringen wollte. Ob wir bei Jo-Jo vorbeifahren würden, damit die Zwergin den Detective mit ihrer heilenden Luftmagie bearbeiten konnte. Es war eine Sache, den Detective in meine anonyme Wohnung mitzunehmen. Ich konnte jederzeit umziehen, wenn diese Sache vorbei war. Hatte es schon jetzt fest eingeplant.


  Aber ich würde den Detective nicht zu Jo-Jo schleppen und sie bitten, ihn zu heilen, besonders da seine Verletzungen nicht lebensbedrohlich waren. Die Zwergin wohnte schon seit der Zeit vor dem Bürgerkrieg in ihrem Haus. Sie würde auf keinen Fall umziehen oder verschwinden, egal was geschah. Donovan Caine musste nichts von meiner Verbindung zu Jo-Jo Deveraux und ihrer leichenbeseitigenden Schwester Sophia erfahren. Außerdem bot Jo-Jo uns immer sicheren Unterschlupf. Dort konnten wir zu jeder Zeit für ein paar Stunden oder Tage unterkommen. Diesen Umstand würde ich nicht aufs Spiel setzen.


  »Nein«, antwortete ich. »Ich habe letzte Nacht ein paar Vorräte aus dem Salon bekommen. Es ist okay, fahr also direkt zur Wohnung.«


  Finn nickte und bog in Richtung Stadtzentrum ab. Donovan Caine auf dem Rücksitz schwieg. Ich schaltete das Radio an, und das sanfte Dudeln der Musik erfüllte den Wagen. Margaritaville von Jimmy Buffet. Der fröhliche Song ließ mich an den locker-lustigen Key-West-Urlaub denken, den ich nach dem Giles-Auftrag geplant und von dem ich Fletcher erzählt hatte. Fletcher würde nie wieder die Chance haben zu sehen, wie die Sonne über dem Mallory Square unterging. Ich fragte mich, ob ich sein Schicksal wohl teilen würde.


  »Nun, jetzt hast du deine tapferen Mannen vor der bösen Hexe gerettet und um dich geschart. Was jetzt?«, fragte Finn und durchbrach damit meine finsteren Gedanken.


  Der Detective schnaubte bei der Vorstellung, die Finn heraufbeschworen hatte.


  »Du bringst da ein paar Geschichten durcheinander. Und bist du nicht zu alt, um in Märchen zu sprechen?«, moserte ich.


  »Vielleicht. Aber wir brauchen trotzdem einen Plan, Gin. Wir können der Luftmagierin und ihren Männern nicht ständig ausweichen. Irgendwann hat sie mehr Glück als wir. Ist vor uns da. Ist cleverer als wir.«


  »Ich weiß. Glaub mir, ich weiß.« Ich rieb mir die Stirn. Getrocknetes Blut löste sich von meiner Hand und dem Gesicht und rieselte wie purpurne Flocken auf meine Kleidung. Womit ich noch dreckiger wurde. Zum zweiten Mal heute Abend fühlte ich mich alt und müde und ausgebrannt.


  »Wir gehen in meine Wohnung.« Ich lehnte den Kopf nach hinten. »Richten uns für die Nacht ein. Und morgen machen wir uns dran, dieser Sache auf den Grund zu gehen.«


  »Sehr originell«, meinte Finn.


  Caine saß immer noch schweigend auf dem Rücksitz.


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragte ich.


  Finn hob die Schultern. »Nein. Ich bin nur der Fahrer, erinnerst du dich, Miss Daisy? Mir wird es nicht gestattet, Pläne zu entwerfen.«


  »Dann halt den Rand, Hoke«, blaffte ich, »bevor ich dich aus dem Wagen werfe.«


  Nachdem wir die üblichen Umwege gefahren waren, erreichten wir eine halbe Stunde später das Haus, in dem mein Apartment lag. Finn wartete mit Caine am Notausgang, während ich sicherstellte, dass sich niemand in meiner Wohnung versteckte. Ich ließ meine Finger über den rauen Stein neben dem Türrahmen gleiten. Es erklang dasselbe leise Murmeln wie immer. Heute keine Besucher. Gut.


  Ich schob den Schlüssel ins Schloss und betrat die Wohnung. Als Erstes ging ich zum Sims über dem Fernseher, nahm die drei Zeichnungen der Runen und brachte sie in mein Schlafzimmer. Dort versteckte ich sie unter meinem Bett, denn die musste Donovan Caine nicht sehen. Verdammt, ich war mir ja nicht einmal sicher, ob ich sie heute Abend anschauen wollte. Meine Augen glitten über den Rest von Wohnzimmer und Küche, auf der Suche nach irgendetwas, was dem Detective vielleicht mehr über mich verriet, als ich preisgeben wollte. Doch die Räume waren nur spartanisch eingerichtet. Leer, nichtssagend, unnahbar.


  Ich streckte meinen Kopf ins Treppenhaus. »Alles okay. Kommt rein.«


  Finn ging zum Küchentisch, um seinen Laptop hochzufahren und seine E-Mails zu checken. Der Mann konnte kaum zwei Stunden ohne elektronischen Kontakt zur Außenwelt überstehen. Junkie.


  Donovan Caine stampfte von einem Ende des Wohnzimmers zum anderen, starrte meine Möbel, die vielen Bücher und sogar die DVDs neben dem Fernseher an. Seine haselnussbraunen Augen wanderten über alles, was sie zu sehen bekamen, aber ich konnte nicht erkennen, welche Schlüsse er daraus zog.


  Ich ging in die Küche, öffnete meine blutverschmierte Jacke und warf sie auf den Stapel mit den dreckigen Klamotten der Vampirnutte. Ich konnte genauso gut noch ein oder zwei Tage warten, bis ich den ganzen Kram entsorgte. So wie es momentan lief, würde ich bald noch mehr Sachen haben, die ich heimlich in die Verbrennungsanlage im Keller stopfen musste.


  »Ich geh duschen. Machen Sie es sich gemütlich, Detective. Schauen Sie fern. Plündern Sie den Kühlschrank. Was auch immer.«


  Ich mochte ja eine Mörderin sein, aber niemand sollte behaupten, dass ich keine liebenswürdige Gastgeberin war.


  »Du.« Ich deutete auf Finn. »Behalt ihn im Auge. Wenn ich fertig bin, werden wir uns unterhalten.«


  Die beiden Männer beäugten einander. Schätzten die Stärken des anderen ein. Suchten nach Schwachpunkten. Traten ein weiteres Mal zum Schwanzvergleich an.


  Ich schüttelte den Kopf, ging ins Badezimmer und schloss die Tür. Dann zog ich den Rest meiner schmutzigen Kleidung aus und stellte mich unter die Dusche. Das Wasser sprudelte zischend aus der Brause, und ich drehte es so heiß, wie es nur möglich war, ohne mir die Haut zu verbrühen. Dann lehnte ich mich gegen die glatten Fliesen und atmete tief durch.


  Was für ein beschissener Abend. Quer durch die Stadt zu fahren, um Abmachungen zu treffen und zu versuchen, Leute zu retten, bevor sie ermordet wurden. Das war für mich eine ganz neue Erfahrung. Als ich heute Morgen aufgewacht war, hatte ich nichts davon erwartet. Und ich hatte sicherlich nicht damit gerechnet, Donovan Caine das Leben zu retten.


  Oh, es tat mir nicht leid, dass ich die Männer des Luftelementars umgebracht hatte. Sie oder ich, so einfach war das gewesen. Und ich würde mich immer für mich entscheiden. Doch noch wichtiger war, dass ich mich schon lange mit dem arrangiert hatte, was ich tat. Mit den Leichen, dem Blut, den Tränen der Hinterbliebenen. Nicht einmal die Möglichkeit, dass ich eines Tages für meine Taten in der Hölle schmoren würde, machte mir etwas aus. Zumindest nicht viel.


  Doch aus irgendeinem Grund störten mich die Abscheu und die Wut in Caines Blick. Ich hatte dieselben Gefühle schon in vielen Augen gesehen– gewöhnlich kurz bevor ich meine Opfer umbrachte. Wenn die Leute verstanden, dass man ein Auftragsmörder war, fällten sie automatisch ein Urteil. Hielten dich für kalt und sadistisch und verrückt, egal welche Sünden sie selbst begangen hatten. Doch es ärgerte mich, dass Donovan Caine denselben Standpunkt eingenommen hatte. Vielleicht wegen der seltsamen Anziehung, die er auf mich ausübte. Mir wäre es lieber gewesen, er würde mich als Gin Blanco kennenlernen, nicht als die Spinne.


  Ich schnaubte abfällig. Ich wünschte mir etwas, was ich nicht haben konnte. Dachte an Fletchers Vorschlag, mich zur Ruhe zu setzen. Träumte von einem Urlaub. Fühlte mich leer, ausgelaugt, verbraucht. Ich war dabei, mich in ein verdammtes Klischee zu verwandeln. Und bevor ich mich versah, saß ich bei einem Therapeuten– oder mit den anderen Irren wieder in der Ashland-Klinik.


  Zehn Minuten später stieg ich aus der Dusche, trocknete mich ab und zog mir eine blaue Jogginghose, ein passendes Sweatshirt und dicke Socken an. Mit einem Kamm löste ich die Knoten in meinen Haaren. Ich lehnte mich vor, senkte das Kinn und starrte in den Spiegel. Jo-Jo war nicht die Einzige, bei der man den Haaransatz sah. Vielleicht würde ich meine Haare der Abwechslung halber in ihrer natürlichen Farbe nachwachsen lassen.


  Der Gedanke überraschte mich, und der Kamm verfing sich tief in den feuchten Locken. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann meine Haare das letzte Mal einfach meine Haare gewesen waren, ohne für irgendeinen Auftrag oder irgendeine Tarnidentität geglättet, gefärbt oder kurz geschnitten zu sein. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich noch daran erinnerte, welche Farbe meine Haare hatten. Aus irgendeinem Grund störte mich das plötzlich.


  Ich senkte den Blick, kämmte mich fertig, öffnete die Badezimmertür und tapste ins Wohnzimmer. Finn saß immer noch am Küchentisch und tippte etwas in seinen Laptop ein. Wahrscheinlich hatte er sich während der Zeit, die ich in der Dusche verbracht hatte, nicht einmal bewegt, außer vielleicht, um seinen Computer näher heranzuziehen.


  Donovan Caine dagegen hatte es sich gemütlich gemacht. Er lehnte an einem der dicken Kissen auf dem Sofa und drückte sich ein mit Eis gefülltes Küchenhandtuch auf das rechte Auge. Im Fernseher vor ihm lief ein alter Schwarz-Weiß-Film. Die boshafte Lady mit Bette Davis. Caine schob den Eisbeutel auf das andere Auge und verzog das Gesicht.


  »Soll ich mir Ihr Gesicht mal anschauen?«, fragte ich den Detective. »Ich bin ziemlich gut darin, Leute zusammenzuflicken.«


  »Genau«, meinte Finn mit einem Grinsen. »Wenn sie die Patienten vorher nicht umgebracht hat.«


  Caine verzog bei dem schlechten Witz das Gesicht. Aber offensichtlich hatte er keine Angst vor mir und dem, was ich ihm antun konnte, denn er stand auf.


  »Sicher«, sagte er. »Es kann kaum noch schlimmer werden als im Moment.«


  Na ja, du könntest tot sein und gar nichts mehr fühlen, dachte ich, aber ich ließ ihm die Bemerkung durchgehen.


  Caine folgte mir ins Gästebad, und ich wies ihn an, sich auf die geschlossene Toilette zu setzen, während ich eine der Dosen mit Heilsalbe holte, die Jo-Jo Deveraux mir gegeben hatte.


  »Machen Sie die Beine breit«, sagte ich.


  »Entschuldigung?«


  Ich deutete auf seine Beine. »Öffnen Sie die Beine, damit ich dazwischen passe. So komme ich leichter an Ihr Gesicht.«


  »Oh. Klar. In Ordnung.«


  Der Detective spreizte die Beine, und ich kniete mich vor ihn. Wieder einmal fühlte ich die Wärme seines Körpers. Trotz all des Blutes, mit dem er in Kontakt gekommen war, duftete er immer noch nach Seife. Blitzsauber bis zum bitteren Ende. Ich hätte nie gedacht, dass eine so einfache Duftnote so berauschend sein könnte. Aber Donovan Caine roch so gut, dass ich mein Gesicht an seinem Hals vergraben wollte, um seinen Duft in mir aufzusaugen. Köstlich…


  Ich nahm die Cremedose vom Waschbecken. Die einzige Markierung auf dem weißen Plastik war Jo-Jos Wolkenrune, die in leuchtendem Blau auf dem Deckel prangte. Ich öffnete den Behälter, und der süßliche Geruch von Vanille verbreitete sich im Raum. Zusätzlich zu der Heilung mit den Händen konnten Luftelementare wie Jo-Jo auch Produkte mit ihrer Magie erfüllen wie diese Salbe. Das verlieh dem Medikament einen zusätzlichen Kick.


  Ich tunkte meine Finger in die Salbe. Sie fühlte sich warm und glatt an, und ein leichtes Kribbeln wanderte von meinen Händen die Arme nach oben, genau wie es passierte, wann immer Jo-Jo ihre Magie bei mir anwandte. Die Spinnenrunen auf meinen Handgelenken begannen zu jucken und zu brennen, wenn auch nicht so schlimm wie im Salon. Hauptsächlich deshalb, weil die Magie in der Wundsalbe nicht so stark war wie Jo-Jos rohe, unverdünnte Macht. Trotzdem würde sie Donovan Caines geschundenes Gesicht heilen.


  Ich lehnte mich vor und hob meine Finger mit der Salbe daran vor sein Gesicht. Caine zuckte zusammen und wich zurück, bevor ich ihn berühren konnte. Was dachte er, was ich vorhatte? Ein Messer ziehen und ihm die Halsschlagader durchtrennen? Als würde ich eine solche Sauerei in meiner eigenen Wohnung anrichten. Als hätte ich ihn heute Abend nicht mindestens schon ein halbes Dutzend Mal töten können.


  Es war spät, und ich war müde. Also griff ich etwas grober als nötig nach Caines Kinn, drückte seinen Kopf nach unten, als er versuchte, sich mir zu entziehen, und rieb ihm die Salbe auf die Haut. Nach ein paar Sekunden fing die heilende Luftmagie an zu wirken. Die Blutergüsse auf seinem Gesicht verfärbten sich erst gelb und verblassten dann, während sich die Wunden schlossen. Donovan spürte offenbar, wie der Schmerz nachließ, denn er entspannte sich– so sehr es ihm in der Nähe der Mörderin seines Partners eben möglich war.


  »Sie haben einen festen Griff«, sagte Caine. »Sehr unnachgiebig. Sehr stark.«


  »Ist das ein Kompliment?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Nur eine Feststellung.«


  Ich trug die Salbe auf den Rest seines Gesichts auf, inklusive seiner Lippen. Die Unterlippe war aufgeplatzt, und ich fuhr mit dem Daumen darüber, wie eine Geliebte es vielleicht getan hätte. Caine versteifte sich bei der intimen Berührung, aber er entzog sich mir nicht. Stattdessen ließ mich der Detective nicht aus den Augen. Sein ausdrucksloser Blick registrierte alles, von meiner Haltung über die kreisförmigen Bewegungen meiner Hände bis hin zu meiner Atmung. Er speicherte alles für die Zukunft. Wenn unser Waffenstillstand vorbei war, durfte er mich jagen, wie er es eigentlich wollte– mit rauchendem Colt.


  »Was ist das da an Ihren Händen?«, fragte er. »Es sieht aus wie Silber.«


  Die Rune. Noch etwas, was ihn nichts anging. Ich ballte meine Hand zu einer lockeren Faust.


  »Das ist nichts«, sagte ich. »Nur eine alte Narbe. Davon habe ich eine Menge.«


  »Darauf würde ich wetten«, murmelte er.


  Ich schmierte die letzte Portion der Creme auf sein Gesicht, stand auf und gab dem Detective eine Dose mit hoch dosierten Kopfschmerztabletten. »Vielleicht wollen Sie noch ein paar davon einwerfen.«


  Er nahm mir die Packung ab, wobei er sorgfältig darauf achtete, meine Haut nicht zu berühren. Seine bernsteinfarbenen Augen suchten die meinen. Ich lehnte mich gegen das Waschbecken, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete darauf, dass er sagte, was immer er zu sagen hatte.


  »Danke«, murmelte Caine. Man hätte meinen können, er hätte einen Krampf im Unterkiefer, wenn man hörte, wie er das Wort zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurchpresste. »Für alles heute Abend. So seltsam und falsch es auch ist, hätte es Sie nicht gegeben, säße ich nicht hier.«


  »Gern geschehen.«


  Mit einem Nicken akzeptierte er meine höfliche Antwort. Dann legte er nach.


  »Aber glauben Sie nicht, dass der heutige Abend irgendwas zwischen uns ändert. Nachdem wir den Elementar gefunden haben, werde ich Sie wegen des Mordes an Cliff Ingles zur Verantwortung ziehen– egal was es kostet, tot oder lebendig. Vergessen Sie das nicht.«


  Ich drehte das heiße Wasser an und wusch mir die Hände. »Keine Sorge, Detective. Ich habe Ihren persönlichen Rachefeldzug gegen mich nicht vergessen. Aber Sie sollten immer daran denken, was ich diesen Männern in Ihrem Haus angetan habe. Denn ich werde nicht zögern, mit Ihnen dasselbe zu machen, sobald Sie mir in die Quere kommen. Verstanden?«


  Donovan Caine beobachtete, wie rosafarbenes Wasser von meinen Händen tropfte und im Abfluss verschwand.


  »Verstanden.«


  Caine schluckte ein paar Aspirin und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Ich schraubte Jo-Jos Heilsalbe zu und folgte ihm. Der Detective setzte sich wieder aufs Sofa. Er mochte mich hassen, aber zumindest war er nicht schüchtern.


  Während wir im Bad gewesen waren, hatte Finn sich eine Tasse Kaffee gemacht. Der volle Koffeinduft stieg mir in die Nase, und mein Magen knurrte.


  »Finn? Mitternachtsimbiss?« Ich ging in die Küche.


  »Sandwich«, sagte er, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, von seinem blau leuchtenden Bildschirm aufzuschauen. »Aber diesmal mit Truthahn. Und ein anderes Brot. Überrasch mich!«


  »Ja, Meister.«


  Ich holte mir einen Laib von Sophia Deveraux’ Sauerteigbrot, den ich vor ein paar Tagen aus dem Pork Pit mitgenommen hatte, mehrere Bananen, Erdnussbutter und Honig aus den Schränken, zusammen mit einem im Glas eingelegten Kürbis. Als Erstes vermischte ich die Erdnussbutter und den Kürbis, sodass ein cremiger Aufstrich entstand, den ich auf die Brotscheiben schmierte. Darauf kamen mit Honig beträufelte geschnittene Bananen. Am Schluss streute ich ein wenig Zimt auf das Ganze, dann folgte als Deckel eine weitere Scheibe Brot.


  Ich riss ein Küchentuch ab und gab es Finn zusammen mit seinem Sandwich. Er grub mit offensichtlicher Freude die Zähne in das dicke Brot. Donovan Caine blieb regungslos auf der Couch sitzen. Ich starrte ihn an und fragte mich, wer wohl als Erstes nachgeben würde.


  Caine starrte auf Finns Sandwich, das er sich in Windeseile in den Mund stopfte. »Das sieht gut aus. Würden Sie mir auch eines machen? Bitte?«


  »Sicher.«


  Ich belegte erst ihm, dann mir ein Sandwich, dann machte ich noch ein paar weitere als Reserve. Donovan kam zum Tisch und setzte sich neben Finn, während ich einen Kanister Milch aus dem Kühlschrank und Tassen aus dem Schrank holte. Ich stellte alles auf den Tisch, dann legte ich die Hand um eine der Tassen und konzentrierte mich auf meine Magie. Eiskristalle formten sich um das Porzellan, was dafür sorgte, dass alles, was man eingoss, kühl blieb. Ich wiederholte den Vorgang bei den zwei anderen Tassen.


  Donovan erstarrte. Seine haselnussbraunen Augen verengten sich bei diesem kleinen Zaubertrick. »Sie sind ein Elementar. Eis.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich besitze ein kleines bisschen Magie, Detective. Das ist alles. Nicht der Rede wert.«


  Finn beäugte mich. Er wusste, dass ich mehr als nur ein bisschen Magie besaß, aber ausnahmsweise widersprach er mir nicht.


  Ich schob ein Sandwich in Caines Richtung. Er hob es hoch, zögerte aber, bevor er den ersten Bissen nahm, als könnte schon ein Blick auf das Essen, das ich zubereitet hatte, dafür sorgen, dass er mit Schaum vor dem Mund umkippte. Er hätte inzwischen eigentlich wissen müssen, dass Gift nicht gerade meine Stärke war. Es war ein billiges, theatralisches Werkzeug, genau wie Erpressung.


  Der Detective biss schließlich vom Sandwich ab, kaute und schluckte. In seinem Gesicht spiegelte sich Überraschung. »Das ist wirklich lecker.«


  »Besser als im Cake Walk?«, fragte ich.


  Er sah mich nicht an. »Nicht besser, nur anders.«


  Finn rammte dem Detective seinen Ellbogen in die Seite. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Gin die besten Sandwiches macht.«


  Donovan antwortete nicht, aber er nahm noch einen Bissen und schenkte sich Milch ein.


  Ich nahm ein eigenes Sandwich und eine Tasse Milch und schloss mich den Männern am Tisch an. Die Brote waren wirklich vorzüglich. Erdnussbutter, Kürbispüree und Banane verbanden sich zu einer zähflüssigen Schicht, während Honig und Zimt das Ganze mit herber Süße ergänzten. Perfekt.


  »Irgendwelche neuen Spuren?«, fragte ich Finn, nachdem ich die erste Hälfte meines Sandwiches verschlungen hatte.


  Er schüttelte den Kopf und wischte sich die Finger an seinem Papiertuch ab. »Eigentlich nicht. Meine Kontakte haben mir noch weitere Infos über Halo Industries und die James-Schwestern geschickt. Ich habe schon alles überflogen, aber bis jetzt ist mir nichts ins Auge gesprungen. Vielleicht morgen früh, wenn ich fitter bin.«


  Meine grauen Augen huschten zum Detective. »Ich glaube, es ist Zeit, dass Sie uns sagen, worüber Sie und Gordon Giles sich in der Oper unterhalten haben.«


  Caine nickte. »Ja, wahrscheinlich.«


  Ich war ein wenig überrascht, dass er so einfach nachgab. Vielleicht schmeckte mein Sandwich ja wirklich gut. Oder ihm war endlich klar geworden, dass es momentan seine beste Chance war, mit uns zusammenzuarbeiten. Eigentlich sogar seine einzige Chance.


  Caine aß auf, leerte seine Tasse und begann damit, seine Geschichte zu erzählen. »Gordon Giles hat mich vor ungefähr drei Monaten kontaktiert. Behauptete, er habe Informationen über eine groß angelegte Veruntreuung von Geldern bei Halo Industries. Sagte, er werde mir alle Informationen verschaffen, die vonnöten sind, um mehrere Leute für lange Zeit wegzusperren, wenn ich ihm Schutz zusichere.«


  »Warum ist er zu Ihnen gekommen?«, fragte Finn. »Sie sind Detective bei der Mordkommission. Wirtschaftskriminalität ist nicht gerade Ihr Spezialgebiet.«


  »Giles behauptete, es gehe weit über Veruntreuung hinaus. Jemand würde das Geld für ziemlich üble Sachen verwenden. Bestechung, Schmiergeld.« Caines Blick huschte zu mir. »Auftragsmorde.«


  Für einen Moment schwiegen wir alle.


  »Giles behauptete, er sammle schon seit Monaten Informationen«, fuhr Caine dann fort. »Er sollte mir die Beweise eigentlich in der Oper geben, und ich sollte ihn in einem sicheren Haus unterbringen.«


  »Lassen Sie mich raten: Alle Informationen waren auf einer externen Festplatte, diejenige, welche die Männer in Ihrem Haus von Ihnen haben wollten«, sagte ich.


  Caine nickte.


  »Haben Sie irgendwem von Giles erzählt?«, fragte ich. »Wusste jemand auf dem Revier, dass Sie sich mit ihm treffen wollten?«


  »Ich habe vor ein paar Wochen meinem Captain, Wayne Stephenson, erzählt, was Giles wollte. Er hat noch ein paar andere eingeweiht. Stephenson wollte die Einrichtung einer Taskforce davon abhängig machen, was Giles uns lieferte.«


  Caine rieb sich mit der Hand über die Haare. Immerhin behauptete er nicht schon wieder, dass Wayne Stephenson absolut gar nichts mit dem Luftelementar zu tun hatte. Vielleicht hatte er inzwischen darüber nachgedacht. Oder vielleicht legte sich der Schock des Betruges langsam, und die Wut kochte hoch. In diesem Punkt hatte Caine also nachgegeben. Gut. Es würde alles viel einfacher machen, wenn er nicht ständig und ununterbrochen auf Stephensons Unschuld herumritt.


  Ich sah Finn an. Er hatte das Puzzle ebenfalls zusammengesetzt. Er nickte und erklärte damit, dass er anfangen würde, in Wayne Stephensons Leben herumzuschnüffeln.


  »Hat Giles gesagt, wer an der Veruntreuung beteiligt ist?«, fragte ich.


  »Nein«, antwortete Caine. »Obwohl ich vermute, dass es Haley James sein könnte. Giles hat ihren Namen mehrmals erwähnt. Wie Finn ganz richtig festgestellt hat, ist Wirtschaftskriminalität nicht gerade mein Spezialgebiet. Giles hat ein paar Andeutungen gemacht, mich geködert, aber das war’s dann auch. Mehr weiß ich nicht. Sie sind dran.«


  Finn zuckte zusammen. »Wir sind dran? Mit teilen?«


  »Versuch nicht zu heulen, Finn«, sagte ich lakonisch. »Zeig ihm, was wir haben.«


  Finn breitete die Ausweise aus, die wir den toten Wachmännern abgenommen hatten, und schob sie dem Detective über den Tisch zu. Caine erkannte keinen der Männer, stimmte uns aber bei der Vermutung zu, dass die Ausweise gefälscht und damit wahrscheinlich nutzlos waren. Also fischte Finn die Kette mit der dreieckigen Zahnrune heraus. Der polierte schwarze Stein glänzte im sanften Küchenlicht, als wäre er mit dickflüssigem Öl überzogen.


  »Interessant«, murmelte Caine, während er die Rune studierte. »Ich habe diese spezielle Rune noch nie gesehen, und ich halte mich über die Symbole aller Gangs in der Stadt auf dem Laufenden.«


  »Ich glaube, unser Luftelementar stellt ein wenig mehr dar als eine einfache Gang«, machte Finn klar.


  Caine grunzte zustimmend.


  »Außerdem haben wir das hier.« Ich schob die Visitenkarte über den Tisch. »Beim Mittagessen wurden Sie von zwei Kerlen verfolgt. Einer von ihnen hat ein paar Collegemädchen seine Karte gegeben. Finn informiert sich gerade über ihn.«


  Caine nahm die Karte. »Charles Carlyle? Habe ich mich doch nicht geirrt– ich habe mir noch gedacht, dass er das ist. In so feinem Zwirn ist er ja kaum wiederzuerkennen.«


  »Sind Sie ihm schon einmal begegnet?«


  Caines Mund wurde hart. »Unglücklicherweise. Er nennt sich selbst Chuck oder Chuckie C. Er ist ein kleiner Gangster, der sich gern aufspielt. Mal in der einen Gang, mal in der anderen, immer auf der Suche nach schnellem Geld. Ein echter Schleimbeutel. Ich bin ein paar Mal mit ihm aneinandergeraten, als ich bei der Sitte gearbeitet habe.«


  »Bei der Sitte?«, fragte Finn. »Für mich klingt das eher nach organisiertem Verbrechen.«


  Der Detective schüttelte den Kopf. »Sollte man meinen, aber Chuckie mag die Ladys. Jede Nacht eine Neue, je jünger, desto besser. Er ist ein Vampir, wissen Sie. Ich glaube, er steht mindestens so sehr auf den Sex wie auf das Blut.«


  Ich nickte. Manche Vamps waren so. Sie brauchten alle Blut, aber ein paar von ihnen zogen auch ein gewisses Machtgefühl aus Sex– oder daraus, sich an den Gefühlen anderer zu laben. Manche Vampire, besonders die alten, die ihre Macht schon seit Langem zu ihren Gunsten nutzten, waren genauso gefährlich wie Elementare. Oder sogar gefährlicher.


  »Und wo hängt Chuckie C. gerne ab?«, fragte Finn.


  »Northern Aggression. Der Nachtklub in Northtown.«


  Ich runzelte die Stirn. Das war schon das zweite Mal, dass dieser Name auftauchte. Ich blätterte durch Fletchers Akte über Gordon Giles und scannte den Inhalt. Ja, da war es. Northern Aggression stand da in der engen, ordentlichen Handschrift des alten Mannes. Ich tippte mit dem Finger auf das Papier. »Giles ging auch gerne ins Northern Aggression.«


  »Also haben sie zusammen gearbeitet und gespielt«, meinte Finn.


  Caine runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«


  »Charles Carlyle ist im Moment geschäftsführender Vizepräsident bei Halo Industries«, erklärte ich.


  Der Detective schnaubte abfällig. »Da müssen Sie sich irren. Chuckie C. weiß ungefähr so viel über Geschäftliches wie ich. Er ist ein Gangster, kein Büroangestellter.«


  »Kein Zweifel, Detective«, erklärte Finn. »Jede Woche geht ein Gehalt der Firma auf Carlyles Konto ein.«


  Wir saßen eine Minute schweigend um den Tisch, um die Information zu verarbeiten.


  »Also, was machen wir als Nächstes?«, fragte Caine schließlich.


  »Ich würde gerne sehen, was sich auf Giles’ Festplatte befindet«, sagte ich.


  »Seit dem Mordanschlag sind zwei Tage vergangen. Die Luftmagierin und ihre Männer werden Giles’ Büro inzwischen durchsucht haben«, meinte Finn. »Und sein Haus.«


  »Sicher, aber bis jetzt haben sie die Festplatte nicht gefunden. Sonst hätten sie den Detective nicht danach gefragt.« Ich sah zu Donovan. »Haben Sie eine Ahnung, wo er sie vielleicht versteckt hat?«


  Er schüttelte den Kopf. »Keinen Schimmer. Giles wollte sie als Druckmittel behalten, bis ich ihn in einem sicheren Haus unterbringen konnte.«


  Ich nickte. »In Ordnung. Wir vergessen die Festplatte erst einmal. Wir haben Chuckie C., und wir wissen, wo er gerne seine Freizeit verbringt. Morgen Abend besuchen wir den Klub und schauen mal, was er so treibt– und mit wem.«


  Finn räusperte sich. »Northern Aggression gehört Roslyn. Wäre vielleicht ganz gut, das vorher mit ihr abzuklären.«


  Ich schnaubte. »Ich brauche Roslyns Erlaubnis nicht, um in ihrem Klub einen Kerl zu beschatten.«


  Caine sah zwischen uns hin und her. »Wer ist Roslyn?«


  »Roslyn Philipps«, antwortete ich. »Die Vampirin, die das Northern Aggression führt. Außerdem ist sie eines von Finns Partymäusen, was der Grund ist, warum er das erst mit ihr abklären will.«


  »Partymaus?«, spottete Finn. »Das weise ich von mir, Gin. Mit Nachdruck. Roslyn und ich haben zufällig eine sehr liebevolle Beziehung, die auf gegenseitigem Interesse und beiderseitiger Zuwendung beruht.«


  »Du meinst, ihr beide schlaft gern miteinander, wenn ihr nicht gerade mit jemand anderem zusammen seid?«


  Caine starrte Finn an, der anstelle einer Antwort nur grinste.


  Der Detective schüttelte den Kopf, als versuchte er, das Bild von Finn im Bett abzuschütteln. Damit war ich nur zu vertraut. Zusätzlich zu dem bedauernswerten Umstand, dass er mich immer genervt hatte wie ein kleiner Bruder, behandelte mich Finn auch noch wie seinen besten Kumpel. Er gab wahnsinnig gerne mit seinen neusten Eroberungen an. Es war wirklich unglaublich, dass mich nicht schon vor Jahren irgendein eifersüchtiger Ehemann angeheuert hatte, um Finn zu erledigen.


  »Also, ist das der Plan?«, fragte Caine mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Wir pressen Chuckie C. aus und schauen mal, was dabei ans Licht kommt?«


  »Haben Sie eine bessere Idee, Detective?«, fragte ich. »Falls ja, dann lassen Sie uns bitte daran teilhaben.«


  Unsere Blicke trafen sich, Grau gegen Gold. Jede Farbe hart, ausdruckslos, unnachgiebig. Nach einem Moment schüttelte Caine den Kopf.


  »Dachte ich es mir doch«, sagte ich. »Aber machen Sie sich keine Sorgen, Detective. Sie dürfen den Good Cop spielen. Ich bin sowieso der bessere Bösewicht.«
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  Nachdem es heute Nacht nichts mehr zu tun gab, fielen wir ins Bett. Ich in meines, Finn beanspruchte das Gästezimmer für sich, und Caine machte es sich auf dem Ausklappsofa im Wohnzimmer gemütlich. Ich durchwühlte den Schrank neben dem Gästezimmer und holte einige Decken und Kissen für meinen unerwarteten Übernachtungsgast heraus. Die Gastgeberin mit dem gewissen Etwas, das war ich.


  Ich ging ins Wohnzimmer und drückte dem Detective das Bettzeug in die Hand. »Hauen Sie sich aufs Ohr.«


  »Danke«, sagte er.


  Caine schüttelte die blaugrünen Decken aus und fing an, sich das Sofa zu beziehen. Ich wanderte Richtung Eingangstür und tat so, als wollte ich die Schlösser noch einmal kontrollieren. In Wirklichkeit drückte ich heimlich, damit Caine es nicht bemerkte, meine Hand gegen den Stein und lauschte auf sein leises Murmeln. Ruhig und kaum wahrnehmbar wie immer. Wieder einmal zeichnete ich kleine enge Spiralen auf die Oberfläche des Steins– das Symbol für Schutz. Die Runen schimmerten silbern, bevor sie in die Wand einsanken und verblassten. Ich schickte einen kurzen Magiestoß in den Stein, um meinen unsichtbaren Stolperdraht zu testen. Sofort erklang ein warnendes Geräusch, das sich zu einem nur für mich hörbaren ohrenbetäubenden Kreischen steigerte. Falls jemand versuchen sollte, die Tür zu öffnen und die Wohnung zu betreten, würde mich genau dieses Geräusch aufwecken.


  Genauso würde es aber auch klingen, wenn jemand versuchte, die Wohnung zu verlassen. Donovan Caine und ich mochten ja eine Abmachung haben, aber unsere zeitlich begrenzte Partnerschaft hielt ihn unter Umständen nicht davon ab, sich mitten in der Nacht davonzuschleichen. Oder es zu versuchen. Ohne mich ging der Detective nirgendwohin.


  Caine stopfte eine Decke zurecht und entfaltete die nächste. Er war kein Elementar, kein Steinmagier, also konnte er die Vibrationen weder spüren noch hören.


  Er schüttelte das letzte Kissen auf und legte es auf das ausgeklappte Sofa. Dann drehte er sich zu mir um. Ich nickte ihm zu und ging in Richtung Schlafzimmer.


  »Schlafen Sie gut.« Die tiefe Stimme des Detectives rumpelte hinter mir, und ich konnte sie beinahe wie eine zärtliche Liebkosung auf meiner Haut spüren. »Falls Sie das können.«


  Ich warf einen Blick über die Schulter. »Warum sollte ich nicht gut schlafen? Weil mein Gewissen mich wach hält? Eher nicht.«


  »Es sollte Sie stören.«


  »Wegen heute Nacht?« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe getan, was nötig war, um Ihnen das Leben zu retten, Detective. Selbst Sie sollten mir das nicht vorhalten können.«


  »Nicht wegen heute Nacht. Wegen Cliff.«


  Der alte Hass blitzte in seinen braunen Augen auf, und seine Miene verhärtete sich. Caine zählte immer noch die Minuten, bis er mich endlich für den Mord an seinem Partner zur Verantwortung ziehen konnte.


  Für einen Moment dachte ich darüber nach, dem Detective zu erzählen, wie Cliff Ingles tatsächlich gewesen war. Ihm von dem Schutzgeld zu berichten, das er von mehreren Zuhältern eingestrichen hatte. Von den Vampirnutten, die er während seines Dienstes zwang, ihm in seinem Dienstwagen einen zu blasen. Von dem dreizehnjährigen Mädchen, das er so brutal vergewaltigt, verprügelt und sterbend zurückgelassen hatte. Dieses Wissen würde das selbstgerechte Grinsen aus Donovan Caines Gesicht löschen. Es verschwinden lassen, als hätte es nie existiert.


  Aber ich hielt den Mund. Diese Information war das Ass in meinem Ärmel, und ich hatte nicht vor, es aus einer Laune heraus preiszugeben. Sollte der Detective sich doch weiterhin den Illusionen über seinen Partner hingeben. Für mich war wichtig, dass er sich darauf konzentrierte, die Luftmagierin zu finden– statt herumzuhängen und Trübsal zu blasen, weil er sich so sehr in Cliff Ingles getäuscht hatte. Caine war so verdammt idealistisch. Immer noch entschlossen, an das Gute in jedem Menschen zu glauben, trotz aller Beweise für das Gegenteil. Eines Tages würde ihn das umbringen.


  Ich bedachte ihn mit einem ausdruckslosen kalten Blick. »Ich schlafe wie ein Baby, Detective. Habe ich immer, werde ich immer.«


  Damit trat ich in mein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter mir.


  Mein Schlaf war tief, leer, wohltuend und vollkommen frei von irgendwelchen beunruhigenden Träumen oder Erinnerungen an Fletcher gewesen. Sonnenlicht, das durch die Fenster drang, wärmte mein Gesicht, und langsam öffnete ich die Lider. Ich seufzte, rollte mich herum und starrte auf den Radiowecker auf dem Nachttisch. Fast Mittag. Zeit, sich wieder an die Arbeit zu machen.


  Ich kroch aus dem Bett, öffnete die Tür und tapste ins Wohnzimmer. Finn saß mit einer dampfenden Tasse Kaffee an seinem Computer– doch es war kein normaler Kaffee, es war der Ersatz aus Malz, den sein Vater immer getrunken hatte. Der vertraute, beruhigende Duft erinnerte mich an Fletcher, und wieder spürte ich den Verlust wie einen scharfen Stich in meinem Herzen. Das Bild seines misshandelten Körpers blitzte auf, aber ich verdrängte es und konzentrierte mich auf meine letzte Erinnerung an ihn– einen alten Mann, der im Pork Pit an den Tresen gelehnt stand und eine Tasse Malzkaffee trank. Ich atmete durch, ließ mich von dem reichhaltigen Aroma erfüllen und stellte mir vor, die Erinnerung an Fletcher würde die Wohnung mit Wärme durchfluten. Spürte, wie mich ein warmer Schauer erfasste.


  Finn sah auf, als ich den Raum betrat. Er winkte mir zu, dann drückte er einen Finger an die Lippen und deutete aufs Sofa. Ich spähte über die Rückenlehne. Donovan Caine lag unter einem Haufen Decken, die ihn wie ein Leichentuch bedeckten. Ich konnte unter dem Stoff gerade so seinen Kopf ausmachen. Für einen Moment fragte ich mich, ob der Detective wohl nackt schlief. Heiß… Wenn es wirklich so war, hätte ich gern einen Blick riskiert.


  Finn deutete auf etwas neben dem Sofa. Ich lehnte mich weiter vor. Eine der Pistolen des Detectives lag in Reichweite. Ich runzelte die Stirn. Trotz unseres Waffenstillstandes vertraute mir Caine nicht. Was glaubte er, was ich vorhatte? Mich mitten in der Nacht zu ihm schleichen und ihn in meinen eigenen vier Wänden abmurksen? Ich war skrupellos, aber nicht dämlich!


  Ich ging zu Finn. Die Mittagssonne drang durch die Vorhänge und beleuchtete sein Gesicht, das dem seines Vaters so ähnlich war. Ich lehnte mich vor und verwuschelte ihm die walnussbraunen Haare.


  »Wofür war das denn?«, murmelte Finn leise, während er sorgfältig seine Haare wieder glättete.


  »Einfach so«, antwortete ich, bemüht, die Gefühle zu verstecken, die meine Stimme rau machten. »Frühstück?«


  »Omeletts. Definitiv Omeletts. Vielleicht auch Pfannkuchen?«, fragte Finn.


  Ich wuschelte ihm wieder durch die Haare, ging in die Küche und machte mich an die Arbeit. Ich holte die Eier aus dem Kühlschrank, außerdem Käse, Milch und Butter. Im Tiefkühlschrank warteten einige Tüten mit gefrorenen Erdbeeren, und ich barg sie aus den eisigen Tiefen. Mehl, Zucker, Fett und Pfeffer kamen aus den Schränken. Wieder einmal beruhigte mich das Kochen. Ich schnitt Tomaten, Zwiebeln, grüne Paprika und Schinken, um meine Southwestern Omeletts damit zu füllen. Die Beeren landeten zum Auftauen in der Mikrowelle. Buttermilch mit Mehl und einem Hauch von Zucker bildete den Grundteig für meine Pfannkuchen.


  Das Klappern der Pfannen weckte den Detective. Mit einem leisen Stöhnen setzte Donovan Caine sich auf. Die Decken fielen zur Seite und enthüllten dieselben Jeans und dasselbe T-Shirt, das der Detective schon gestern getragen hatte. Also schlief er nicht im Adamskostüm. Eigentlich eine Schande.


  Caine runzelte die Stirn, als wäre ihm nicht ganz klar, wo er war. Sein Blick fiel auf mich, und sofort blitzten das Wissen und die Erinnerungen an gestern Nacht in seinen Augen auf. Sein Blick schoss zu Finn, dann zurück zu mir. Er entspannte sich nicht.


  »Morgen«, sagte ich, während ich einen der Erdbeerpfannkuchen wendete.


  Der Detective grunzte nur etwas Unverständliches. Caine rollte sich vom Sofa und stolperte in die Küche. Er lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und starrte die blubbernde Kaffeemaschine an wie ein männlicher Teenager eine Stripperin.


  »Tasse?«, murmelte er.


  Ich öffnete eine Schranktür und gab ihm einen weißen Becher. Unsere Hände berührten sich. Wieder einmal schoss seine physische Präsenz geradezu durch mich hindurch. Meine Brustwarzen wurden hart, und ein angenehmes Gefühl begann zwischen meinen Beinen zu pochen. Aber Donovan Caine war zu sehr auf Kaffeeentzug, um es zu merken oder ähnlich zu reagieren.


  Der Detective setzte sich neben Finn an den Tisch und starrte mit verquollenen Augen in seine Tasse. Nach ein paar Minuten war er so weit, sich seinem Kaffee nicht nur über die Nase zu nähern. Der Detective blinzelte und nahm einen Schluck.


  »Bäh!« Fast hätte er die Flüssigkeit in seinem Mund wieder ausgespuckt. »Was zum Teufel ist das? Gift?«


  »Nein, Malzkaffee.« Finn hob seine eigene Tasse. »Davon kriegen Sie Haare auf der Brust!«


  Caine verzog das Gesicht, trank aber weiter. Und nach ein paar Minuten holte sich der Detective sogar eine zweite Tasse.


  Als die Pfannkuchen goldbraun waren, legte ich sie zusammen mit mehreren Omeletts auf eine Servierplatte. Teller, Besteck und Servietten landeten auf dem Tisch, zusammen mit einem Krug Orangensaft. Wieder einmal nutzte ich meine Eismagie, um die Kanne zu kühlen. Caine sagte nichts dazu, aber er hielt die Augen unverwandt auf mich gerichtet. Kühl und abschätzend.


  Alle nahmen sich etwas zu essen. Caine, der immer noch misstrauisch war, wartete, bis Finn und ich die erste Portion vertilgt hatten. Doch sobald er einmal angefangen hatte, aß der Detective mehr als wir beide zusammen.


  »Das ist wirklich gut«, sagte Donovan Caine mit vollem Mund, während er seinen dritten Erdbeerpfannkuchen in Angriff nahm.


  »Sie klingen überrascht«, meinte ich.


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich hatte einfach nicht geglaubt, dass eine Auftragsmörderin so gut kochen könnte.«


  »Nun, ich habe viel Übung mit Messern. Man könnte sagen, ich bin multitaskingfähig.«


  Der Detective erstarrte mit halb zum Mund geführter Gabel.


  »Nur ein Scherz. Ich koche gerne. Es entspannt mich.«


  »Darauf würde ich wetten«, murmelte Caine. Aber sein offensichtliches Unbehagen hielt ihn nicht davon ab, sich das nächste Stück Pfannkuchen in den Mund zu schieben.


  Mehrere Minuten aßen wir schweigend.


  »Also, was tun Sie, wenn Sie nicht gerade Leute umbringen, Gin?«, fragte Donovan Caine schließlich.


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Warum so neugierig, Detective?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nur ein bisschen plaudern. Nachdem wir uns ja jetzt eine Weile am Hals haben, dachte ich, es wäre vielleicht höflich, auch mal über etwas anderes zu reden als die Tatsache, dass wir heute ein Verbrechen begehen werden.«


  »Nur eines?«, spottete ich. »Sie verkaufen uns unter Wert, Detective. Der Tag ist noch jung.«


  Donovan Caine kniff die Augen zusammen. Dann verstand er, dass er bei mir nicht weiterkommen würde, und wandte seine Aufmerksamkeit Finn zu. »Und Sie?«


  »Oh, Finn ist kein Mörder«, schaltete ich mich ein. »Er ist etwas viel, viel Schlimmeres. Banker.«


  Mein höhnischer Kommentar überraschte Finn, und er verschluckte sich an seinem Kaffee. Caine lachte kurz. Es war das erste Mal, dass ich den Detective ohne einen höhnischen Unterton lachen hörte. Ein scharfes Geräusch, mit einer gewissen Bitterkeit darin, aber nicht unangenehm. Ein bisschen wie mein Lachen.


  Caine lächelte, wobei seine Zähne in seinem bronzefarbenen Gesicht aufblitzten. Seine Augen verwandelten sich in flüssiges Gold. Mir stockte der Atem. Wenn der Detective schon so gut aussah, wenn er nur lächelte, wie würde er dann nach einer Nacht voll zärtlichem Sex aussehen? Mmmm…


  Donovans Lächeln verblasste unter meiner intensiven Musterung. »Was starren Sie so?«


  »Ach, nichts«, sagte ich. »Essen Sie Ihr Frühstück. Es wird ein langer Tag, und wir müssen alle bei Kräften bleiben. Finn, was sagen deine Kontakte?«


  Finn warf mir einen bösen Blick zu, bevor er antwortete. »Immer noch nichts über die gefälschten Ausweise der Kerle oder über die Zahnrune. Wer auch immer die Luftmagierin ist, sie hat alles im Griff. Bis jetzt keine Lecks.«


  »Irgendwelche Neuigkeiten über mich?«, fragte Caine. »Oder über den Angriff in meinem Haus?«


  »In den Morgennachrichten kam nichts«, sagte Finn. »Die Elementartussi muss hinter sich aufgeräumt haben. Keine Meldungen von Leichen, Windschäden oder Ähnlichem. Laut meinen Quellen im Polizeirevier sucht allerdings Ihr Captain Wayne Stephenson nach Ihnen. Er will mit Ihnen über Ihre eigenmächtige Ermittlung im Gordon-Giles-Fall reden und über die Tatsache, dass Sie sich heute nicht zum Dienst gemeldet haben.«


  Der Detective verzog das Gesicht. Wir wussten, dass das Interesse des Captains an Caines Aufenthaltsort ein weiterer Hinweis darauf war, dass Stephenson etwas mit dem Luftelementar zu schaffen hatte.


  »Hast du schon etwas über Stephenson rausgefunden?«, fragte ich Finn.


  Er schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht. Auf den ersten Blick sehen seine Finanzen sauber aus, und soweit ich es bis jetzt sagen kann, schmeißt er auch kein Geld für irgendwelche Laster zum Fenster raus. Ich suche weiter.«


  Schweigend beendeten wir unser Frühstück. Ich wollte die Teller abräumen, aber Donovan Caine stand auf und griff nach den Tellern in meiner Hand.


  »Lassen Sie mich«, sagte er. »Ich wohne bei Ihnen, werde von Ihnen verköstigt. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


  »Gute Güte, gut aussehend und höflich«, sagte ich gedehnt. »Ihre Mama hat Sie gut erzogen, Detective.«


  Beim Wort gut aussehend hatten seine Augen die Farbe gewechselt und kurz golden aufgeblitzt. Er nahm kommentarlos die Teller und stellte sie in die Spüle. Ich setzte mich wieder, nippte an meinem Saft und musterte ihn mit hungrigen Blicken.


  »Was ist mit Carlyle?«, fragte Finn, weil er mein Interesse für Caines knackigen Hintern offenbar nicht teilte. »Wollen wir ihn immer noch im Northern Aggression zur Rede stellen?«


  »Ja. Im Moment ist er unsere beste Spur. Na ja: unsere einzige.« Ich sah Finn an. »Also ruf Roslyn an und sag ihr, dass wir uns heute Nachmittag mit ihr treffen müssen.«


  »Letzte Nacht hast du erklärt, wir bräuchten Roslyns Erlaubnis nicht, um ihren Klub zu stürmen«, entgegnete Finn. »Woher der Sinneswandel?«


  Ich nahm noch einen Schluck Orangensaft. »Weil sie uns vielleicht mehr über Carlyle verraten kann. Du weißt doch, dass sie gern über die Gewohnheiten ihrer Gäste informiert ist. Und ich will alles über den Bastard wissen, was es zu wissen gibt, bevor wir ihn uns heute Abend schnappen.«
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  Da wir nicht mehr im Besitz des Jeeps waren, den Finn gestern gestohlen hatte, standen wir ohne Transportmittel da. Also musste Finn ein weiteres Auto aus einer Parkgarage vier Blocks von meiner Wohnung entfernt klauen. Er spazierte mit gelassener Miene quer über ein Parkdeck der Garage, ließ mehrere durchaus geeignete Kleinwagen links liegen und stiefelte dann ein Stockwerk tiefer.


  »Was tut er?«, fragte Caine, während wir ihm folgten. »Das ist doch kein Supermarkt.«


  Ich schnaubte. »Erzählen Sie das mal Finn. Er ist ein Autofreak. Je teurer und größer es ist, desto besser.«


  Schließlich hielt Finn vor einem neuen Lexus an und nickte. »Für heute wird er reichen. Gin, mein Werkzeug bitte.« Er streckte mir die Hand entgegen.


  »Hast du dein eigenes nicht mitgebracht?«


  »Warum sollte ich es mit mir rumschleppen, wenn du so tolle Wegwerfdietriche machst?«, hielt er dagegen.


  Ich gab es nur ungern zu, aber damit hatte Finn recht. Ich seufzte und konzentrierte mich auf meine Eismagie. Caine beäugte das silberne Flackern über meiner Handfläche und fragte sich offensichtlich, was ich da tat. Eine Frage, die ich mir nur allzu oft selbst stellte, wenn ich mit Finnegan Lane zusammen war.


  Ein paar Sekunden später gab ich Finn eine lange, schlanke drahtähnliche Stange. Er nahm den kalten Eisstab entgegen und schob ihn am Fenster entlang in die Tür. Das Schloss öffnete sich, die Stange zerbrach, und Finn wischte sich einige Eisstückchen von seinem makellosen Jackett. Dann öffnete er die Tür, sank auf den Fahrersitz, griff unter das Lenkrad und zog ein paar Drähte hervor.


  Dreißig Sekunden später sprang der Motor an, und Finn bedeutete uns einzusteigen. Ich nahm den Beifahrersitz, während Caine wieder auf den Rücksitz glitt. Finn lenkte den Wagen aus dem Parkhaus. Draußen begrüßte uns ein wunderschöner Septembertag. Blauer Himmel. Zarte Wolken. Eine leichte Brise. Die Sonne glänzte wie eine Goldmünze und setzte den Dreck und die Graffiti auf den Gebäuden der Innenstadt in Szene.


  »Wo geht’s hin?«, fragte ich Finn. »Wo hast du Roslyn aufgetrieben? Im Klub?«


  Finn hatte vor unserem Aufbruch eine neue SIM-Karte in eines meiner Handys gesteckt und telefonisch ein Treffen mit Roslyn vereinbart. »Nah dran. Der Klub macht erst um acht auf. Im Moment ist sie zu Hause.«


  Trotz des Geldes, das ihr der Nachtklub einbrachte, lebte Roslyn Philipps nicht wie die anderen Reichen in Northtown. Stattdessen hatte sie sich in den Vororten kurz hinter Southtown häuslich eingerichtet. Ausläufer der Appalachen durchschnitten diesen Teil von Ashland wie die Zähne einer Säge, obwohl die scharlachrote, goldene und zimtfarbene Färbung der Herbstblätter zu dieser Zeit des Jahres half, die harten Kanten der Bergkämme optisch weichzuzeichnen. Ich kurbelte das Fenster nach unten und ließ die kühle Luft in den Wagen.


  Eine halbe Stunde später bog Finn in eine Einfahrt, die von roten Ahornbäumen gesäumt wurde. Sie führte einen steilen Hügel hinauf, bevor die Bäume sich zurückzogen und den Blick auf ein einfaches zweistöckiges Haus aus grauem Ziegel freigaben. Schwarze Fensterläden und weiß bepflanzte Blumenkästen umrahmten die eckigen Fenster, während auf dem grünen Rasen Spielzeug in allen Farben des Regenbogens herumlag. Die perfekte Vorstadtidylle. Fehlte nur noch ein Golden Retriever, der über den Rasen galoppierte.


  Finn parkte den gestohlenen Wagen, und wir stiegen aus.


  »Lass mich einfach reden, und alles wird gut.« Finn glättete sein Jackett. Heute hatte er sich für grauen Seersucker entschieden, mit einem silberfarbenen Hemd, das aus geheimnisvollen Gründen dafür sorgte, seine Augen noch grüner wirken zu lassen.


  »Das war mein Plan«, antwortete ich. »Du bist das Sprachrohr. Ich dachte mir, du könntest diesen Charme, von dem du immer behauptest, dass du ihn besitzt, einsetzen, um Roslyn auszuhorchen. Oder hattest du vor, heute eine überzeugendere Technik anzuwenden?«


  Donovan Caine neben mir schnaubte, aber gleichzeitig verzog sich sein Mund zu einem amüsierten Lächeln.


  »Du bist nur eifersüchtig.« Finn grub ein Minzspray aus seiner Hosentasche und sprühte es sich in den Mund.


  »Kaum. Und ich weiß, wovon ich rede«, antwortete ich. »Deine Technik ist angemessen, aber nichts Besonderes.«


  Bei dieser Enthüllung zuckte Caine leicht zusammen. Er runzelte die Stirn, und in seinen haselnussbraunen Augen schimmerte etwas. Doch der Detective unterdrückte die Emotion, bevor ich sie identifizieren konnte.


  Finn schlug sich eine Hand aufs Herz und heulte künstlich auf: »Oh, Gin, wie sehr du mich damit verletzt!«


  »Ich werde dich noch viel mehr verletzen, wenn du Roslyn nicht überreden kannst, es uns heute Abend ein bisschen leichter zu machen«, blaffte ich.


  »Keine Sorge«, kicherte Finn. »Roslyn wird uns nach Kräften helfen, nachdem du dich vor ein paar Monaten so fürsorglich um ihren Schwager gekümmert hast. Oder hast du das bereits vergessen?«


  Das Gesicht eines Mannes blitzte vor meinem inneren Auge auf. Schokoladenfarbene Haut, ein Lächeln mit Grübchen und schwarze Augen, die noch undurchdringlicher waren als meine. Nein, ich hatte Jeremy Lawson nicht vergessen. Ein unangenehmer Schmerz pulsierte für einen Moment in meiner Wange. Der Halbriese hatte mir den Kiefer gebrochen, bevor ich es geschafft hatte, ihn zu erstechen.


  Abscheu verhärtete Caines Miene. »Sie haben den Schwager dieser Frau ermordet und glauben, sie wird Ihnen jetzt helfen?«


  Ich öffnete den Mund zu einer Antwort, aber Finn bedachte den Detective mit einem bösen Blick.


  »Allerdings«, knurrte er. »Der Bastard hatte ein Hobby: Roslyns Schwester und Nichte verprügeln. Beim letzten Mal lagen beide zwei Wochen lang im Krankenhaus. Und das kleine Mädchen ist vier, nur falls es Sie interessiert.«


  Die Augen des Detectives huschten zu den Spielzeugen auf dem Rasen, und der harte Ausdruck verschwand aus seinem schroffen Gesicht.


  »Warum hat sie nicht die Polizei gerufen?«, fragte er leise.


  »Das hat Roslyn getan, aber Jeremy hatte ein paar Kumpels in der Truppe und genug Geld, um alle dazu zu bringen, in die andere Richtung zu schauen. Die Bullerei wollte nicht mal eine Anzeige wegen häuslicher Gewalt aufnehmen«, erklärte Finn. »Also hat Roslyn beschlossen, nach einer anderen, einer endgültigen Lösung zu suchen, bevor er die beiden umbringen konnte.«


  Caines Blick glitt wieder zu mir. Neugier brandete in seinen Augen auf, zusammen mit dem Hauch eines Zweifels. Der Detective dachte wohl gerade an seinen Partner, Cliff Ingles. Fragte sich, ob der andere Polizist etwas in der Art getan hatte. Ob ich ihn deswegen umgebracht hatte. Ich setzte ein Pokerface auf, während ich seinen Blick erwiderte. Nach einem Moment senkte der Detective die Lider.


  Wir erreichten die Haustür. Rechts davon war eine kleine Fliese mit einer Rune darauf in den Stein eingelassen. Ein Herz mit einem Pfeil darin, Roslyns Symbol für ihren Nachtklub Northern Aggression. Finn drückte auf die Klingel, und ein fröhliches Bimmeln hallte durchs Haus.


  Ungefähr zwanzig Sekunden verdunkelte es sich hinter dem Türspion. Jemand im Haus musterte uns. Mehrere Schlösser klickten, dann öffnete sich die Tür.


  Roslyn Philipps war eine wunderschöne Frau mit Augen und Haut in der Farbe von geschmolzenem Karamell. Ihre weichen Haare hingen ihr gerade bis zum Kinn. Eine silberne Brille saß tief auf ihrer spitzen Nase, und ihr Gesicht war komplett frei von dem aufdringlichen Make-up, das sie sonst trug. Ohne die Schminke sah sie jünger aus, weicher. Und verletzlicher, als ich erwartet hätte.


  Ihre Beine steckten in einer schwarzen Yogahose, während sich ein passendes Top über ihren Oberkörper spannte. Doch die unscheinbare Kleidung konnte weder Roslyns volle Brüste noch ihre runden Hüften oder durchtrainierten Beine verstecken, welche die meisten Männer sofort zu animalischem Sabbern verführten. Roslyn wusste, wie sie ihren Körper einsetzte. Sie war einer der Vampire, die genauso viel Energie aus Sex zogen wie aus dem Trinken von Blut.


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln, sodass ihre Reißzähne deutlich zu sehen waren. Sie waren strahlend weiß. »Finnegan Lane. Was für eine nette Überraschung!« Ihre Stimme war ein tiefes, rauchiges Flüstern.


  »Roslyn, Liebling. So nett von dir, mich so kurzfristig zu empfangen.« Finn lehnte sich vor und drückte einen Kuss auf Roslyns glatte Wange.


  »Immer doch, Darling«, murmelte Roslyn. Ihre dunklen Augen glitten über den Detective, bevor sie mich ansah. »Und du hast Freunde mitgebracht.«


  »Der Herr ist Donovan Caine«, sagte Finn. »Und Gin kennst du natürlich.«


  »Natürlich.«


  Roslyn starrte mich an, und ich erwiderte ihren dunklen Blick ausdruckslos. Ich war nicht dabei gewesen, als sie sich an Finn gewandt hatte, um jemanden zu finden, der ihren Schwager beseitigen konnte. Finn war als jemand bekannt, der eine Menge in Bewegung setzen konnte. Sie hatte mich mit ihm gesehen, wusste, dass ich dick mit seinem Vater befreundet war und im Pork Pit arbeitete. Finn hatte Roslyn nie versprochen, dass er jemanden für die Aufgabe finden würde, nie auch nur zugegeben, dass er jemanden kannte, der so etwas tat. Aber drei Wochen nachdem Roslyn gefragt hatte, war ihr prügelnder Schwager erstochen vor einem Stripklub in Southtown gefunden worden. Ich war mir sicher, dass die Vampirin ihre eigenen Schlüsse gezogen hatte– über eine Menge Dinge.


  »Kommt rein«, sagte Roslyn. »Wir sind gerade mit dem Mittagessen fertig.«


  Sie winkte uns ins Haus, dann verriegelte sie die Tür hinter uns– mit allen drei Riegeln. Roslyn Philipps ging allem Anschein nach keine Risiken ein. Kluge Frau.


  Sie winkte uns weiter und führte uns durch mehrere Räume mit schweren Holztischen, Tiffany-Lampen und altmodischen samtbezogenen Sofas. Die antiken Möbel standen in scharfem Kontrast zu dem Spielzeug, den Büchern und anderen Kindersachen, die auf den Tischen lagen, Stapel in Ecken bildeten und über die Sofas verteilt waren. Der Stein des Hauses um mich herum, das konnte ich sofort spüren, wechselte in seiner Empfindung zwischen tiefer Sorge und unbekümmerter Freude und spiegelte damit die verschiedenen Gefühle seiner Bewohner wider.


  Wir traten auf eine mit Steinen gepflasterte Terrasse mit einem herzförmigen Schwimmbad, das bereits für den Winter abgedeckt war. Ein kleines Mädchen, das Roslyn auf fast unheimliche Art ähnelte, saß in einem rosafarbenen Prinzessinnenschloss, das im Garten aufgestellt war, und schob einen blauen Mülllaster über das Gras. Ab und zu unterbrach sie die Brumm-Brumm-Geräusche lang genug, um einen Bissen von dem Tomatensandwich zu nehmen, das sie mit der anderen Hand umklammerte.


  Roslyn zeigte auf einen Tisch, um den Korbstühle mit dicken Kissen mit Blümchenmuster standen. Auf dem darauf stehenden Teller lagen die Reste eines gemischten Salats, daneben standen eine halb volle Tasse Blut, eine Schokoladenmilch, ein Krug Limonade und mehrere Gläser.


  Finn setzte sich Roslyn gegenüber. Caine ließ sich auf den Stuhl neben ihm fallen, während ich den letzten Stuhl für mich beanspruchte. Ich zog ihn unter dem Tisch heraus und stellte ihn so, dass ich das kleine Mädchen beobachten konnte.


  Roslyn hielt den Krug hoch. Eiswürfel stießen klappernd gegen die Innenseite des Glases. »Limonade?«


  Es schien, als wäre ich nicht die einzige gute Gastgeberin. Wir wollten alle ein Glas, und Roslyn verteilte das kühle Getränk. Ich nippte an der Flüssigkeit. Sauer und süß, beides gleichzeitig, genau, wie ich es mochte. Lecker.


  Dann richtete Roslyn ihren Blick auf Finn. »Und was verschafft mir das Vergnügen, Finn? Ich dachte, wir wollten uns erst Ende der Woche auf dem Benefizball zugunsten misshandelter Frauen treffen.«


  »Unglücklicherweise werde ich das wahrscheinlich nicht schaffen«, sagte er. »Also dachte ich, ich besuche dich heute.«


  Roslyn senkte den Kopf und musterte ihn über den Rand ihrer Brille hinweg. »Wirklich? Bist du deswegen den ganzen Weg hier raus gefahren? Um mir zu sagen, dass wir uns nicht sehen werden? Das glaube ich nicht. Du willst etwas, Finn. Erzähl mir einfach, was es ist. Du weißt, wie sehr ich es hasse, wenn mich jemand verscheißert. Es ist schlimm genug, wenn ich das bei meinen Kunden ertragen muss.«


  Er nickte. »In Ordnung. Ich bin daran interessiert, mehr über jemanden zu erfahren, der in deinem Nachtklub verkehrt, und wollte es erst mit dir klären, nur für den Fall, dass heute Abend, wenn wir uns mit ihm unterhalten, etwas… Unerfreuliches geschieht.«


  Roslyns Blick huschte zu mir, bevor sie wieder Finn ansah. »Wer?«


  Finn holte tief Luft. »Charles Carlyle. Nennt sich…«


  »Chuckie C.«, beendete Roslyn seinen Satz. »Ich kenne ihn.«


  Roslyn stellte Finn keine der offensichtlichen Fragen. Weder wollte sie wissen, warum wir uns für Carlyle interessierten, noch was er getan hatte oder, noch wichtiger, was wir ihm antun würden. Die Vampirin hatte lange Zeit als Prostituierte in Southtown gearbeitet, bevor sie ins Management gewechselt war. Sie wusste, dass zu viele Fragen mitunter schnell zum Tod führten.


  Donovan Caine lehnte sich vor. »Was können Sie uns über ihn sagen?«


  Roslyn nahm einen kleinen Schluck von dem Blut und lächelte. Ihre Reißzähne leuchteten rot. »Meine Klienten schätzen ihre Anonymität. Mein Klub würde nicht mehr existieren, wenn ich jedem, der an meine Tür klopft, alles erzählen würde. Besonders einem Cop wie Ihnen. Ich weiß, dass Sie mal bei der Sitte gearbeitet haben. Ich erinnere mich daran, Sie mehr als einmal im Northern Aggression gesehen zu haben.«


  Caine runzelte die Stirn und öffnete den Mund, aber ich kam ihm zuvor.


  »Er gehört zu uns«, erklärte ich. »Detective Caine wird dich für gar nichts hochnehmen. Und falls er es wagt, dich zu belästigen, werde ich mich selbst um ihn kümmern. Finn kümmert sich gut um seine Freunde, Roslyn. Das weißt du.«


  Roslyn nippte noch einmal an ihrem Blut, dann schob sie ihr Glas zur Seite. »In Ordnung, ich spiele mit, aber nur, weil es Finn ist. Was wollt ihr über Carlyle wissen?«


  »Alles«, antwortete Finn. »Was er mag, mit wem er abhängt, was die Mädchen so über ihn sagen.«


  Roslyn zuckte mit den Achseln. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er ist ein Vampir, der glaubt, er wäre ein Frauenheld und toll im Bett, trotz seines winzigen Pimmels. Kommt fast jede Nacht und mietet ein Privatzimmer im hinteren Teil. Mag Mädchen, die aussehen, als wären sie nicht älter als zwölf. Treibt es manchmal härter, als wir es im Klub erlauben. Und er gibt den Mädchen gegenüber ständig damit an, was für ein Teufelskerl er ist. Dass er seine eigene Bande hat und zu einer großen Nummer in der Unterwelt wird. Typische Machoscheiße eben. Ein kleiner Fisch, obwohl er in letzter Zeit mit einer Menge Scheinchen herumwedelt. Mehr Drinks, mehr Mädchen, eine Party für jeden, mit dem er befreundet ist.«


  Also hatte Chuckie C. Geld loszuwerden. Ein weiterer Beweis dafür, dass er für die Luftmagierin arbeitete. Sie hatte die Hälfte meines Honorars im Voraus bezahlt. Es ergab Sinn, dass sie das veruntreute Geld auch an ihre Lakaien verteilte.


  Finn griff in sein Jackett und zog das Bild von Gordon Giles aus Fletchers Akte heraus. »Was ist mit diesem Kerl? War er einer von Carlyles Freunden?«


  Roslyn klopfte mit einem sorgsam manikürten Fingernagel auf Giles’ Konterfei. »Gordon? Ja, die beiden hingen früher oft zusammen rum und haben Party gemacht. In letzter Zeit weniger.«


  Seltsam. Das klang, als hätte Giles Carlyle ungefähr zur selben Zeit ausgeladen, als er sich wegen der Veruntreuung bei Halo Industries an Donovan Caine gewandt hatte. Vielleicht hatte Giles kapiert, dass er der Sache nicht gewachsen war– oder plötzlich ein Gewissen entwickelt.


  »Also, was brauchst du wirklich?«, fragte Roslyn. »Du hast gesagt, dass ihr euch im Klub mit Carlyle unterhalten wollt.«


  »Ja«, meinte Finn. »Der Privatraum, den er sich reserviert… gibt es eine Möglichkeit zu sehen, was darin passiert?«


  Roslyn lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht. Aber wie ich schon sagte, meine Kunden schätzen ihre Privatsphäre. Sie vertrauen mir ihre Geheimnisse an– all ihre Geheimnisse. Ich wäre bald aus dem Geschäft, wenn herauskäme, dass ich ihr Vertrauen missbraucht habe.«


  Finn setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Du könntest doch sicher dieses eine Mal eine Ausnahme machen. Für mich?«


  Roslyn lachte, ein leichtes glockenhelles Geräusch, das überhaupt nicht zu ihrer harten Miene passte. »Du bist ein Charmeur, Finn, und ich genieße deine Gesellschaft. Du bringst mich zum Lachen, was nicht einfach ist. Aber ich werde nicht meinen Klub, meine Altersvorsorge riskieren, nur damit du eine Fehde mit Carlyle führen kannst.«


  Fletchers zerstörtes Gesicht tauchte vor mir auf. Fehde? O nein, es war viel mehr als das. Nachdem Roslyn beschlossen hatte, sich stur zu stellen, entschied ich mich, sie daran zu erinnern, was für ein guter Freund Finn ihr doch gewesen war.


  »Catherine ist groß geworden, seitdem ich sie zum letzten Mal gesehen habe«, sagte ich leise. »Als du sie nach der Operation im Krankenhaus nach Hause geholt hast.«


  Roslyns dunkler Blick huschte zu dem kleinen Mädchen, das in dem Schloss auf dem Rasen spielte, dann starrte sie mich an. Ihre Augen wurden hart, und ihre Reißzähne traten hervor, um mich zu warnen, dass ich besser einen Rückzieher machte. Caine warf mir einen skeptischen Blick zu, weil er sich offensichtlich fragte, was ich verdammt noch mal vorhatte. Finn seufzte nur.


  »Sieht aus, als würde sie das Prinzessinnenschloss, das Finn ihr als Willkommen-zu-Hause-Geschenk mitgebracht hat, wirklich lieben«, fuhr ich fort. »Erzähl mal, wie geht es Lisa, deiner Schwester? Ich habe sie schon eine Weile nicht mehr gesehen.«


  Brumm-brumm. Brumm-brumm. Catherine schob ihren Müllwagen auf dem Gras hin und her.


  »Es geht ihr gut«, sagte Roslyn leise. »Ich passe tagsüber auf Catherine auf, während Lisa zur Schule geht. Sie macht einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften am Ashland Community College.«


  Ich lächelte freundlich, als wären wir einfach zwei Freundinnen, die sich nett unterhielten. »Schön zu hören, dass es ihnen so gut geht– jetzt.«


  Roslyns Mund verwandelte sich in eine schmale Linie, während sie zwischen den Zeilen las. Ihre Finger trommelten nervös auf den Tisch. Nach ein paar Sekunden verstummte das Geräusch. »Ja, es geht ihnen viel besser– jetzt.«


  Die Vampirin starrte mich an. »Es gibt einen Gang, der hinten durch den Klub führt. Von ihm aus kann man in jedes der Privatzimmer gelangen. Wir benutzen ihn, um nach den Mädchen zu schauen und sicherzustellen, dass sie gut behandelt werden. Von dort aus könntet ihr Carlyle beobachten. Aber er wird den Klub in einem Stück verlassen– verstanden? Ich kann nicht zulassen, dass Leute aus den Privatzimmern verschwinden.«


  Wir konnten uns Carlyle immer noch schnappen, nachdem wir herausgefunden hatten, mit wem er gerne feierte. Das war sowieso einfacher. Mit einem Nicken stimmte ich Roslyns Bedingungen zu. Sie entspannte sich ein bisschen.


  »Du bist ein Prachtweib, Roslyn.« Finn lehnte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Ein echtes Prachtweib!«


  Ihr Gesicht wurde weicher, und ein echtes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Das sagst du doch zu allen Mädchen.«


  »Vielleicht, aber bei dir meine ich es ernst.«


  Roslyn tätschelte Finn die Wange. Er fing ihre Hand ein und drückte ihr einen Kuss auf den Handrücken. Ich räusperte mich, bevor sie sich anderen Körperstellen zuwenden konnten.


  Finn seufzte. »Es tut mir leid, Liebes. Die Pflicht ruft. Wir werden heute Abend im Klub sein. Vielleicht können wir uns in ein paar Tagen treffen, wenn sich ein paar meiner aktuellen… Schwierigkeiten aufgeklärt haben.«


  »Natürlich. Ruf mich an, wenn du Zeit hast.«


  Und damit war alles geregelt. Ich stand auf. Caine folgte meinem Beispiel. Finn seufzte wieder, dann erhob er sich ebenfalls.


  »Komm schon, Finn. Ich bin mir sicher, Roslyn will nach Catherine sehen.« Ich lächelte die Vampirin an. »Richte Lisa meine besten Grüße aus.«


  Ihr dunklen Augen suchten meine. »Das werde ich«, murmelte sie. »Das werde ich.«
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  Roslyn führte uns zur Tür, dann ging sie wieder nach drinnen, um Catherine zum Mittagsschlaf hinzulegen. Sobald die Vampirin die Tür hinter uns geschlossen hatte, drehte Caine sich zu mir um.


  »Was sollte das, verdammt noch mal? Ihre Nichte so zu bedrohen?« Seine Augen glühten vor Wut. »Das kleine Mädchen saß direkt neben uns!«


  »Und war viel zu sehr in ihr Spiel vertieft, um auf uns zu achten«, antwortete ich. »Es war keine Drohung. Ich habe Roslyn lediglich daran erinnert, dass Finn sich einmal für sie um etwas gekümmert hat und dass sie ihm etwas schuldet. Deswegen hat sie zugestimmt, uns Carlyle beobachten zu lassen. Sie weiß, dass wir jetzt quitt sind.«


  Caine hielt seinen Blick auf mich gerichtet. »Und wenn sie nicht zugestimmt hätte? Was hätten Sie dann getan? Das kleine Mädchen mit einem Ihrer Messer bedroht?«


  »Oh, Junge«, murmelte Finn und trat ein Stück zurück.


  Ich legte den Kopf schräg und näherte mich dem Detective, bis ich direkt vor ihm stand. Donovan Caine wich nicht zurück. Offenbar besaß er mehr Mut als Verstand.


  »Ich mag ja eine Mörderin sein, Detective, aber ich bin kein Monster. Ich töte keine Kinder– niemals. Aber falls Sie es noch einmal wagen sollten, mich so zu beleidigen, werde ich Ihnen nur zu gern die Kehle aufschlitzen.« Ich ließ in einer einzigen schnellen Bewegung eines meiner Messer in meine Hand rutschen, zerschnitt damit die Luft vor seinem Gesicht und drückte es für den Bruchteil einer Sekunde an seine Kehle. Dann schob ich es, genauso schnell, wie ich es hervorgezaubert hatte, wieder in den Ärmel.


  Seine Miene wurde noch härter. »So, wie Sie es bei Cliff getan haben?«


  »Genau so, wie ich es bei Cliff Ingles getan habe«, blaffte ich. »Aber Ihnen würde ich die Höflichkeit erweisen, Ihre Eier dort zu lassen, wo sie hingehören.«


  Wir standen da und starrten uns an. Ein Teil von mir wollte Donovan Caine schlagen, ihm meine Faust auf die Nase rammen und fühlen, wie sein heißes Blut über meine Hand lief. Ein anderer Teil wollte ihn an mich ziehen, meine Lippen auf seine pressen und das wütende Flackern in seinen Augen in flüssige Leidenschaft verwandeln.


  Finn räusperte sich. »Falls ihr beide mit eurer Kabbelei fertig seid, sollten wir fahren. Wir haben einiges zu tun.«


  Caine starrte mich noch einen Moment böse an, dann stiefelte er zum Wagen, stieg auf den Rücksitz und knallte die Tür zu. Finn und ich folgten ihm.


  »Übrigens, guter Tipp mit dem Prinzessinnenschloss, Gin«, sagte Finn, als er nach den Kabeln griff, um den Wagen zu starten. »Du hattest recht. Viel besser als der Plüschhund, den ich kaufen wollte.«


  »Sie haben das ausgesucht?«, fragte Caine. »Dieses rosafarbene Plastikding?«


  Ich drehte mich zu ihm um. »Ich war zufälligerweise auch mal ein kleines Mädchen, Detective. Ich weiß, was sie mögen. Jedes kleine Mädchen möchte eine Prinzessin sein.«


  Ein Schatten huschte über Caines Gesicht und verdrängte die nackte Wut für einen Moment. »Und was passiert, wenn sie erwachsen werden?«


  Ich dachte an meine Mutter und Schwestern und an all das Schreckliche, das am Tag ihres Todes geschehen war. Ein bitteres Knurren kroch über meine Lippen. »Dann wollen sie einfach wieder kleine Mädchen sein.«


  Als wir in meiner Wohnung angekommen waren, klemmte sich Finn wieder hinter den Computer, um nachzusehen, ob seine Kontakte mehr über Captain Wayne Stephenson herausgefunden hatten. Caine setzte sich aufs Sofa und schaltete den Fernseher an. Der Detective sprach weder mit mir, noch sah er mich an, und Finn war zu sehr in seine E-Mails vertieft, um sich zu unterhalten. Also machte ich ein Nickerchen, um mich auf die lange Nacht vorzubereiten, die sicherlich vor uns lag.


  Gegen sieben stand ich auf, ging duschen und schlüpfte in mein übliches Outfit. Enge schwarze Jeans, Lederjacke, Stiefel und ein schwarzes langarmiges Shirt mit paillettenbesetzten Kirschen auf der Brust. Ich schnallte mir meine Steinsilber-Messer um und nahm mir sogar die Zeit, ein wenig Make-up aufzulegen. Mein Lippenstift passte farblich perfekt zu den scharlachroten Früchten auf meinem Shirt.


  Ich trat ins Wohnzimmer. Finn saß immer noch an seinem Computer und nippte an der fünfzehnten Tasse Malzkaffee des Tages. Er trug eine schwarze Hose mit Bügelfalten, die mindestens so scharf waren wie meine Messer. Seine breiten Schultern steckten in einem geknöpften Hemd in Dunkelgrün, um seinen Hals hatte er sich eine schwarze Krawatte gebunden. Finn war einfach niemals underdressed.


  »Das ist ein ziemlich finsteres Outfit. Versuchst du unsere Grufti-Freundin zu imitieren?«, fragte Finn und meinte damit Sophia Deveraux.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Sie hat ihren Stil. Außerdem gehe ich davon aus, dass es heute Nacht dreckig wird. Daher das Schwarz. Wo ist der Detective?«


  Finn deutete mit dem Kopf. »Ist gerade aus der Dusche gestiegen.«


  Ich stellte mir Donovan Caine nackt vor, während Wassertropfen über seinen schlanken Körper liefen und seine Muskeln sich beim Waschen bewegten. Nettes Bild. Trotz unseres Zusammenstoßes vorhin fand ich den Detective immer noch unglaublich sexy. Er hätte noch attraktiver sein können, wenn er sich von dieser selbstgerechten Wut und dem Stock im Arsch verabschiedet hätte. Aber kein Mann war perfekt.


  Ich schlenderte in die Küche, nahm einen Brombeerjoghurt aus dem Kühlschrank und versenkte den Löffel in der cremigen Masse. Ich hatte ihn halb aufgegessen, als Caine das Wohnzimmer betrat. Er trug ebenfalls ein Shirt mit langen Ärmeln und Jeans, obwohl seine schon etwas ausgeleiert und fadenscheinig waren. Eine zerknitterte braune Lederjacke, die meiner durchaus ähnelte, trug er über seinem Arm.


  Der Detective starrte mich an, die haselnussfarbenen Augen auf meine Lippen gerichtet. Ich leckte langsam den Silberlöffel ab und nahm mir noch ein bisschen Joghurt. In seinem Blick flackerte Verlangen auf, dicht gefolgt von einem Hauch von Schuldgefühlen. Sah aus, als wäre ich vorhin nicht die Einzige mit schmutzigen Gedanken gewesen… Vielleicht würde ich heute Abend mal etwas unternehmen.


  Vielleicht würde ich es sogar richtig krachen lassen.


  In einem neuen Auto, einem Cadillac mit geräumigem Kofferraum, fuhren wir zum Nachtklub. Northern Aggression lag natürlich in Northtown. Das Gebäude selbst war nichts Besonderes– ein großes Lagerhaus mit einer glänzenden Bürofassade, so ausdruckslos wie das Gesicht einer Vampirnutte. Wenn man tagsüber daran vorbeifuhr, hielt man es vermutlich nur für ein weiteres anonymes Callcenter mit Schichtbetrieb.


  Aber nachts sah es hier ganz anders aus. Eine riesige Rune hing über dem Eingang– ein Herz mit einem Pfeil darin. Das Neonschild leuchtete erst rot, dann gelb, dann orange und beleuchtete so die lange Schlange von Leuten, die neben der roten Samtkordel warteten. Kerle in Anzügen, fast nackte Mädchen und jede Menge dazwischen– alle Größen, Formen und Farben, alle gierig darauf, in den Klub zu kommen, sich zu betrinken oder high zu werden und ihre Phantasien auszuleben.


  Der Nachtklub war auf reiches Publikum ausgerichtet, und auf dem Parkplatz vor dem Gebäude standen Luxuslimousinen und teure Geländewagen. Finn parkte unser Gefährt für den Abend auf einem der seitlich liegenden Parkplätze unter den tief hängenden Zweigen einer Trauerweide.


  »Also, wie lautet der Plan?«, fragte Caine.


  »Wir warten darauf, dass Carlyle auftaucht, schauen, was er so vorhat und ob sich ihm jemand anschließt. Wenn er geht, schnappen wir ihn und bringen ihn für ein kleines Gespräch unter vier Augen in seine Wohnung«, erklärte ich. »Danach können verschiedene Dinge passieren, je nachdem wie kooperativ er sich zeigt.«


  »Werden Sie ihn umbringen?«, fragte der Detective direkt.


  Ich drehte mich um, um ihn über die Kopfstütze hinweg anzustarren. »Haben Sie mir diese Frage gerade tatsächlich gestellt? Natürlich werde ich ihn verdammt noch mal umbringen! Carlyle arbeitet für den Luftelementar. Das bedeutet für mich, dass er zum Abschuss freigegeben ist.«


  Donovan Caine schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht zulassen, Gin, egal was für ein Schleimbeutel Chuckie C. auch sein mag. Ich bin Polizist. Das bedeutet mir etwas, selbst wenn es Ihnen egal ist.«


  Ich starrte den Detective an. Seine Moralvorstellungen würden uns den gesamten Abend versauen, wenn ich ihn nicht davon überzeugen konnte, sie zu ignorieren– nur dieses eine Mal. Ich hatte eine Idee, die mir fast den Magen umdrehte, aber ich würde trotzdem versuchen, Caine damit zur Zusammenarbeit zu überreden. »Finn, hast du immer noch dieses Foto auf dem Handy? Das dir das Grufti-Mädchen geschickt hat?«


  Er nickte langsam.


  »Sei so lieb und zeig es doch mal Caine, bitte.«


  Finn klappte sein Handy auf und suchte das betreffende Bild. Er sah den Bildschirm nicht an, als er das Gerät dem Detective gab. Caine nahm das Handy und starrte auf das Display. Entsetzen, Abscheu und Ekel blitzten in seinen Augen auf, ein Gefühl nach dem anderen. Ich wartete, bis ich die Empfindung entdeckte, die ich wollte– Mitgefühl. Mitgefühl für das, was Fletcher ertragen musste. Mitgefühl, das ich zu meinem Vorteil einsetzen würde.


  »Schauen Sie es sich gut an, Detective. Das hat die Luftmagierin meinem Mittelsmann angetan«, sagte ich sanft. »Und sie hat nicht einmal damit aufgehört, als er schon tot war. Sie hat ihn weiter verstümmelt. So habe ich ihn gefunden, in einem See aus seinem eigenen Blut, sein Gesicht und sein Körper fast unkenntlich, weil sie ihre Magie dazu eingesetzt hat, ihm bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen. Der Gestank war… unbeschreiblich. Sie hätte Ihnen dasselbe angetan, wenn ich mich nicht eingeschaltet hätte. Genau dasselbe.«


  Donovan Caine antwortete nicht. Er starrte nur weiter auf das Bild von Fletchers Leiche.


  »Ich habe Ihnen versprochen, dass ich keine Unschuldigen verletzen werde, Detective, und daran halte ich mich. Wie ich Ihnen schon sagte, töte ich keine Kinder. Auch keine Haustiere«, erklärte ich. »Wenn ich jemanden umbringe, geht es schnell, es ist fast schmerzlos. Das, was Sie auf diesem Bild sehen, ist abartig. Die Männer in Ihrem Haus haben gesagt, dass Carlyle bei der Luftmagierin war, als sie das mit Fletcher getan hat. Er hat ihr geholfen, das dem alten Mann anzutun, den ich geliebt habe. Also ja, ich werde diesen Mistkerl heute Nacht umbringen. Falls Sie ein Problem damit haben, können Sie verschwinden. Und zwar sofort.«


  Caine fuhr sich mit der Hand durch die schwarzen Haare, klappte das Handy zu und gab es Finn zurück, der es wortlos entgegennahm. Der Detective schloss die Augen. Biss die Zähne zusammen. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Eine Ader pulsierte auf seiner Stirn. Dann endlich öffnete er die Augen und sah mich an.


  »In Ordnung«, sagte er gepresst. »Sie haben Ihren Punkt in Bezug auf Carlyle und den Luftelementar gemacht. Sie gehören Ihnen. Aber der Maulwurf bei der Polizei ist meine Angelegenheit. Ich werde mich um ihn kümmern, nicht Sie. Verstanden?«


  Mit diesen Bedingungen konnte ich leben. »Verstanden. Und jetzt lassen Sie uns schauen, ob wir den Mistkerl finden.«


  Wir stiegen aus dem Auto und gingen auf den Eingang zu.


  Finn stellte sicher, dass sein Haar richtig lag und sein Atem frisch war. Außerdem rückte er seine Krawatte zurecht, damit sie wirklich mittig vor seinem Kehlkopf saß. »Lasst mich einfach reden, und alles wird gut.«


  Ich verdrehte die Augen, ließ ihn aber vor mich treten.


  Finn schlenderte an der Schlange der Wartenden vorbei, wobei er die gegen ihn gerichteten bösen Blicke und gemurmelten Flüche gekonnt ignorierte. Ein zwei Meter zehn großer Riese mit einem Klemmbrett in der Hand stand neben der Tür und hakte Namen ab. Finn trat vor den Riesen und zauberte sich ein Lächeln ins Gesicht.


  »Xavier, Alter. Wie läuft’s heute?« Finn streckte die Hand aus.


  Xavier musterte Finn mit seinen übergroßen Augen. Er drehte den Kopf zur Seite, bis sein Nacken knackte. Die blinkende Herzrune tauchte den glattgeschorenen Kopf des Riesen in ein dunkles Leuchten. Ein wissendes Lächeln huschte über sein Gesicht, als er Finns Hand ergriff– und damit den Hunderter, der darin versteckt war.


  »Wird immer besser«, brummte Xavier mit tiefer Stimme. »Roslyn sagte schon, dass du vorbeischauen wirst. Schönen Abend, Finn.«


  Finn schob ihm noch einen Hunderter zu und zwinkerte. »Oh, den werden wir haben.«


  Xavier öffnete die Absperrung und trat zur Seite. Und so einfach waren wir drin.


  Die Fassade des Northern Aggression mochte ja anonym wirken, aber innen hatte es einen ganz eigenen Charakter. Hochpreisige Dekadenz. Vorhänge aus schwerem Samt bedeckten die Wände, unter unseren Füßen lag ein teurer Bambusboden, und die Bar war ein kunstvoll gearbeiteter Eisblock. Komplizierte Runen waren in das Eis geschnitzt, überwiegend Sonnen und Sterne– sie standen für Leben und Freude. Hinter dem Tresen mixte ein Mann in einem blauen Seidenhemd Drinks. Seine Augen glühten im Halbdunkel weißlich blau. Der Eiselementar war für die Bar verantwortlich und trug dafür Sorge, dass das Eiskunstwerk die Nacht überlebte.


  Männer und Frauen in verschiedenen Stadien der modebewussten Halbnacktheit streiften durch den Raum, boten Gästen Champagner, Erdbeeren im Schokomantel und frische Austern an. Für alles andere auf der Karte musste man zahlen, ob es nun um Essen, Trinken, Sex, Blut oder Drogen ging. Ein Großteil der weiblichen Belegschaft bestand aus Vampiren, alle waren Prostituierte. Jede einzelne von ihnen trug eine Halskette, an der eine Rune baumelte– ein Herz mit einem Pfeil–, und ein strahlendes Lächeln, das von zukünftigem Vergnügen sprach. Man musste nur fragen– und in der Lage sein, den Preis zu bezahlen.


  Einige Leute zuckten auf der Tanzfläche im Rhythmus der schnellen Musik. Andere saßen eng aneinandergedrängt in den Sitznischen, küssend, streichelnd, fummelnd, stöhnend. In einigen Fällen zitterte und sprang der Tisch in regelmäßigen Abständen in die Höhe, während es darunter Paare miteinander trieben. An anderen Stellen glühten rote Punkte im Dunkeln, und der Rauch von verschiedenen illegalen Substanzen stieg langsam zur Decke. Jeder hielt einen Drink in der Hand. Ab und zu zog ein Paar über die Treppe in den hinteren Teil des Klubs um. Die Räume im ersten Stock wurden im Halbstundentakt an diejenigen vermietet, die es beim eigentlichen Akt gerne ein wenig intimer hatten.


  An einer Seite des Lagerhauses stand ein Rausschmeißer-Riese neben einer weiteren Absperrung aus Samtkordel: der Zugang zu den Privaträumen, die für Roslyn Philipps’ spezielle Gäste reserviert waren, die für dieses Privileg teuer bezahlten.


  Zu dritt bewegten wir uns tiefer in den Klub, und ich entdeckte Roslyn in der Masse. Die Vampirin wanderte zwischen Nischen, Tischen und der Tanzfläche hin und her. Schüttelte Hände, lächelte, plauderte freundlich mit ihren Gästen und ermutigte jeden, sich heute Abend alles zu gönnen, was ihm in den Sinn kam. Sie hatte ihre Yogakleidung gegen ein maßgeschneidertes blutrotes Kostüm eingetauscht. Die Jacke hatte einen tiefen V-Ausschnitt, der den Blick auf ihr üppiges Dekolleté freigab, während der Rock gerade bis zur Mitte der Oberschenkel ging. Ein Paar enge Stiefel mit Pfennigabsätzen reichten ihr bis zum Knie.


  Mehr als ein Gast– gleich ob Mann oder Frau– hielt Roslyn an und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Aber die Vampirin lächelte jedes Mal höflich und lehnte die Einladungen ab. Ihre Tage als Prostituierte waren vorüber, und sie stand nicht länger auf der Karte. So viel zu den Freuden des Managements.


  Nach einer Minute spürte Roslyn, dass ich sie anstarrte. Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, um mir zu sagen, dass Carlyle noch nicht da war. Ich stieß Finn an.


  »Da ist dein Mädchen«, sagte ich über den Lärm der Musik hinweg. »Leiste ihr Gesellschaft. Wenn sie Chuckie C. entdeckt und ihn in sein Privatzimmer führt, ruf mich auf dem Handy an.«


  Finn nickte, bereits auf dem Weg zu Roslyn.


  »Und jetzt?«, fragte Caine.


  Ich deutete mit dem Kopf zur Bar. »Lassen Sie uns einen Drink holen. Wir können es uns genauso gut gemütlich machen, während wir warten.«


  Wir bahnten uns unseren Weg durch die Menge, umrundeten die Tanzfläche und setzten uns an den Tresen. Von Nahem war die Eisskulptur noch beeindruckender und von so viel Elementarmagie durchdrungen, dass sie sanft bläulich pulsierte. Die Macht floss wie Wasser, das aus einem Hahn tropft, aus dem Barkeeper, obwohl er gerade genug seiner Magie einsetzte, um das Eis vom Schmelzen abzuhalten. Seine Kontrolle war eindrucksvoll. Tief in mir kribbelte meine eigene schwache Eismagie antwortend.


  Der Barkeeper legte Servietten auf den kalten Tresen vor uns. »Was kann ich euch bringen?«


  »Ich hätte gerne einen Gin on the rocks«, sagte ich.


  Donovan Caine zog eine Augenbraue hoch. »Soll das ein Witz sein? Oder ein Klischee?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ist mir egal, ich mag Gin. Was wollen Sie?«


  »Einen Scotch pur.«


  Der Barkeeper wandte sich ab und machte sich an die Arbeit. Caine drehte sich auf seinem Stuhl, um die Vorgänge im Klub zu beobachten. Ich legte das Kinn auf die Hand und musterte ihn. Schwarze Haare, goldene Augen, durchtrainierter Körper. Kein gut aussehender Mann im klassischen Sinne, aber das athletische Gesamtpaket mit dieser Extraportion Barschheit sprach mich sehr an.


  Donovan Caine mochte mich ja hassen, mochte verabscheuen, was ich beruflich tat, wie mühelos ich tötete. Aber der Detective fühlte sich ebenfalls zu mir hingezogen. Ich hatte es schon an diesem ersten Abend auf dem Balkon der Oper bemerkt. Dann noch einmal im Cake Walk. Und früher am heutigen Abend, als ich meinen Joghurt gegessen hatte. Ich warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Noch nicht einmal zehn. Wahrscheinlich würden wir eine Weile warten müssen, bis Charles Carlyle auftauchte. Und ich hatte schon einige Ideen, wie wir die Zeit verbringen konnten.


  Der Barkeeper stellte die Drinks vor uns. Ich schob ihm über den Tresen einen Fünfziger zu. Caine kippte seinen Scotch in einem Zug, und ich machte dasselbe mit meinem Gin. Die kalte Flüssigkeit rann wie ein glühender Lavastrom meine Kehle hinab, um sich dann in meinem Magen in süße beruhigende Wärme zu verwandeln.


  Ich schob mein leeres Glas von mir und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Detective zu. Ich saugte mich mit meinem Blick an seiner leicht schiefen Nase fest, dem ausdrucksstarken Kinn, dem gleichmäßigen Klopfen des Pulsschlages an seinem Hals. Donovan fühlte, dass ich ihn anstarrte, entdeckte die Hitze in meinem Blick. In seinen Augen blitzte eine Antwort auf, obwohl er versuchte, sie zu unterdrücken.


  »Warum schauen Sie mich so an?«


  Ich legte den Kopf schräg und lächelte. »Ich glaube, das wissen Sie.«


  »Nein, weiß ich nicht. Warum erzählen Sie es mir nicht?«


  Mein Lächeln wurde breiter. »Warum zeige ich es Ihnen nicht einfach?«


  Ich lehnte mich vor, fing sein Gesicht mit meinen Händen ein und drückte meine Lippen auf seine.


  Es war nicht gerade der süßeste oder romantischste aller Küsse, aber ich genoss das Gefühl seiner Lippen auf meinen, selbst wenn er es nicht so empfand. Er schmeckte nach dem Scotch, den er gerade getrunken hatte– heiß, würzig, süß und salzig zugleich. Sein Aroma erfüllte meine Sinne. Sauber wie Seife. Der Geruch hing an ihm, als wäre er in seine Haut eingezogen. Lecker.


  Ich berührte seine Lippen mit meiner Zunge und bemerkte, wie er erstarrte. Der Detective entzog sich mir nicht, aber er hielt den Mund geschlossen und seine Zunge im Mund. Eigentlich eine Schande.


  »Kommen Sie schon, Detective«, flüsterte ich in sein Ohr und konnte nicht umhin, ihm dabei ein wenig am Ohrläppchen zu knabbern. »Alle anderen hier tun es doch auch. Warum sollten wir es sein lassen?«


  »Muss ich die Gründe wirklich aufzählen?«, knurrte er.


  »Nein«, antwortete ich. »Aber ich könnte genauso viele nennen, warum wir es tun sollten. Und das ist einer davon.«


  Ich glitt auf seinen Schoß. Obwohl ich ihn so gut wie nicht vorgewarnt und bis jetzt nicht viel getan hatte, drückte sich Caines Erektion an meinen Hintern, hart und drängend. Ich küsste ihn wieder, drückte meine Lippen auf seine, dann spreizte ich meine Beine, bis ich rittlings auf ihm saß. Ich drängte mich nach vorne, dann glitt ich wieder zurück, rieb mich an seinem Schritt, drückte meine Brüste gegen seinen Körper, erkundete diese wundersame Anziehungskraft zwischen uns.


  Mmmm…


  Caine hatte die Hände neben seinem Körper zu Fäusten geballt. Nur so konnte er sich davon abhalten, mich zu berühren.


  »Komm schon, Detective«, schnurrte ich. »Du willst mich. Ich sitze auf dem deutlichen Beweis dafür. Wenn das hier vorbei ist, gehen wir wieder getrennter Wege. Ich bin diese Woche schon unzählige Male fast getötet worden, genau wie du. Warum sollten wir nicht ein bisschen von diesem Stress abbauen und in der Zwischenzeit ein wenig Spaß haben?«


  Caine starrte mich an. Verlangen stand in seinen Augen, sodass sie leuchteten wie zwei Sonnen. Doch er zögerte immer noch. Ein weiteres Mal drängte ich mich aufmunternd an ihn. Diese kleine Berührung war der Tropfen, der das sprichwörtliche Fass zum Überlaufen brachte. Der Detective gab ein tiefes Knurren von sich, vergrub seine Hände in meinen Haaren und drückte seine Lippen auf meine.


  Diesmal gab es keinen geschlossenen Mund. Keine leisen Berührungen und kein Zögern. Unsere Zungen trafen aufeinander, drangen tief in den Mund des anderen ein. Ich drückte meine Hände gegen seine Brust, knetete seine Muskeln, bewunderte seine Stärke. Er zog mich näher zu sich heran. Seine Hände glitten zu meinen Brüsten. Ich fuhr ihm mit den Fingerspitzen über den Bauch. Wir bewegten uns beide rhythmisch und reizten den anderen mit unseren Vorzügen.


  Nach zehn Sekunden war ich feucht. Nach dreißig zerfloss ich beinahe vor Geilheit. Nach einer Minute war ich kurz davor, ihm die Jeans herunterzureißen und ihn unter die Bar zu zerren. Aber ich wollte mit Donovan Caine allein sein, wollte alles vergessen außer ihm und den Gefühlen, die er in mir auslöste.


  »Sie haben Räume oben«, flüsterte ich in sein Ohr.


  Wilde Gefühle blitzten in seinen Augen auf. Verlangen. Schuldgefühle. Zögern. Gier.


  Dann nickte er.


  Ich grinste und lehnte mich vor, um ihn noch mal zu küssen, als ich ein seltsames Brummen an meinem Bein fühlte. Es kostete mich ein paar Sekunden, bis ich begriff.


  Mein Handy vibrierte.
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  Finn rief an, was bedeutete, dass die Beute des heutigen Abends im Netz war. Verdammt sollte Charles Carlyle sein. In der Hölle sollte dieser Scheißkerl schmoren. Denn egal wie sehr ich Donovan Caine wollte, egal wie sehr er mich begehrte, den Vampir zu verfolgen ging vor. Herauszufinden, wer seine Chefin war, hatte absoluten Vorrang.


  Die Rache für Fletcher war das Einzige, was zählte.


  Ich seufzte. »Tut mir leid, Detective. Die Pflicht ruft.«


  »Ich weiß«, sagte Donovan heiser. »Ich kann an meinem Schenkel spüren, wie dein Handy vibriert.«


  Unsere Blicke fanden sich. In den Augen des Detectives brannte immer noch die Leidenschaft, aber da war auch etwas anderes– Erleichterung. Ich zerbrach mir den Kopf über diese Entdeckung. Erleichterung worüber? Dass er seinen toten Partner nicht betrügen würde, indem er mit mir Sex hatte? Darüber, dass seine Moral noch eine Nacht lang unversehrt bleiben würde? Oder darüber, dass er nicht rausfinden musste, wie gut wir zusammenpassten, und sich dann nach mehr verzehrte?


  Mein Handy vibrierte weiter. Ich glitt vom Schoß des Detectives, zog es aus meiner Jeanstasche und klappte es auf.


  »Finn?«


  »Carlyle ist gerade reingekommen, nur für den Fall, dass du es wissen willst«, sagte er trocken. »Oder willst du lieber mit dem Trockenfick weitermachen?«


  Mein Blick schweifte zum Eingangsbereich des Klubs. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich Charles Carlyle alias Chuckie C. in der Menge entdeckte. Aber sobald ich ihn anvisiert hatte, war es einfach, ihn zu verfolgen. Der kleine untersetzte Vampir trug einen schwarzen Anzug mit weißen Nadelstreifen und schwarz-weiße Lederschuhe. Das Schwarzlicht im Klub ließ die Streifen und Schuhe hell glühen. Besser als GPS. Die kahle Stelle auf seinem Kopf wurde von einem schwarzen Hut verdeckt. Außerdem trug er zwei weitere Schmuckstücke: ein Mädchen an jedem Arm. Die Frauen trugen den Herz-mit-Pfeil-Runenanhänger der Klubangestellten um den Hals. Chuckie C. fing offenbar zügig mit dem Geldausgeben an.


  Carlyle hielt direkt auf den Riesen zu, der den Eingang zu den privaten VIP-Räumen bewachte. Carlyle sagte etwas zu dem bulligen Mann, und einen Moment später hatte er freie Bahn. Carlyle und die Mädchen betraten den Flur.


  »Wo bist du?«, fragte ich Finn.


  »Neben dem VIP-Eingang, in einer Sitznische mit Roslyn.«


  Ich entdeckte die beiden, die mindestens so eng zusammensaßen wie vor einer Minute noch Caine und ich. »Bleib dort. Wir kommen.«


  Ich klappte das Handy zu und drehte mich zum Detective um. »Carlyle ist da. Lass uns gehen.«


  Wir verließen die Bar und schoben uns durch die Menge, bis wir Roslyn und Finn erreichten. Eine Hand der Vampirin war unter dem Tisch verborgen. Dem Lächeln auf Finns Gesicht zufolge streichelte Roslyn mehr als nur sein Ego. Beim Anblick des Detectives und mir stand sie jedoch auf und zupfte sich ihren Rock zurecht. Roslyn starrte die paillettenbesetzten knallroten Früchte auf meinem schwarzen Top an.


  »Kirschen. Wie süß.«


  Ich grinste.


  »Folgt mir.« Roslyn ging auf eine Tür am äußersten Ende des Klubs zu.


  Donovan Caine reihte sich hinter ihr ein.


  »Bleib hier draußen und behalt alles im Auge«, sagte ich zu Finn. »Carlyle hat vielleicht Freunde, die sich ihm anschließen werden.«


  »Kein Problem. Ich bin sowieso ein wenig durstig.« Finn zwinkerte mir zu, stand auf und stolzierte in Richtung Bar davon.


  Ich holte Roslyn und Caine ein, als die Vampirin gerade die Tür öffnete, die in die mit rotem Samt bespannten Wände eingelassen war. Die Öffnung führte in einen schmalen Flur, der sich nach links und rechts erstreckte, bevor er an jedem Ende eine Biegung machte. Roslyn schloss die Tür hinter uns, und sofort wurde die wummernde Musik leiser.


  »Hier entlang«, sagte sie und wandte sich nach links.


  Wir folgten ihr den Flur entlang, von dem die verschiedensten Räume abgingen. Büros mit Computern und Druckern darin, Badezimmer für die Angestellten, ein Pausenraum mit riesigem Snackbüfett und zwei Reihen Metallspinde. Die geschäftliche Seite des Nachtklubs. Die Wände hier waren mit schwarzem Samt bezogen, nicht mit rotem. Der passte zu dem Teppich unter unseren Füßen.


  Roslyn bog noch ein paar Mal ab und führte uns immer tiefer in dieses Labyrinth. Jeder Flur war ein bisschen schmaler als der vorherige, bis wir den letzten erreichten, der gerade noch breit genug war, dass sich eine Person mühelos darin bewegen konnte. Die Wände dieses Ganges waren mit dunklem Holz verkleidet. Auf beiden Seiten gab es auf Augenhöhe schmale Schlitze, die jeweils mit einem Knauf versehen waren, sodass man sie öffnen und schließen konnte. Es erinnerte mich an die Eingangstüren alter Flüsterkneipen, heimlicher illegaler Bars, die während der Prohibition in Amerika wie Pilze aus dem Boden geschossen waren.


  Roslyn stoppte am Anfang des Flurs und bedachte uns mit einem ausdruckslosen Blick. »Carlyle hat den dritten Raum rechts. Ihr habt dreißig Minuten, bevor ich einen der Rausschmeißer losschicke, um nach den Mädchen zu sehen. Dann solltet ihr verschwunden sein.«


  Ich nickte ihr knapp zu. Die Vampirin starrte mich eine Sekunde an, bevor sie auf dem hohen Absatz kehrtmachte und den Weg zurückging, den sie gekommen war.


  »Komm schon«, sagte ich leise. »Lass uns schauen, was unser Freund Chuckie C. im Schilde führt.«


  Caine zählte die Türen, und wir traten vor den richtigen Schlitz. Der Detective sah mich an. Ich nickte, also griff er nach dem Knauf und zog die Abdeckung vorsichtig zur Seite. Es erschien ein horizontaler ungefähr sechzig Zentimeter langer Schlitz in der Wand, kaum höher als ein Auge. Caine und ich bezogen Stellung vor der Öffnung, die den Blick auf einen kleinen Raum freigab. An einer Wand stand eine schicke Couch, zusammen mit einem runden Tisch und ein paar Stühlen. Direkt unter unseren Augen ragten die Hälse einiger Schnapsflaschen nach oben. Unser Guckloch wurde von einer Bar verborgen. An der Decke drehte sich eine Discokugel und warf silberne Lichtpunkte an die Wände.


  Charles Carlyle hatte keine Zeit verplempert. Eine der Nutten hatte ihren Kopf bereits im Schoß des Vampirs vergraben. Seine Hand verschwand unter dem Rock des anderen Mädchens, während seine Zunge in ihrem Hals steckte. Schmatzende Geräusche drangen zu uns heraus, zusammen mit ein wenig begleitendem Stöhnen der Damen. Die Mädchen waren Profis. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich glauben können, die beiden hätten wirklich Spaß.


  Donovan Caine trat neben mir von einem Fuß auf den anderen. Zweifellos dachte er daran, was gerade fast zwischen uns geschehen war. Eigentlich eine Schande, dass wir unterbrochen worden waren.


  Die Szene ging vielleicht noch drei Minuten, bevor Carlyle seinen Orgasmus hatte. Die Prostituierte, die vor ihm auf den Knien lag, wischte sich den Mund ab, dann kletterte sie neben die andere auf das Sofa zu Chuckie C. Beide Frauen gaben irgendeinen Unsinn von sich, was für ein toller Mann er sei und dass sie bei den anderen Männern ja immer nur so taten, als fänden sie es geil. Meine Lippen zuckten. Das war das Witzigste, was ich jemals gehört hatte.


  Carlyle befummelte die Mädchen noch ein bisschen, dann gab er beiden einen harten Klaps auf den Hintern und schloss den Reißverschluss seiner Hose. »Verschwindet, Mädels«, sagte er. »Ich bekomme gleich Besuch.«


  Besuch? Das klang vielversprechend.


  Carlyle warf den Mädchen ein paar Hunderter zu, die sie in ihre Push-up-BHs steckten, bevor sie unter zugeworfenen Kusshänden den Raum verließen. Chuckie C. gab das Seufzen eines befriedigten Mannes von sich, dann stand er auf und rückte sich die Hose zurecht. Ich hoffte, dass der Mistkerl seinen Blowjob genossen hatte. Es würde der letzte sein, den er je bekommen sollte.


  Der Vampir kam auf die Wand zu, hinter der Caine und ich standen und ihn beobachteten. Für einen Moment befürchtete ich, der untersetzte Vampir hätte entdeckt, dass wir ihn beobachteten. Aber er griff in aller Seelenruhe nach einer Flasche und goss sich Whisky in ein eckiges Glas. Er holte sich nur einen Drink– und dabei war er mir so nahe, dass ich eines meiner Messer durch das Guckloch hätte stecken können, um ihm eine Rasur zu verpassen. Aber dieser Moment würde noch früh genug kommen.


  Carlyle hatte sich gerade den ersten Schluck Whisky genehmigt, als sich die Tür am anderen Ende des Raumes öffnete und ein Mann hereinkam. Carlyle verstellte mir die Sicht, aber ich konnte trotzdem erkennen, dass der andere ein Riese war mit grau meliertem Haar und deutlichem Übergewicht.


  »Wurde aber auch Zeit, dass Sie kommen«, schnauzte Carlyle.


  »Tut mir leid«, antwortete der Riese. »Ein paar von uns waren sehr beschäftigt.«


  Neben mir erstarrte Caine. Denn der tiefe Bariton des Riesen gehörte seinem Boss– Captain Wayne Stephenson von der Polizei Ashland.


  »Was wollen Sie trinken?«, fragte Carlyle.


  »Whisky, und zwar ’ne Menge.«


  Carlyle goss zwei Drinks ein. Stephenson setzte sich an den Tisch, der Vampir gab ihm eines der Gläser und stellte die Flasche auf den Tisch. Stephenson kippte die bernsteinfarbene Flüssigkeit wie Wasser weg und goss sich sofort den nächsten Drink ein. Es brauchte eine Menge, um Riesen betrunken zu machen. Bei Zwergen war es genauso. Menschen und Vampire waren die einzigen Lebewesen, die im Vergleich dazu so gut wie nichts vertrugen.


  »Ich habe Ihnen am Telefon gesagt, dass dieses Treffen eine schlechte Idee ist«, murmelte Stephenson, dann kippte er das zweite Glas. »Mir sitzen alle wegen des Giles-Mordes im Nacken. Wussten Sie, dass der Bastard ein Freund des Bürgermeisters war? Zimmergenossen im College oder sonst was. Der aufgeblasene Schwachkopf hat mich heute zweimal angerufen!«


  Carlyle nahm dem Riesen gegenüber Platz. »Und ich habe Ihnen gesagt, dass ich auf den neusten Stand gebracht werden will. Und zwar persönlich.«


  Stephensons fahle Augen huschten zur Tür. »Sie kommt nicht hierher, oder? Schlimm genug, dass ich riskiere, mit Ihnen gesehen zu werden. Wenn sie durch die Tür kommt…«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, erklärte Carlyle. »Dieser Klub ist vollkommen anonym. Niemanden interessiert, was oder mit wem Sie es tun, solange Sie nicht versuchen, die Zeche zu prellen. Und was die Chefin angeht: Sie hat heute Abend Wichtigeres zu tun und stattdessen mich geschickt. Also wird Ihre Haut da bleiben, wo sie ist– für den Moment.«


  Stephenson zog ein weißes Taschentuch aus der Brusttasche seines Anzuges und wischte sich damit die Stirn ab. Ich konnte seine Erleichterung förmlich riechen. »Ich wünschte, ich hätte mich nie in diese Sache verwickeln lassen.«


  »Sie würden nicht in der Scheiße stecken, wenn Sie darauf verzichtet hätten, alle zehnjährigen Mädchen in der Fußballmannschaft Ihrer Tochter zu ficken.« Carlyles Tonfall war locker, als spräche er über das Wetter von morgen.


  Caine gab ein tiefes kehliges Knurren von sich. Das Geräusch, das dem eines Wolfes glich, bevor er jemandem die Kehle herausriss. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und ich konnte hören, wie seine Zähne knirschten. Stephenson war ein Pädophiler. Dann war es für die Luftmagierin einfach gewesen, ihn zu erpressen. Sie brauchte nur ein Bild, nur ein einziges, und damit gehörte der Polizeichef ihr.


  »Was ist mit der Killerin?«, fragte Carlyle. »Gibt es von ihr etwas Neues?«


  Stephenson schnaubte und goss sich den dritten Whisky ein. »Das Miststück ist wie ein Geist. Keiner meiner Spitzel weiß, wer sie ist oder wie sie aussieht. Und keiner der Hinweise, die wir bekommen haben, war auch nur das Geringste wert. Ich glaube inzwischen, dass Caine uns eine völlig falsche Beschreibung gegeben hat. Und ich glaube, dass sie weg ist. Die Stadt verlassen hat und keine Rolle mehr spielt.«


  Carlyle verarbeitete diese Informationen. »Was ist mit dem Sohn des alten Mannes? Dem Banker?«


  Stephenson zuckte mit den Achseln. »Finnegan Lane hat seiner Bank erklärt, er würde Urlaub nehmen, weil ihn der Mord an seinem Vater so mitgenommen hat. Ich gehe davon aus, dass er inzwischen auf irgendeiner Insel sitzt.«


  »Was ist mit Caine? Ist der Detective wieder aufgetaucht?«


  Stephenson wischte sich erneut den Schweiß von der Stirn. »Nein, ich kann den Scheißkerl nirgendwo finden. Er war nicht dämlich genug, um zu seinem Haus zurückzukommen. Er hat sich nicht zur Arbeit gemeldet, und keiner seiner Kumpel hat ihn gesehen. Aber er muss noch in Ashland sein. Er hat nicht die Mittel, wie Lane einfach zu verschwinden.«


  Carlyle lehnte sich vor und bedachte den Riesen mit einem kalten harten Blick. »Sie müssen den Detective finden. Caine ist ein Problem, das wir lösen müssen, bevor er alles zunichtemacht! Sie will, dass Sie ihn finden– am besten gestern. Ich habe Ihnen ja das Bild des alten Mannes in dem Barbecue-Restaurant gezeigt. Sie wissen, was passiert, wenn sie ihren Willen nicht bekommt.«


  Stephenson kippte den nächsten Drink. Ein bisschen musste der Alkohol inzwischen wirken, denn er sah den Vampir mit nicht mehr ganz so klarem Blick an. »Ich habe Caine angerufen, wie Sie es wollten. Wenn Ihre Bande ihre Arbeit gemacht und ihn festgehalten hätte, bis sie dort ankam, müssten wir uns jetzt nicht fragen, wo der Detective ist und was er vorhat. Und ich müsste mich nicht damit herumschlagen, wann Ihre Chefin mich umbringen wird! Sie wird auch Sie töten, das wissen Sie, oder? Das Miststück ist verrückt. Glaubt sie wirklich, dass niemand merkt, was sie vorhat? All die Mafiosi, die sie angeheuert hat? Die Tatsache, dass sie ihre eigene Organisation aufbaut, um Mab Monroe herauszufordern? Und dass sie das Geld aus Mabs eigenem Unternehmen verwendet, um das zu tun?«


  »Niemand hat die Veruntreuung oder irgendetwas anderes bemerkt, bis Gordon anfing zu graben«, gab Carlyle knurrend zurück.


  Ich kniff die Augen zusammen. Darum ging es hier also. Die Luftmagierin hatte Geld von Halo Industries gestohlen, um Mab Monroe die Herrschaft über die Stadt zu entreißen. Um eine eigene Bande aufzubauen und einen Krieg gegen den Feuerelementar bezahlen zu können. Gordon Giles hatte von der Veruntreuung erfahren und wollte sie an die Cops verraten. Deswegen hatte er sterben müssen. Sie konnte es sich nicht leisten, dass Mab von ihren Plänen erfuhr nicht, bevor sie nicht bereit war. Aber da ein offener Mord an Giles Mabs ungewollte Aufmerksamkeit auf Halo Industries gelenkt hätte, hatte die Luftmagierin mich als Sündenbock angeheuert– um aufzutauchen und als Giles’ glücklicherweise toter Mörder zu enden.


  Aber Stephenson hatte recht. Das Miststück war wirklich verrückt, wenn sie glaubte, sie könnte Mab Monroe in die Quere kommen. Denn bevor die Luftmagierin auch nur in Mabs Nähe kam, musste sie erst ihre Lakaien erledigen. Der Rechtsanwalt, Jonah McAllister, mochte dabei kein großes Problem darstellen, obwohl er seine eigenen Wachen hatte. Aber Mabs Vollstrecker, der Riese Elliot Slater, war schon schwieriger zu erledigen. Und dann war da noch Mab selbst, die schwerste Aufgabe von allen. David hätte ohne Steinschleuder eine bessere Chance gegen Goliath gehabt als der unbekannte Elementar im Kampf gegen Mab Monroe.


  Doch diese Enthüllung verriet mir noch etwas– die Luftmagierin musste mit fast hundertprozentiger Sicherheit Haley oder Alexis James sein. Niemand sonst hatte in der Firma eine Position, die genug Einfluss bot, um etwas Derartiges geschehen zu lassen. Carlyle würde mir später berichten, welche der Schwestern es war– egal wie blutig ich meine Überzeugungstaktik gestalten musste.


  Statt weiter mit dem Riesen zu diskutieren, lehnte sich Carlyle in seinem Stuhl zurück. Er fuhr mit einem Finger den Rand seines Glases entlang, dann betrachtete er Stephenson mit einem verschlagenen Blick. Er dachte über irgendetwas nach.


  »Vielleicht könnten Sie und ich zu einer Übereinkunft kommen«, meinte Carlyle. »Nachdem Sie es anscheinend ziemlich leid sind, für sie zu arbeiten.«


  Stephenson beäugte ihn. »Welche Art von Übereinkunft?«


  »Wir sind uns beide einig darin, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie scheitert«, sagte Carlyle. »Wer sagt, dass nicht Sie und ich hinterher die Teile aufsammeln können?«


  »Was genau schlagen Sie vor?«


  Carlyle zuckte mit den Achseln. »Im Moment gar nichts. Nur, dass Sie auf mich aufpassen und ich auf Sie aufpasse, bis die Dinge sich beruhigt haben. Danach schauen wir einfach, was passiert.«


  »Was ist mit ihr?« In der Stimme des Riesen schwang Angst mit. »Wenn sie glaubt, dass wir geheime Pläne schmieden…«


  »Machen Sie sich keine Sorgen um sie.« Ein fieses Grinsen erschien auf Carlyles breitem Gesicht. »Ich habe eine kleine Versicherung, um sie auf Linie zu halten.«


  Versicherung? Es gab nur eine Sache, die Carlyle haben konnte und die der Elementar wollte– Gordon Giles’ geheime externe Festplatte mit all den Beweisen für ihre geheimen Machenschaften darauf. Der Vampir war wohl doch um einiges nützlicher, als ich erwartet hatte.


  Stephenson antwortete nicht auf das Angebot des anderen Mannes, aber ich konnte die verzweifelte Hoffnung in seinen Augen sehen. Der Captain hätte alles getan, um nicht mehr unter der Knute des Elementars zu stehen, sogar sich mit einem Gangster wie Carlyle einlassen. Er verstand offenbar nicht, dass der Vampir ihn letztendlich genauso behandeln würde.


  »Denken Sie einfach darüber nach«, sagte Carlyle. »Aber nicht zu lange!«


  Er trank den Rest seines Whiskys aus und deutete mit dem Kopf auf die Tür. »Und jetzt gehen Sie. Ich habe noch einiges zu tun, bevor ich mich wieder mit dem Elementar treffe.«


  Das musste er Stephenson nicht zweimal sagen. Der Riese tupfte sich ein letztes Mal über die Stirn, stand auf und verließ den Raum. Carlyle wartete ein paar Minuten, bevor er die Whiskyflasche zurück in die Bar stellte und sich den Hut aufzog. Dann ging er ebenfalls.


  Neben mir löste sich Donovan Caine von dem Guckloch. Ich tat dasselbe und schob den schmalen Riegel wieder zu.


  »Dieser Bastard«, murmelte Caine leise. »Dieser verdammte Bastard hat mich in eine Falle gelockt.«


  Der Detective wollte an mir vorbei durch den Flur eilen, aber ich packte ihn am Arm.


  »Nein«, sagte ich. »Wir sind nicht wegen deines Chefs hier! Erst hören wir uns an, was Carlyle zu sagen hat, dann darfst du Stephenson jagen. So lautet die Abmachung, erinnerst du dich?«


  Ich sah Caines wutentbrannten Blick, und die Muskeln seines Arms zuckten unter meinen Fingern.


  »Du bekommst Stephenson«, wiederholte ich. »Du kannst mit ihm machen, was du willst– aber nicht heute Abend. Carlyle geht. Wir müssen ihn erwischen. Ich bin es leid, herumzurennen und mich in den Schatten zu verstecken, Detective. Ich will verdammt noch mal einen Namen. Und Carlyle kann ihn mir liefern. Also, kommst du mit? Oder schlage ich dich bewusstlos und lasse dich hier liegen, damit einer von Roslyns Rausschmeißern dich findet?«


  Nach einem Moment stieß Caine zischend den Atem aus. »In Ordnung. Wir machen es auf deine Art.«


  Ich nickte. »Gut. Dann lass uns den Bastard festnageln, bevor er verschwindet.«
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  Kaum waren wir wieder im Klub, zog ich mein Handy aus der Tasche und rief Finn an.


  »Ja?«, sagte er laut genug, um den Lärm zu übertönen.


  »Carlyle geht«, erklärte ich.


  »Ich weiß«, antwortete Finn. »Stephenson hat den Klub bereits verlassen. Chuckie C. bezahlt gerade seine Rechnung bei dem Riesen neben dem VIP-Eingang. Scheint sich über den Preis zu streiten oder so. Während ihr beide gelauscht habt, habe ich mir die Freiheit genommen, zum Parkplatz zu wandern, um zu schauen, ob ich sein Auto entdecken kann. Carlyle fährt einen hübschen roten BMW, den er westlich des Gebäudes geparkt hat. Drei Reihen von unserem Auto entfernt.«


  Ein diabolisches Lächeln umspielte meine Lippen. »Perfekt. Behalte ihn im Auge. Der Detective und ich gehen zu seinem Flitzer.«


  Wir legten beide auf. Ich bahnte mir meinen Weg durch die Menge, indem ich mich durch die dicht aneinandergedrängten Körper schob. Donovan Caine war direkt hinter mir. Es kostete uns fast eine Minute, das Northern Aggression zu verlassen. Die Nachtluft auf meiner Haut fühlte sich nach der stickigen Atmosphäre im Nachtklub geradezu himmlisch an.


  »Hier entlang«, sagte ich.


  Der Detective kam neben mich. Er hatte seine Wut über Stephenson heruntergeschluckt, obwohl sein Mund immer noch eine entschlossene harte Linie bildete. Er griff hinter sich, zog die Waffe aus dem Hosenbund und behielt sie in der Hand. »Wie willst du es machen?«


  »Im Moment ist die Pistole noch nicht nötig, Detective. Du und Finn, ihr haltet euch zurück«, antwortete ich. »Ich stürze mich auf Carlyle und bändige ihn. So hat er nur mich gesehen, falls etwas Unerwünschtes geschehen sollte.«


  Donovan nickte. »In Ordnung.«


  Der BMW stand genau da, wo Finn gesagt hatte. Eigentlich war er dank des auffälligen Kennzeichens mit dem Schriftzug CHUCKIE-C ziemlich schwer zu übersehen. Donovan duckte sich in die Schatten hinter einem benachbarten Auto. Ich glitt hinter den Geländewagen, der neben dem BMW stand, und spähte durch die Fenster auf Carlyles Karre.


  Inzwischen war es kurz vor zwölf, und in der Luft lag die Kälte einer Herbstnacht. Die Bässe der Klubmusik wummerten noch hier draußen, und ich konnte das Echo der Vibrationen in der Stimme des Betons unter meinen Füßen hören. Das klassische Murmeln von Sex, Drugs and Rock'n'Roll. Ein paar Raucher standen hundert Meter entfernt und zogen an ihren Glimmstengeln, als gäbe es kein Morgen mehr. Aber bis auf diese Gruppe war der Parkplatz vollkommen leer. Die Gäste waren im Klub und tanzten ab.


  Ich ließ eines meiner Messer mit dem Knauf nach unten in meine Hand gleiten und fing an die Sekunden zu zählen. Zehn… zwanzig… dreißig… fünfundvierzig…


  Zwei Minuten später trat Charles Carlyle um die Ecke des Gebäudes. Er bewegte sich mit den schnellen zielgerichteten Schritten eines Mannes, der glaubt, er hätte alles im Griff. Dass die Welt ihm gehörte. Trotzdem sah er sich kurz um, wie jeder es tat, der nachts einen dunklen Parkplatz überquerte.


  Mich entdeckte er dabei nicht. Das taten sie nie, immer erst dann, wenn es zu spät war. Ich lächelte. Armer Chuck. Fast hätte ich Mitleid mit ihm empfunden. Bis ich an Fletcher dachte.


  Ich sah mich um, konnte aber nicht erkennen, ob Finn den Vampir verfolgte. Fletchers Sohn konnte ebenfalls mit den Schatten verschmelzen, wenn er es wollte.


  Carlyle kam näher und ging an dem Auto vorbei, hinter dem Caine kauerte. Der Vampir pfiff leise vor sich hin und klapperte mit den Autoschlüsseln in seiner Hand. Er drückte einen Knopf, und die Lichter seines BMW leuchteten einmal auf. Damit war die Alarmanlage ausgeschaltet und die Türen offen. Die Zeit für meinen Einsatz war gekommen.


  Ich schlich hinter dem Geländewagen hervor und näherte mich Carlyle. Der Vampir hatte gerade seine Finger unter den Türgriff geschoben, als ich ihn ansprach.


  »Entschuldige, Süßer«, sagte ich sanft. »Hättest du mal Feuer? Ich habe meines anscheinend verloren. In die Taschen dieses Minirocks passt einfach nichts.«


  Carlyle drehte sich in die Richtung, aus der meine Stimme kam, und es lag bereits der Anfang eines Lächelns auf seinem Gesicht. Ich ging schneller und machte mich bereit. Ich sah nicht aus, wie er es sich vorgestellt hatte, also runzelte er misstrauisch die Stirn.


  »Wer zur Hölle bist…«


  Ich hätte ihn vielleicht sogar ausreden lassen, wenn ich ihn nicht bereits mit dem Knauf meines Dolches bewusstlos geschlagen hätte. Der Vampir blinzelte einmal, bevor seine Augen nach oben rollten und er mit dem Gesicht voran auf den Beton fiel. Rechts von mir trat Caine aus den Schatten. Finn erschien zu meiner Linken.


  »Kommt schon.« Ich lehnte mich vor und packte Carlyle unter den Armen. »Helft mir, diesen blutsaugenden Mistkerl in den Kofferraum zu verfrachten.«


  Eine Stunde später kippte ich Charles Carlyle eine Kanne Eiswasser ins Gesicht. Der Kälteschock riss den Vampir aus seiner Bewusstlosigkeit. Genau wie die zwei Ohrfeigen, die ich ihm im Anschluss verpasste. Es tat gut, das Brennen auf meiner Handfläche zu fühlen. Endlich unternahm ich etwas, um den Mord an Fletcher zu rächen, ergriff die Initiative, statt ständig nur auf andere zu reagieren.


  »Aufwachen, Chuckie«, säuselte ich. »Zeit, wieder klar zu werden und uns dein Herz auszuschütten.«


  Der Vampir blinzelte mehrmals hintereinander, bevor er sich auf mich und seine Umgebung konzentrierte. Nachdem wir unseren Gast in den Kofferraum des gestohlenen Autos verfrachtet hatten, waren wir zu ihm nach Hause gefahren, das in einem schicken Viertel am äußeren Ende von Northtown lag. Die Adresse hatte Finn bei seinen Recherchen herausgefunden. Hübsche Bude. Ein Haus mit mehreren Terrassen, großem Garten und Pool. Anscheinend war der Posten als geschäftsführender Vizepräsident von Halo Industries, auch wenn er nur auf dem Papier existierte, besser bezahlt, als ich vermutet hatte. Dasselbe galt für den Posten als rechte Hand der Luftmagierin.


  Finn, Donovan und ich hatten uns Zutritt zum Haus verschafft und Carlyle mitgeschleppt. Jetzt standen wir zu dritt in etwas, was wohl ein männliches Spielzimmer sein sollte– Plasmafernseher an der Wand, Billardtisch in einer Ecke, überall Stapel von Pornomagazinen und massenweise leere Bierflaschen. Das einzig Hübsche in diesem Raum war der Kamin mit Steinumfassung an der hinteren Wand.


  Caine hatte den Vampir mit Steinsilber-Handschellen an einen Stuhl gefesselt, den ich in die Mitte des Raums geschleppt hatte.


  Carlyles Augen glitten erst zu mir, dann zu den zwei Männern, die hinter mir aufragten, und schließlich zu dem Steinsilber-Messer in meiner Hand. »Scheiße.«


  »Keine langen Diskussionen. Das gefällt mir an einem Mann.«


  Ich fühlte Caines Augen auf mir ruhen, aber ich drehte mich nicht zu dem ansehnlichen Detective um. Stattdessen wanderte ich durch den Raum und warf dabei immer wieder mein Messer in die Luft, sodass die Klinge das Licht in Carlyles Augen reflektierte. Es wurde Zeit, das Spielchen zu beginnen.


  »Nette Bude hast du, Chuck. Wirklich nett. Hast du dir das Haus selbst ausgesucht? Oder hat das deine Chefin getan?«


  Der Vampir bedachte mich mit einem wachsamen Blick. »Was wollen Sie?«


  Ich lächelte und hielt seinem Blick stand, bis ich mir sicher war, dass er die Absicht in meinen kalten grauen Augen erkannte. Carlyle mochte sich ja für einen harten Brocken halten, aber es war ihm mittlerweile klar, dass er in der Klemme saß. In seinem Gesicht konnte ich bereits einen Anflug von Panik erkennen, und die Muskeln seiner Arme und Schultern spannten sich unter seinem Anzug, während er unauffällig die Unnachgiebigkeit der Steinsilber-Handschellen ausprobierte, mit denen er gefesselt war. Der Bastard hätte sich die Mühe sparen können. Er würde heute nirgendwohin mehr gehen außer unter die Erde.


  »Nur für den Fall, dass du es noch nicht kapiert hast, Chuck, lass mich dir sagen, wer ich bin. Die Spinne. Die Killerin, die du und deine Chefin angeheuert haben, um Gordon Giles zu töten, und die ihr dann verraten habt. Ich bin mir sicher, du hast schon von meinen Partnern gehört.«


  Finn schenkte ihm ein breites Grinsen, das fast so unheimlich war wie mein Lächeln. Der Vampir erkannte sofort, dass er von dieser Seite kein Mitgefühl zu erwarten hatte, und wandte seine Aufmerksamkeit Donovan Caine zu, um zu sehen, ob er hier vielleicht einen Freund fand. Doch der Detective verschränkte die Arme über der Brust und legte seine ausdruckslose Bullenmiene auf.


  »Du warst sehr beschäftigt, Chuck. Für den Luftelementar arbeiten, mich reinlegen, Finn von deinen Männern entführen und zusammenschlagen lassen, dann dasselbe noch mal beim Detective. Und ich habe einfach nicht verstanden, warum– bis ich heute Abend gehört habe, wie du dich mit Wayne Stephenson unterhalten hast.« Ich schnalzte mit der Zunge. »Er hat übrigens recht, weißt du? Das Miststück ist verrückt, wenn sie glaubt, dass sie Mab Monroe als Königin von Ashland verdrängen kann.«


  Carlyle schwieg, aber in seinen Augen blitzte Zustimmung auf.


  »Aber das weißt du bereits, nicht wahr, Chuck? Du weißt, dass das Ganze nicht gut für sie enden wird, und du hast längst Maßnahmen ergriffen, um dich selbst in Sicherheit zu bringen.«


  Der Vampir kniff die Augen zusammen. Seine anfängliche Panik hatte nachgelassen, als er verstanden hatte, dass ich ihn nicht töten würde– zumindest nicht sofort. »Was willst du?«, fragte er wieder, diesmal schon mit festerer Stimme.


  Ich stemmte meine Hände rechts und links neben ihn auf die Stuhllehnen und beugte mich vor, bis mein Gesicht auf derselben Höhe war wie seines.


  »Die Festplatte. Ich will diese Festplatte. Die von Gordon Giles, auf der sich die Beweise für die Veruntreuung von Halo Industries befinden. Die Festplatte, die deine Chefin so dringend in die Finger kriegen will. Das ist deine Versicherung, oder, Chuck? Falls die Luftmagierin austickt, musst du diese Informationen nur an Mab Monroe schicken. Und dann wird sie sich für dich um den Elementar kümmern.«


  Carlyle antwortete nicht, aber das Zucken in seinem Auge lieferte mir die Bestätigung. Der Vampir musste wirklich dringend an seinem Pokerface arbeiten.


  »Er hat die Festplatte?«, fragte Donovan Caine hinter mir. »Bist du dir sicher?«


  »Oh, ich bin mir sicher«, antwortete ich, ohne die Augen von dem Vampir zu nehmen. »Sag mir, wo sie ist, Chuck. Jetzt.«


  Carlyles Augen huschten nach links, als suche er nach einer akzeptablen Lüge, und er leckte sich die Lippen. »Sagen wir, Sie haben recht. Sagen wir… ich hätte die externe Festplatte unter Gordons Sachen gefunden, als ich sie für meine Chefin durchsucht habe. Was ist für mich drin, wenn ich sie Ihnen gebe?«


  »Du stirbst schnell, Chuck, statt gefoltert zu werden. Das ist alles, was du bekommst.«


  Er schnaubte abfällig. »Das ist nicht besonders viel, wissen Sie.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Kommt drauf an, wie sehr du auf Schmerzen stehst.«


  Ich richtete mich auf und hob meine Klinge hoch genug, dass er sie sehen konnte. Dann lehnte ich mich wieder vor und fuhr ihm mit der Spitze des Messers über die Wange– nicht fest genug, um ihn zu verletzen, aber so, dass er das kalte Metall spüren konnte.


  Carlyle lachte leise. »Sie haben nicht genug Mumm…«


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.


  Ich schnitt mit dem Messer eine Linie von seiner linken Wange aus, unter seinem Kinn hindurch und auf der anderen Seite wieder nach oben. Die Klinge durchtrennte nicht seine Halsschlagader, aber der Schnitt war tief genug, um wirklich wehzutun. Blut tropfte wie scharlachrote Tränen auf den Nadelstreifenanzug des Vampirs. Ich hatte in unserem kleinen Spiel gerade den Einsatz erhöht.


  Aber Carlyle überraschte mich. Er fing nicht an zu betteln oder um Gnade zu flehen. Stattdessen unterdrückte der Vampir den Schrei. Seine gelben Reißzähne traten hervor, als seine Augen wieder nach links huschten. Ich runzelte die Stirn und fragte mich, warum er ständig zur Seite sah statt auf mich oder mein Messer. War ich ihm nicht beängstigend genug? Im Moment konnte doch nur wenig wichtiger sein als die Klinge, die ich gerade über seinen Hals gezogen hatte. Eigentlich so gut wie gar nichts. Also drehte ich mich um und folgte seinem Blick zum Kamin. Hmm…


  Ich benutzte das Hosenbein des Vampirs, um das Blut von meinem Messer zu wischen, und trat zurück. Erleichterung blitzte in Carlyles Augen auf.


  »Fuck«, murmelte Caine, während er auf die rote Flüssigkeit starrte, die sich auf der Brust des Vampirs ausbreitete. »Musstest du so tief schneiden? Ich dachte, du wolltest Antworten von ihm, nicht Blut.«


  »Ich habe ihm kaum ein Haar gekrümmt. Er wird es überleben. Pass mal kurz auf ihn auf«, sagte ich zu dem Detective.


  Caine starrte mich an, dann schüttelte er den Kopf und stellte sich vor den Vampir. Finn folgte mir zum Kamin.


  »Was tust du, Gin?«, fragte er leise.


  »Ich folge einem Gefühl.«


  Ich fuhr mit den Fingern über den Stein des Kamins. Hinter mir zischte Carlyle verstimmt, aber ich ignorierte ihn. Lauschte. Versuchte, Störungen zu finden, irgendetwas, was aus dem Rahmen fiel. Carlyle sah aus einem bestimmten Grund immer wieder hier herüber. Ich wollte diesen Grund erfahren. Aber die Vibrationen des Steins waren leise und verhalten. Wie ich war der Vampir nicht oft genug zu Hause, um einen echten Eindruck zu hinterlassen.


  Trotzdem lauschte ich weiter. Und bemerkte, dass noch etwas anderes im Stein mitschwang. Ein leichter Unterton von verschlagener Befriedigung. Stolz. Beflissenheit. Es begann genau im Zentrum des Kamins und waberte nach außen.


  Immer noch auf den Stein konzentriert fuhr ich mit den Fingern über die Wand, bis ich der Kaminöffnung immer näher kam. Sie war wunderbar konstruiert, aus ungleichmäßigen Stücken von blauem und grauem Flussstein, der so zusammengefügt war, dass er einen eleganten Bogen bildete. Dasselbe galt für den Kamin selbst. Die Ausarbeitung war so perfekt, so nahtlos zusammengefügt, dass dabei Magie eine Rolle gespielt haben musste und damit ein anderer Steinelementar. Es kostete mich ein paar Sekunden, die Rune zu finden, die in der hintersten Ecke in die Steine geschnitzt war. Zwei Blöcke nebeneinander, mit einem anderen darauf– eine Baumeisterrune. Jetzt bemerkte ich auch das leise magische Kribbeln im Mörtel, der die Blöcke zusammenhielt. Steinelementare gab es am seltensten, und es überraschte mich immer wieder, einen anderen zu entdecken, seine Arbeit zu sehen und die Macht zu spüren.


  Dann konzentrierte ich mich, lauschte auf den Stein und versuchte, den genauen Ausgangspunkt der Vibrationen zu finden.


  Und entdeckte, dass einer der Steine ein wenig heller, ein wenig glatter war als die anderen, als hätte ihn jemand regelmäßig berührt und wie einen Glücksbringer gerieben– oder ihn gedrückt, um ein Geheimfach zu öffnen und zu schließen. Der Stein unter meinen suchenden Fingern war glatt und kühl. Da. Ein kleiner Metallknopf auf der Unterseite. Ich drückte darauf. Etwas klickte, und der Stein drückte sich nach außen, sodass ein Leerraum von der Größe eines Bankschließfaches in der Kamineinfassung enthüllt wurde.


  »Hab was gefunden!«, jubelte ich.


  »Was?«, fragte Finn und bemühte sich, über meine Schulter zu schauen.


  Ich spähte in den Hohlraum. Darin lag eine blaue Aktenmappe mit den Worten Halo Industries darauf, zusammen mit einer kleinen externen Festplatte. Außerdem gab es ein paar Nacktbilder von Gordon Giles in unterschiedlichen Positionen mit einer bunten Mischung von Prostituierten, von denen viele die Herz-und-Pfeil-Rune des Northern Aggression trugen. Schwarz, weiß, Latino, Mensch, Vampir. Ich blätterte mich durch die Bilder. Peitschen, Leder, Masken. Giles hatte seine Prostituierten mehr geschätzt, als Fletchers Akte hatte vermuten lassen. Ich drehte eines der Bilder zur Seite und betrachtete es genauer. Und Gordon war offensichtlich gelenkiger gewesen als gedacht.


  »Was hast du entdeckt?«, brummte Donovan Caine hinter mir.


  »Den Hauptgewinn.«


  Ich zog die kleine Festplatte heraus, um sie Finn und Caine kurz zu zeigen. Dann stopfte ich sie in die Hosentasche. Die Akte gab ich zusammen mit den Bildern an Finn weiter.


  Finn blätterte hindurch und gab einen Pfiff von sich. »Gordon hat ganz schöne Hardcore-Sachen gemacht. Schauen Sie sich das mal an, Detective.«


  Caine wandte dem Vampir den Rücken zu und kam auf uns zu. Hinter ihm blitzte etwas in Carlyles Augen auf. Ich fühlte, wie ein kleiner Funken Magie im Raum zum Leben erwachte.


  Das war der Moment, in dem der Vampir aktiv wurde.
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  Metall. Der Vampir musste ein minimales Maß an Elementarmagie für die Beherrschung von Metall haben. Das war die einzige Erklärung für das plötzliche Aufwallen von Kraft– und dafür, dass seine Steinsilber-Handschellen von seinen Handgelenken abfielen wie Plastikspielzeug. Ich hatte sie selbst kontrolliert. Das Metall war so solide gewesen wie meine Klingen.


  Carlyle sprang auf die Beine. Caine bemerkte die Bewegung zu spät. Er wollte gerade herumwirbeln und nach seiner Waffe greifen, als Carlyle den Detective schon mit beiden Händen von sich schubste. Vampire waren nicht so stark wie Riesen und Zwerge, aber Carlyle war mehr als stark genug, um Caine quer durch den Raum zu schleudern. Ein wild wedelnder Arm des Detectives traf Finn in die Brust. Der fiel wie ein Sack Kartoffeln um und fing von der Wucht des Aufpralls zu husten an. Caine dagegen rutschte auf dem Rücken weiter, bis er gegen den Kamin knallte.


  Charles Carlyle fletschte seine Zähne und sprang durch den Raum.


  »Bleibt hier!«, schrie ich, obwohl ich stark bezweifelte, dass Finn oder Caine mir zuhörten. »Ich schnappe ihn mir!«


  Mir blieb keine Zeit, mich um meine Begleiter zu kümmern. Ich sprang über den immer noch keuchenden Finn hinweg und rannte durchs Haus, Carlyle hinterher. Vor mir hörte ich seine Schritte, gefolgt vom Geräusch der Haustür, die aufgerissen wurde. Der Drecksack war bereits draußen. Verdammt. Ich durfte ihn nicht entkommen lassen. Carlyle würde als Erstes die Luftmagierin anrufen und ihr mitteilen, dass Finn und ich noch in der Stadt waren– und mit Donovan Caine zusammenarbeiteten. Das wollte ich nicht. Nicht, bis ich nicht genau wusste, was sich auf dieser Festplatte befand– und welche der James-Schwestern in Wahrheit ein sadistisches, magiewirkendes Miststück war.


  Ich rannte zur Haustür hinaus, sprang die Stufen nach unten, landete auf dem Gras und raste auf den Gehweg. Mein Kopf schoss von rechts nach links, und mein Blick flog über die Straße. Straßenlaternen, geparkte Autos, Bäume, Schatten, die anderen Häuser an der Straße. Nirgendwo ein Zeichen von Carlyle. Wo war er hin?


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Ich ging in die Knie und legte meine Hand auf den Beton. Der Stein fühlte sich kühl und porös unter meinen Fingern an. Sein Murmeln erzählte vom ständigen Dröhnen des Verkehrs, dem Brummen der Rasenmäher, dem Lachen der Kinder in der Nachbarschaft. Typische Vorort-Geräusche. Ich konzentrierte mich, lauschte angestrengter, ging tiefer und nutzte meine Magie, um die Vibrationen zu ordnen. Dort. Ein frischer panischer Unterton, der hier, vor Carlyles Haus, seinen Anfang nahm und nach rechts abbog.


  Ich umklammerte meine Klinge fester und schlug denselben Weg ein. Ich hielt mich auf dem Gras jenseits des Gehwegs, damit die Erschütterungen meiner Stiefel auf dem Beton den Vampir nicht warnten, dass ich immer noch hinter ihm war. Sollte der Bastard doch denken, er hätte mich abgehängt. Sollte er doch langsamer werden.


  Denn in diesem Moment würde ich ihn umbringen.


  Die Straße teilte sich. Der Hauptteil führte in gerader Linie weiter, während die Abzweigung erst eine kleine Kurve nach links machte, bevor sie wieder nach rechts abbog und dann parallel zur Hauptstraße entlanglief. Vor mir war niemand. Ich sah mich um und entdeckte ein weißes Blitzen, das sofort wieder in der Dunkelheit verschwand. Ich lächelte. Diese breiten Nadelstreifen auf Carlyles Anzug waren besser als Warnschilder.


  Aber ich folgte ihm nicht in die Nebenstraße. Stattdessen raste ich die Hauptstraße entlang. Als ich ein paar Hundert Meter hinter mich gebracht hatte, bog ich scharf nach links ab und drängte mich an einer Stechpalme vorbei direkt in den Vorgarten eines der Häuser. Ich suchte mir meinen Weg zügig, aber sorgfältig durch das hohe Gras, weil ich nicht über irgendein vergessenes Spielzeug stolpern und mir den Knöchel brechen wollte. Auf beiden Seiten neben mir ragten die Häuser zwei Stockwerke hoch auf. Ihre dunklen Fenster erinnerten mich an gigantische schwarze Augen, die meine Jagd auf den Vampir verfolgten. Ich duckte mich unter einer Wäscheleine hindurch und sprang über einen niedrigen Zaun in den Garten des angrenzenden Hauses. Und überholte so den Vampir.


  Ich brauchte nur Sekunden, bevor ich wieder das Grau der Straße vor mir sah. Doch statt auf den Asphalt zu eilen, duckte ich mich hinter einen großen Rhododendron-Busch, der direkt hinter einem niedrigen Zaun stand und den Vorgarten vom Bürgersteig trennte, und spähte daraus hervor. Das Blut rauschte in meinen Ohren, und ich atmete tief durch, um mein wild pochendes Herz zu beruhigen. Das Sausen ließ nach, und die Geräusche der Nacht wurden hörbar. Eine Nachtschwalbe zwitscherte in einem Baum. Der Wind rauschte durchs Gras und versetzte eine alte Schaukel quietschend in Bewegung. Ein paar Käfer brummten trotz der Kälte, die sich über den Vorort gelegt hatte, um mich herum.


  Von links kamen über den Gehweg Schritte in meine Richtung, langsamer als vorher.


  Ich ließ ein zweites Messer in meine andere Hand gleiten und schob mich ein kleines Stück vorwärts, rechts am Rhododendron vorbei in Richtung Straße. Dann streckte ich den Kopf so weit nach vorne, dass ich den Zaun und dahinter ein paar Quadratmeter des Gehwegs einsehen konnte. Zehn… Zwanzig… Fünfundvierzig… Die Sekunden vergingen, doch dann kam Charles Carlyle plötzlich in Sicht. Der Vampir mochte ja stark sein, aber sein untersetzter Körper hatte nur Energie für Kurzstrecken, nicht für einen Dauerlauf. Er war bereits vollkommen außer Atem. Dank der Straßenlaternen konnte ich erkennen, dass sein Gesicht gerötet war. Gut. Müde Männer waren einfacher zu töten.


  Alle paar Schritte sah der Vampir über seine Schulter, aber kein einziges Mal schaute er nach rechts oder musterte die Schatten um sich herum oder vor sich. Er rechnete nicht damit, dass ich aus einer anderen Richtung kommen könnte.


  Schlampig, schlampig, schlampig.


  Als der Vampir schließlich auf Höhe des Busches, hinter dem ich kauerte, ankam und erneut den Kopf drehte, machte ich einen Satz nach vorne und verließ damit die Deckung des Rhododendrons. Der Zaun, der den Vorgarten von der Straße trennte, war ungefähr ein Meter zwanzig hoch, und ich ging dahinter in Deckung. Rechts von mir war das kleine Türchen, das in den Vorgarten führte. Jemand hatte vergessen, es zu schließen, und der Nachtwind hatte es noch weiter aufgeschoben. Perfekt.


  Die Schritte des Vampirs wurden lauter, und ich begriff, dass Carlyle leise mit sich selbst sprach.


  »Dämliches, arrogantes Miststück«, murmelte er, als er am kleinen Tor vorbeikam. »Dachte, sie könnte mich foltern. Pah! Der alte Chuckie C. hat ihr gezeigt, wer der Chef ist! Dämliches Miststück…«


  Mein erstes Messer flog hinter dem Zaun hervor, traf sein Bein und durchtrennte die Kniesehne, sodass er mir nicht noch einmal weglaufen konnte. Carlyle wollte gerade anfangen zu schreien, als ich hinter dem Türchen auftauchte und ihm mit meiner zweiten Klinge die Kehle aufschnitt. Eine Blutfontäne schoss aus der tiefen tödlichen Wunde und bespritzte mich und den Zaun.


  Sein verwundetes Bein gab nach, Carlyle taumelte zurück und stieß gegen ein auf dem Bordstein geparktes Auto, bevor er auf dem Gehweg zusammenbrach. Mit einer Hand hielt er sein Bein umklammert, mit der anderen versuchte er, den Blutfluss an seiner Kehle zu stoppen.


  Ich trat um den Zaun herum und stellte mich über ihn, ein blutiges Messer in jeder Hand. Der Vampir riss die Augen auf und versuchte, über den Boden davonzukriechen. Aber er hatte bereits zu viel Blut verloren. Carlyle schaffte es noch ungefähr einen halben Meter weit, bevor seine nasse Hand von der Wunde an seinem Hals zu Boden glitt. Blut bedeckte den Gehsteig wie verschüttete dunkle Farbe.


  Mit der Spitze meines Stiefels drehte ich den Vampir auf den Rücken, dann ging ich neben ihm in die Hocke. »Behaupte nicht, ich hätte mein Versprechen nicht gehalten, Chuck. Ich habe dir doch gesagt, dass du schnell sterben wirst.«


  Der Vampir gurgelte irgendetwas, aber die Anstrengung war zu viel für ihn. Das Geräusch verlosch wie eine Kerze. Ein paar Sekunden später ging es Carlyle genauso.


  Ich überprüfte, dass er wirklich tot war, dann stand ich auf. Mein Blick huschte über die umgebenden Häuser, aber es ging kein Licht an. Kein Vorhang bewegte sich. Niemand öffnete die Haustür. Niemand hatte den Vampir sterben hören, aber trotzdem musste ich seine Leiche verschwinden lassen. Mein Blick glitt zum Zaun. Wahrscheinlich wäre der Besitzer nicht besonders begeistert, wenn er ihn am nächsten Morgen blutbesudelt vorfand.


  Also zog ich mein Handy aus der Hosentasche und drückte eine Kurzwahltaste. Es klingelte drei Mal, bevor sie abhob.


  »Hmph?« Sophia Deveraux meldete sich mit der üblichen Freundlichkeit.


  »Hier ist Gin«, sagte ich. »Gute Nachrichten. Ich habe meine Meinung geändert. Ich brauche deine Dienste doch. Wie schnell kannst du nach Northtown kommen?«


  Ausnahmsweise hatte ich Glück. Sophia Deveraux war gerade in der Gegend und kam schon zehn Minuten später zu mir. Sie fuhr in ihrem Cabrio aus den Fünfzigerjahren an den Bordstein. Mit der langen Schnauze, den Heckflossen, dem riesigen Kofferraum und den weißen Sitzbezügen wirkte es eher wie ein Leichenwagen als wie ein Oldtimer, besonders im Dunkeln. Ich zeigte der Grufti-Zwergin das Blut am Zaun und den Busch, hinter dem ich Charles Carlyles Leiche versteckt hatte.


  »Glaubst du, du schaffst es, das verschwinden zu lassen, bevor einer der Nachbarn aufwacht?«, fragte ich leise. »Oder soll ich bleiben und dir bei der Leiche helfen?«


  Sophia grunzte und warf mir einen scharfen Blick zu.


  »Tut mir leid. Ich wollte nur höflich sein.«


  Während sie sich an die Arbeit machte, joggte ich zurück zu Carlyles Haus. Die Eingangstür stand immer noch offen. Ich trat hindurch, schloss sie leise hinter mir und ging zurück in das Zimmer mit dem Kamin.


  »Warum ist sie noch nicht zurück?«, trieb mir Donovan Caines raue Stimme durch den Flur entgegen.


  »Weil es seine Zeit dauert, Leute umzubringen, Detective«, antwortete Finn genervt. »Wahrscheinlich musste sie den Drecksack jagen, bevor sie ihn erwischt hat.«


  »Und was, wenn er stattdessen sie erwischt hat?«, hielt Caine dagegen. »Was, wenn er schneller war als sie? Was, wenn er sie umgebracht hat?«


  Finn lachte. »Unwahrscheinlich. Gin verspeist Typen wie Carlyle zum Frühstück. Warum die Sorge, Detective?«


  Es folgte ein Zögern. »Ich will verdammt sein, wenn ich es weiß.«


  »Könnte es vielleicht etwas mit der Art zu tun haben, wie eure Zungen im Northern Aggression miteinander gekämpft haben?«


  Eine weitere Pause folgte. »Das haben Sie gesehen?«


  »Das muss Ihnen nicht peinlich sein, Detective. Diese Augen, diese Lippen, dieser Körper. Sie sieht toll aus. Und Gin schien sich auf Ihrem Schoß wunderbar amüsiert zu haben.«


  Selbst ohne es mit eigenen Augen zu sehen, konnte ich mir das fiese Grinsen auf Finns Gesicht lebhaft vorstellen. Ich hielt an, weil ich die Antwort des Detectives hören wollte.


  »Sie hat schon… etwas«, gab Caine zögerlich zu. »Aber ich bin froh, dass das Ganze nicht weitergegangen ist.«


  Ein drittes Zögern, diesmal von Finn. »Ich habe Sie nie für einen dummen Mann gehalten, Detective, aber wenn Sie so etwas sagen, mache ich mir wirklich meine Gedanken. Sie sind froh, dass Sie nicht mit ihr geschlafen haben?«


  »Sie ist eine Auftragsmörderin, und sie hat meinen Partner getötet«, blaffte Caine. »Man schläft nicht mit dem Mörder seines Partners!«


  »Oh, steigen Sie von Ihrem hohen Ross runter, Detective«, antwortete Finn scharf. »Cliff Ingles war nicht der Heilige, den Sie in ihm sehen wollen. Eigentlich war er sogar ziemlich das Gegenteil davon. Und was die Tatsache angeht, dass Gin eine Auftragsmörderin ist, nun, wir leben nicht gerade in Disneyland. Sie hat über die Jahre getan, was sie tun musste, um zu überleben. Das haben wir alle. Vermutlich sogar Sie.«


  »Ich habe niemals für Geld getötet«, sagte Caine bissig.


  »Sicher haben Sie das, Detective. Nur bekommen Sie Ihre Bezahlung über den Gehaltsscheck.«


  Okay, es war Zeit einzugreifen, bevor die Männer anfingen sich zu prügeln. Ich schlich den Flur zurück, öffnete die Haustür und schloss sie wieder, diesmal laut genug, dass sie es hören konnten. Dann näherte ich mich mit absichtlich schweren Schritten.


  »Finn? Donovan?«, rief ich.


  »Wir sind hier«, antwortete Finn aus dem Kaminzimmer.


  Ich betrat den Raum. Finn lehnte am Billardtisch und rieb sich nachdenklich die Brust. Donovan Caine lehnte am Kamin. Ein paar Kratzer zierten seine Hände, außerdem hatte er eine Beule an der Stirn, aber trotzdem wirkte der Detective nicht, als hätte er bei seinem Aufprall an der Steinwand ernsthaften Schaden genommen. Wahrscheinlich war sein Ego schlimmer verletzt als alles andere.


  »Wo ist Carlyle?«, fragte er.


  »Füttert die Würmer«, antwortete ich.


  Der Detective nickte. Er wirkte bei Weitem nicht so getroffen von Carlyles Tod, wie ich vermutet hatte. Vielleicht hatte die Tatsache, dass der Vampir ihn quer durch den Raum geschmissen hatte, ja seine Sichtweise ein wenig verändert.


  »Und die Leiche?«, fragte Finn.


  »Darum kümmert sich unsere gemeinsame Freundin.«


  Donovan starrte erst mich an, dann Finn. »Und was jetzt?«, fragte er.


  Ich zog die externe Festplatte aus der Tasche und hielt sie hoch. »Jetzt verschwinden wir von hier und finden heraus, was da drauf ist– und warum die Lufttussi es so dringend zurückhaben will.«


  [image: cover]
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  Wir fuhren in die Innenstadt, stellten unser Auto in einem der Parkhäuser ab und liefen zu meiner Wohnung.


  Sobald wir drin waren, klappte Finn seinen Laptop auf und schloss die Festplatte an. Donovan Caine ließ sich auf einen Stuhl am Küchentisch fallen und öffnete die Akte, die wir in dem Versteck im Kamin gefunden hatten. Ich nahm mir die Fotos von Giles vor und ging sie noch einmal durch. Verletzungen, blutige Klamotten, Schmerzen alles verblasste neben den Informationen, die wir gefunden hatten.


  Finn hatte recht gehabt mit seiner Vermutung. Gordon Giles hatte ziemlich perverses Zeug getrieben. Während ich ein Foto nach dem anderen anschaute, sah ich ein gutes Stück mehr von dem Buchhalter mittleren Alters, als ich gewollt hatte. Trotzdem betrachtete ich jedes Bild genau. Ich hoffte, dass es einen Grund dafür gab, dass Giles diese Bilder aufgehoben hatte, abgesehen von ihrer Funktion als private Erinnerungsstücke. Aber mir fiel nichts Besonderes auf.


  Nach ungefähr zehn Minuten ständigen Mausklickens und gelegentlichen Tippattacken gab Finn ein leises Pfeifen von sich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Was gefunden?«, fragte Caine. »Denn ich werde aus dem Inhalt dieser Akte nicht schlau. Es sind nichts als Kontonummern und Dateinamen und anderes Kauderwelsch, das für mich keinerlei Sinn ergibt.«


  »Ich bin kein Finanzsachverständiger und gewöhnlich eher daran interessiert, Geld zu verstecken, als es aufzuspüren, aber es sieht so aus, als hätte Haley James die Bücher ihrer eigenen Firma frisiert«, erklärte Finn.


  Das war keine Neuigkeit, aber eine durchaus willkommene Bestätigung von etwas, was bis jetzt reine Vermutung gewesen war.


  »Und du bist dir sicher, dass sie es ist?«, fragte ich.


  Finn nickte. »Falls nicht, hat sie jemand wirklich drangekriegt, denn ihre Passwörter und ihre Log-in-Daten stehen in diesen Dokumenten. Eigentlich nichts, was man an Hinz und Kunz herausgibt, besonders wenn man einer Firma vorsteht, die so groß ist wie Halo Industries.«


  »Was meinst du mit Bücher frisiert?«, fragte Caine. »Was genau hat sie angestellt?«


  Finn zuckte mit den Achseln. »Die übliche Veruntreuung. Sie hat Kosten überhöht. Sich Geschäftsreisen erstatten lassen, die sie nie gemacht hat. Firmengeld auf Auslandskonten verschoben. Ein paar Hunderttausend hier, ein paar weitere dort. Es ist erstaunlich, wie schnell sich da anständige Summen ansammeln.«


  Mit einem Stirnrunzeln dachte ich über die Sorgfalt nach, die in diese ganze Operation gesteckt worden war, und daran, wie raffiniert man sich darum bemüht hatte, mich für den Mord an Giles dranzukriegen. »Das klingt zu einfach, zu offensichtlich, zu schlampig.«


  Finn zuckte wieder mit den Achseln. »Denk daran, dass ich mir diese Dateien erst seit ein paar Minuten anschaue. Eine Firma von der Größe von Halo Industries generiert Hunderte, wenn nicht Tausende solcher Dokumente jeden Tag. Wahrscheinlich ist es eine unglaublich geschickt eingefädelte Operation, und wir bräuchten die exakt richtigen Daten, um alles zu verstehen.«


  »Deswegen hat Giles auch Monate damit verbracht, diese Beweise zu sammeln«, meinte Caine. »Und deswegen sollte er auch der wichtigste Zeuge der Staatsanwaltschaft werden. Weil er verstanden hatte, wie das Geld umgelenkt wurde, und erklären konnte, wo genau es hinlief.«


  »Verraten die Dokumente, wo das Geld gelandet ist?«, fragte ich. »Wofür es benutzt wurde?«


  Finn klickte noch ein paar Mal. »Sieht aus, als hätte Haley James in den letzten paar Monaten mehrere geschäftsführende Vizepräsidenten angeheuert. Ein Teil dieser Jungs war dazu da, um die hohen Ausgaben zu rechtfertigen, die sie bei der Buchhaltung angab. Das Geld, das sie so erwirtschaftete, investierte sie direkt in eigene Projekte.«


  »Mit anderen Worten: in ihre Bande«, schaltete Caine sich ein. »Die Männer, von denen sie glaubte, sie würden ihr dabei helfen, Mab Monroe zu besiegen.«


  »Außerdem gibt es hier mehrere Zahlungen an Carla Stephenson«, fügte Finn hinzu. »Sieht so aus, als wären es zehn Überweisungen gewesen, und jedes Mal zehntausend Dollar. Insgesamt also hunderttausend.«


  Caines Miene wurde hart. »Carla? Das ist Wayne Stephensons Tochter. Sie ist zehn.«


  »Dann ist es wahrscheinlich nicht für ihr Collegekonto, auch wenn es hier so steht«, meinte Finn. »Klug von ihm, es in ihrem Namen anzulegen. Deswegen ist es mir nicht aufgefallen, als ich seine Finanzen gecheckt habe.«


  »Grab weiter«, forderte ich ihn auf. »Ich will alles haben, was es über diesen Schwindel zu wissen gibt.«


  Wir machten uns wieder an die Arbeit. Finn klickte sich durch die Dateien. Donovan entzifferte die Zahlenreihen in der Akte.


  Und ich griff erneut nach dem Stapel mit Gordon Giles’ Pornobildern.


  Glücklicherweise und zu meiner Überraschung waren es nicht nur Bilder von Giles, der auf jede nur vorstellbare Weise Vampirnutten fickte. Es gab auch ein Bild von einer älteren Dame, von der ich vermutete, dass sie seine Mutter war. Und dann noch einige mehr von Giles an verschiedenen Orten, wie er Fische in die Luft hielt und in die Kamera strahlte.


  Obwohl sie andere Motive zeigten als die vorherigen Bilder, waren es trotzdem Erinnerungsstücke, kleine Schätze, die der Buchhalter hatte behalten wollen. Giles hatte die Fotos wahrscheinlich zusammengepackt, um sie mitnehmen zu können, sobald Caine ihn in einem Zeugenschutzprogramm untergebracht hatte. Und dann war Charles Carlyle darüber gestolpert und hatte sie in seinem Kamin versteckt. Wenn ich an die Stapel von Pornomagazinen dachte, die der Vampir in seinem Kaminzimmer gelagert hatte, wunderte es mich nicht, dass die Pornofotos im Geheimfach ganz oben gelegen hatten– und mit dreckigen Fingerabdrücken und anderen Flecken übersät waren.


  Ich hatte fast das Ende des Stapels erreicht, als ich auf ein Bild stieß, das nicht zu den anderen passte. Zum einen war keine einzige Nutte darauf zu sehen. Zum anderen stand eine völlig andere Person als Giles’ tote Mutter im Mittelpunkt des Fotos.


  Alexis James.


  Auf dem Foto trug sie schwarze Bermuda-Shorts, ein schickes weißes T-Shirt und einen schlaffen Strohhut. Sie stand neben irgendeiner Art von grauem Hai, den sie offensichtlich mit der Schussharpune in ihrer Hand erlegt hatte. Das arme Wesen hing kopfüber, der Bauch so aufgeschlitzt, dass seine Eingeweide heraushingen. Das Blut des Hais färbte den Pier dreckig braun, aber Alexis war offensichtlich zu sehr damit beschäftigt, in die Kamera zu lächeln, um sich daran zu stören. Sehr ladylike. Gordon Giles stand neben ihr und lächelte ebenfalls.


  Also war Alexis mit Gordon auf einen seiner Angelausflüge gefahren und hatte einen Hai aufgespießt. Verdammt, vielleicht hatte sie sich auch von dem umtriebigen Buchhalter aufspießen lassen…


  Ich wollte das Foto schon zur Seite legen, als mir etwas ins Auge fiel. Ein schwarzer Fleck in der Mitte des Bildes. Ich kratzte mit dem Fingernagel daran herum und fragte mich, ob einfach nur Dreck auf dem Foto klebte. Aber es ging nicht ab, und mir wurde klar, dass es Teil des Bildes war. Was war das, was da um Alexis James’ Hals hing? Ich hielt mir das Foto direkt vor die Nase, aber ich konnte es nicht erkennen.


  Ich stand auf und durchsuchte meine Krimskramsschublade in der Küche, bis ich eine Lupe fand. Dann setzte ich mich wieder hin und sah mir das Bild noch einmal an.


  Statt der klassischen Perlenkette, mit der ich sie bis jetzt immer gesehen hatte, trug Alexis James auf diesem Bild ein vollkommen anderes Schmuckstück. Auf das dünne weiße Band, das sich um ihren Hals wand, waren zwar auch ein paar Perlen aufgezogen, aber von der Kette baumelte ein Anhänger, den ich sofort wiedererkannte.


  Ein Zahn– ein großer dreieckiger Zahn aus schwarzem Gagat.


  Der gleiche Anhänger, den der Kerl in Finns Wohnung an einer Kette um den Hals getragen hatte. Das gleiche Symbol, das der Mann in Caines Haus auf den Arm tätowiert gehabt hatte. Das Symbol der Luftmagierin. Ihr Markenzeichen. Ihre Visitenkarte. Ich erkannte die Rune sofort– und auch, was sie wirklich darstellte.


  »Verdammte Scheiße«, fluchte ich. »Ein Haifischzahn. Die Rune ist ein verdammter Haifischzahn.«


  Der Luftelementar war nicht Haley James. Ihre Schwester war es. Alexis war diejenige, die Fletcher gefoltert und geplant hatte, Donovan Caine dasselbe anzutun. Alexis James war die Frau, die Charles Carlyle und Wayne Stephenson befehligte. Sie war das Miststück, die diese ganze Sache eingefädelt hatte.


  »Was murmelst du denn da?«, fragte Finn. »Ein paar von uns wollen sich konzentrieren.«


  Ich knallte das Bild auf den Tisch und tippte mit dem Finger auf die Halskette. »Darüber– darüber murmle ich.«


  Beide Männer lehnten sich vor, um das Foto anzustarren. Sie entdeckten es ungefähr gleichzeitig.


  »Ist das…«, setzte Finn an.


  »Das sieht aus wie…«, fiel ihm Caine ins Wort.


  »Worauf ihr einen lassen könnt«, knurrte ich, bevor einer von ihnen seinen Satz beenden konnte. »Das ist der Zahn. Die kostbare Rune des Luftelementars. Alexis James ist diejenige, die diesen Laden schmeißt, nicht Haley.«


  Wir saßen da und verdauten diese neue Erkenntnis. Der kalte Knoten aus Wut in meiner Brust fing an zu ticken wie eine Uhr und zählte damit die Sekunden bis zu Alexis James’ Tod.


  Tick-verdammt-tack. Tick-verdammt-tack.


  »Aber was ist mit den Dateien, die auf ihre Schwester hinweisen?«, fragte Caine.


  Wir schauten beide Finn an.


  »Alexis könnte die Log-in-Daten ihrer Schwester benutzen«, sagte Finn. »Für sie wäre es nicht besonders schwer, an die ranzukommen.«


  »Oder Haley kümmert sich um das Geld, während Alexis die Drecksarbeit macht«, warf Donovan ein. »Alexis könnte sie sogar dazu zwingen zu stehlen, indem sie sie mit Magie bedroht.«


  »Spielt für mich keine Rolle«, fauchte ich. »Sie werden beide sterben.«


  Caine schüttelte den Kopf. »Nein. Du kannst Haley nicht töten. Nicht, wenn sie unschuldig ist.«


  »Ihre Schwester rennt durch die Stadt und benutzt ihre Magie, um Leute zu foltern! Was glaubst du, wie unschuldig Haley ist?«, blaffte ich.


  Der Detective sah mir direkt in die Augen. »Haley James könnte bis zum Hals mit drinstecken, so wie Finn in deinen Angelegenheiten. Oder sie könnte so unschuldig sein wie das kleine Mädchen, das in seinem Prinzessinnenschloss spielt, während seine verdorbene Puffmutter-Tante sie beobachtet. Bis wir es sicher wissen, darfst du ihr kein Haar krümmen. Erinnerst du dich an unsere Abmachung? Keine Unschuldigen. Und das ist nicht verhandelbar, Gin. Diesmal nicht.«


  »Warum? Weil sie kein menschlicher Abschaum ist, den du schon selbst verknackt hast?«


  »So etwas in der Art.«


  Der Detective und ich starrten einander an. Seine Augen brannten in entschlossenem Gold. Eisige Wut ließ meinen Blick noch kälter erscheinen. Keiner von uns wandte sich ab, und keiner von uns war bereit, auch nur einen Zentimeter nachzugeben. Trotzdem gefiel mir dieses Duell mit dem Detective fast wider Willen. Ich mochte es, ihn unter Druck zu setzen, und genoss es, wenn er dagegenhielt. Stärke, Überzeugung und Leidenschaft waren Charaktereigenschaften, die ich schon immer bewundert hatte, egal wie fehlgeleitet sie in diesem Fall auch sein mochten.


  »Wir müssen auch noch über andere Dinge nachdenken«, sagte Finn vorsichtig.


  »Was soll das sein?«, fragte der Detective, ohne den Blick von mir abzuwenden.


  »Zum Beispiel dieses Foto und das Kopfgeld, das immer noch auf Gin ausgesetzt ist«, antwortete Finn. »Die Tatsache, dass der Elementar Sie tot sehen will, Detective. Und Ihren hochgeschätzten Captain Wayne Stephenson.«


  »Stephenson gehört mir«, blaffte Donovan Caine, und sein Blick huschte zu dem anderen Mann. »Um ihn kümmere ich mich persönlich!«


  »Wie? Indem Sie ihn dem Dezernat für interne Ermittlungen melden? Das ist die korrupteste Abteilung des gesamten Polizeiapparats! Er wird sich einfach von jeder Anklage freikaufen, die gegen ihn erhoben wird«, gab Finn zu bedenken.


  Caine biss die Zähne zusammen. »Ich weiß es noch nicht, aber ich werde einen Weg finden.«


  Ich seufzte. Uns untereinander zu streiten würde uns nicht weiterbringen, aber ich erkannte an seinem Tonfall, dass Finn auf etwas Bestimmtes hinauswollte. »Was schlägst du vor?«


  Finn lächelte und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Druckmittel.«


  »Druckmittel? Wie soll uns das helfen?«


  Finn zog das Kabel der Festplatte aus seinem Laptop und hielt sie hoch. »Weil wir das hier haben und Alexis James nicht. Nun, Alexis mag keine Angst vor uns haben, aber es gibt eine Person, von der sie sicherlich nicht will, dass sie diese Informationen sieht. Zumindest noch nicht. Nicht, bis sie ihr Husarenstück ausgeführt hat.«


  »Mab Monroe«, sagte ich, weil mir langsam dämmerte, worauf er hinauswollte.


  Finn nickte. »Mab Monroe.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, wie uns das helfen soll«, maulte Caine.


  »Erpressung«, antwortete ich. »Wir drohen damit, die Informationen an Mab weiterzugeben, wenn Alexis sich nicht zurückzieht und ihre Versuche einstellt, uns zu töten.«


  »Wir können sie auch dazu zwingen, die ausgesetzte Belohnung zurückzuziehen und Stephenson davon zu überzeugen, in den Ruhestand zu gehen«, sagte Finn. »Ihr müsst doch zugeben, das ist in jeder Hinsicht eine saubere Lösung.«


  Er grinste selbstzufrieden. Ich verdrehte die Augen, aber ich konnte ihm schwer widersprechen. Finn hatte manchmal brillante Geistesblitze, und dieser Vorschlag war einer davon.


  »Alexis James wird trotzdem für das sterben, was sie meinem Mittelsmann angetan hat. Darüber wird nicht diskutiert. Keine Drohungen und keine Jagd auf mich danach«, sagte ich. »Kannst du damit leben, Detective? Falls ja, kann ich mich mit dem Rest von dem arrangieren, was Finn gerade vorgeschlagen hat. Mein Kopfgeld verschwindet, du schmeißt Stephenson aus der Truppe, und dann machen wir alle mit unserem Leben weiter.«


  Donovan Caines haselnussbraune Augen verdunkelten sich, und er schwieg. Nach einem Moment nickte er. »Damit kann ich leben. Die Frage ist, wie wollen wir es anstellen?«


  »Das ist einfach«, sagte Finn. »Wir nähern uns Alexis an einem öffentlichen Ort, lassen die Bombe platzen und warten darauf, dass sie unseren Forderungen nachkommt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht Alexis. Haley. Wir wickeln die Sache über Haley James ab.«


  Caine runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Ganz einfach. Wenn sie in die Sache involviert ist, landet sie auf meiner To-do-Liste. Und wenn nicht, nun, dann kann sie in Deckung gehen. Man warnt Unschuldige doch, oder?«


  Donovan antwortete nicht.


  »Also müssen wir jetzt nur noch herausfinden, wo die Schwestern sich wann aufhalten werden«, sagte Finn.


  »Ich bin dir eine Nasenspitze voraus.« Ich zog mein Handy heraus und drückte eine der Kurzwahltasten.


  Das Telefon klingelte vier Mal, bevor sie abhob.


  »Weißt du eigentlich, wie viel Uhr es ist?«, murmelte Jo-Jo Deveraux in mein Ohr, auch wenn ihre langsame freundliche Sprechweise die Schärfe aus ihren Worten nahm.


  Ich warf einen kurzen Blick auf die Uhr an der Wand. »Hier ist Gin, und es ist 3:07Uhr. Ich brauche ein paar Informationen und vielleicht ein paar Einladungen. Glaubst du, du kriegst das hin?«


  Jo-Jo lachte. »Für dich, Liebes? Alles.«


  [image: cover]
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  Um vier Uhr am folgenden Nachmittag fand ich mich in den eleganten Räumlichkeiten von Five Oaks wieder, dem versnobtesten, exklusivsten und anspruchsvollsten Country Club in Ashland.


  Jo-Jo Deveraux hatte mir früher am Tag die Informationen durchgegeben, die ich brauchte– das nächste Event auf der Agenda der James-Schwestern. Haley und Alexis sollten zusammen mit fünfhundert anderen geladenen Gästen am Nachmittag eine Benefizveranstaltung für ein Heim für misshandelte Frauen besuchen, die im Country Club stattfinden würde. Jo-Jo hatte ein paar Fäden gezogen und es geschafft, mir und Donovan Caine Einladungen zu besorgen. Finn war aufgrund der Tatsache, dass er für die meisten der Gäste Gelder verschob, bereits eingeladen.


  Jetzt stand ich im weitläufigen Ballsaal des Klubs, beobachtete das bunte Treiben und wartete darauf, dass die James-Schwestern auftauchten. Five Oaks war ein massiver Baukomplex aus fünf runden Gebäuden, und der Ballsaal passte zum Rest der Anlage. Der Raum selbst war mehrere Hundert Meter lang und erhob sich gute vier Stockwerke hoch. Die Decke bestand aus einer Glaskuppel, sodass natürliches Licht die Klubmitglieder beleuchtete. Mehrere große Treppen führten in die oberen Stockwerke, und in jedem einzelnen davon umrundete eine umlaufende Galerie den Ballsaal.


  Deckenhohe Fenster zogen sich an der Wand entlang, und es gab zwei große Türen, die auf eine große Steinterrasse führten. Von dort aus sah man die kleineren Außengebäude des Klubs, ein paar Schwimmbäder, zahlreiche Tennisplätze sowie die welligen grünen Rasenflächen, beigefarbenen Sandbunker und im Wind flatternden farbenfrohen Flaggen des Golfplatzes.


  Im Erdgeschoss sammelten sich Leute in kleinen Gruppen, unterhielten sich, lachten und nippten an ihren Minz-Juleps, einem typischen Südstaatencocktail aus Minze, Bourbon-Whisky und Zuckersirup. Einige wanderten auf die Galerie im ersten Stock, um sich ungestört unterhalten zu können. Andere hatten sich mit ihren Drinks an Tischen mit pfirsichfarbenen Tischdecken niedergelassen. Die Rune des Country Clubs– eine Eichel– war mit Goldfaden in die Mitte jeder Tischdecke eingestickt. Dem Event würde später zwar noch ein opulentes Dinner folgen, aber Alkohol und Tratsch flossen bereits jetzt schon großzügig.


  Ich entdeckte mehrere prominente Vampire, Elementare, Zwerge und Riesen in der Menge, von denen jeder sein Möglichstes tat, alle anderen im Raum auf seine eigene Wichtigkeit hinzuweisen. Doch niemand strahlte heller als Mab Monroe. Die Feuermagierin wirkte in ihrem bodenlangen, kanarienvogelgelben Abendkleid unglaublich elegant und glamourös. Ein Fransentuch bedeckte ihre nackten Arme, und der Rubin in ihrer Sonnenrune blitzte in ihrem Dekolleté. Mab hatte sich genau in der Mitte des Ballsaals aufgestellt. Um sie herum drängelten sich die Leute, um einen Moment ihrer kostbaren Aufmerksamkeit zu erhaschen. Aber Mabs Riesen-Bodyguards hielten jeden ungebetenen Gast davon ab, ihr zu nahe zu kommen.


  Die anderen beiden Mitglieder des unangenehmen Dreiecks waren ebenfalls anwesend– Mabs Rechtsanwalt, Jonah McAllister, und ihr Vollstrecker Elliot Slater. Mit seinen silbernen Haaren, dem schicken Anzug und seinen Jacketkronen wirkte McAllister genau wie der Rechtsverdreher und Schwätzer, der er war. Slaters zwei Meter zehn große Gestalt ragte weit über die Menge. Am kleinen Finger des Riesen blitzte ein Diamant von der Größe eines menschlichen Augapfels.


  Ich stand in ihrer Nähe an der hinteren Wand, direkt neben einer Gruppe von Geschäftsmännern in dunklen Anzügen. Ein paar von ihnen warfen mir anerkennende Blicke zu, aber die Kälte meiner grauen Augen hielt sie davon ab, sich mir zu nähern. Zumindest, bis sie ein paar Drinks mehr intus hatten.


  Um unter all den reichen Schnöseln nicht aufzufallen, trug ich ein einfaches, aber elegantes schwarzes Wickelkleid, das Jo-Jo mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Es bestand aus grobmaschiger Baumwolle und hatte lange weite Ärmel, die meine Messer versteckten. Der Stoff fiel mir bis über die Knie, sodass ich an meinen Oberschenkeln zwei weitere Messer hatte befestigen können. Das fünfte Messer steckte in meiner Handtasche. An den Füßen trug ich schwarze Pumps mit Stiletto-Absatz, meine Haare hatte ich zu einem hohen Knoten gebunden, gehalten von zwei Metallstäben mit rasiermesserscharfen Kanten.


  Mein Handy klingelte, und ich zog es aus meiner Tasche. Einer der Geschäftsleute beäugte mich.


  »Mein Ehemann«, sagte ich freundlich. »Der Große da vorne. So beschützend. Will immer wissen, wo ich mich gerade aufhalte– und mit wem ich zusammen bin.«


  Der Mann schluckte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Drink. Offensichtlich war ich dann doch nicht attraktiv genug, um sich mit einem eifersüchtigen Riesen anzulegen.


  Ich entfernte mich ein paar Schritte von der Gruppe und klappte mein Handy auf. »Irgendein Zeichen von ihnen?«


  »Noch nicht«, antwortete Caine. »Obwohl Finn an der Bar wirklich Spaß zu haben scheint.«


  Ich spähte durch den Ballsaal. Nachdem wir den Country Club betreten hatten, hatten wir uns aufgeteilt. Zusammen waren wir zu auffällig und boten ein leichtes Ziel. Es war einfacher und sicherer, uns in der Menge zu verstecken. Finnegan Lane hatte sich an der Bar direkt neben dem Eingang eingerichtet. Wie jeder andere Mann im Raum trug er einen maßgeschneiderten Anzug. Der klassische Schnitt des dunkelblauen Stoffes betonte Finns breite Schultern, während das Licht, das durch die Glasdecke fiel, seine braunen Haare zum Glänzen brachte. Im Moment machte er gerade eine Zwergin an, die vor Diamanten nur so überquoll. Ihrer faltigen Haut, den trüben Augen und dem schneeweißen Haar nach musste sie gut über vierhundert Jahre alt sein. Wahrscheinlich eine seiner Klientinnen.


  Finn bemerkte meinen Blick. Er zwinkerte, prostete mir mit seinem Glas zu und widmete sich dann wieder seiner Gesprächspartnerin. Wenn er damit beschäftigt war, eine Frau zu unterhalten, konnte ihn nur sehr wenig ablenken– und dabei war das Alter des Objekts der Begierde vollkommen egal. Finn mochte mit den alten Damen vielleicht nicht mehr schlafen, aber sie zu bezaubern machte ihm genauso viel Spaß wie bei den jüngeren.


  »Finn amüsiert sich auf solchen Bällen immer«, murmelte ich. »Manchmal denke ich, er hätte als Frau geboren werden sollen, um eine echte Debütantin sein zu können.«


  Am anderen Ende der Leitung lachte Caine leise. Ein tiefes Geräusch, das mich von innen heraus wärmte.


  Meine Augen glitten zur Galerie im ersten Stock. Donovan Caine lehnte über meinem Kopf am Balkon, sein Handy am Ohr. Der Detective trug einen von Finns Anzügen, so hellblau, dass er schon fast silbern wirkte. Caines Schultern waren weniger breit als die von Finn, also saß das Jackett nicht ganz perfekt. Aber ich hatte im Northern Aggression die Stärke seiner sehnigen Muskeln gespürt. Heute hatte er sich gegen eine Krawatte entschieden und stattdessen den ersten Knopf an seinem weißen Hemd geöffnet, sodass ein wenig mehr seiner bronzefarbenen Haut zu sehen war. Klassisch, wild, sexy. Mmmm…


  Unsere Blicke trafen sich, Gold auf Grau. Nicht zum ersten Mal malte ich mir aus, wie es wäre, mir den Detective zu Willen zu machen. Wie es wäre, seinen Mund auf meinem zu spüren, seine Hände auf meinem Körper, seine pulsierende Härte in mir. Allein die Vorstellung ließ mich feucht werden.


  Donovan Caine starrte auf mich herunter. Seine haselnussbraunen Augen verdunkelten sich zu der Farbe von Whisky, während sein Blick von meinen Brüsten zu meinen Beinen und wieder zurück wanderte. Dann suchte er meinen Blick und hielt ihn. Gefühle flackerten in seinen Augen auf. Verlangen. Gier. Schuld. Der Detective dachte darüber nach, wie sehr er mich wollte. Und darüber, dass unsere gemeinsame Zeit langsam zu Ende ging und er mich bald wieder offiziell hassen würde. Caine zerbrach sich den Kopf darüber, wie gerne er heute nahm, was er kriegen konnte, und sich morgen dafür verabscheuen würde.


  Mir ging es genauso. Und in diesem Moment traf ich meine Entscheidung. Ich würde den Detective bekommen. Noch bevor der Abend vorbei war.


  Etwas erregte Caines Aufmerksamkeit, und sein Blick schweifte durch den Ballsaal. »Da ist Haley James. Betritt gerade den Saal.«


  Ich trat einen Schritt nach rechts, um Haley sehen zu können, und entfernte mich damit von den Geschäftsmännern. Die Firmenchefin von Halo Industries trug ein kurzes goldenes Cocktailkleid, das ihre helle Haut und ihre blau-grünen Augen betonte. Das Kleid war ein wenig gewagt für den späten Nachmittag. Das Dekolleté reichte fast bis zu ihrem Bauchnabel, und die Rundung ihrer Brüste war im tiefen Ausschnitt mehr als deutlich zu erkennen. Ihre rotblonden Haare trug sie zu einem Knoten im Nacken gebunden, und in ihren Ohrläppchen glitzerten Diamantstecker.


  Finn hatte Haley ebenfalls entdeckt. Er wandte sich der Zwergin, mit der er sich unterhielt, noch mehr zu und präsentierte damit dem Rest des Raumes seinen Rücken. Trotzdem hielt er den Kopf so, dass er Haley weiterhin sehen konnte. Finns Job war es, an der Bar zu sitzen und ein Auge auf die Schwestern zu haben, es sei denn, die Dinge liefen aus dem Ruder. Ich wollte wissen, wie Haley und Alexis reagierten, nachdem ich die Festplatten-Bombe auf sie abgeworfen hatte.


  »Ich habe Haley gefunden«, erklärte ich Caine. »Wo ist Alexis?«


  »Direkt hinter ihr.«


  Ich sah an Haley vorbei und entdeckte Alexis James, als sie den Ballsaal betrat. Wie ich trug Alexis ein schwarzes Kleid mit dazu passenden Pumps. Um ihren Hals und ihr Handgelenk zogen sich die üblichen Perlen, obwohl sie heute noch ein paar mehr Reihen um ihren Hals gelegt hatte. Meine freie Hand ballte sich zur Faust. Ich hätte sie gerne mit ihren eigenen Perlen erwürgt, aber dieser Tod wäre zu gut für sie gewesen. Zu einfach. Ich mochte bei Aufträgen meine Opfer ja schnell töten, aber das hier hatte nichts mehr mit Arbeit zu tun– diese Sache war persönlich. Alexis James sollte mindestens so sehr leiden wie Fletcher.


  Und noch ein bisschen mehr.


  Aber die James-Schwestern waren nicht allein. Hinter ihnen schlurfte Captain Wayne Stephenson durch die Tür. Der dickliche Hüne trug einen weißen Anzug, der ihn noch breiter aussehen ließ. Obwohl der Raum klimatisiert war, wischte sich Stephenson mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Allein sich in Alexis’ Nähe aufzuhalten, machte ihn wahrscheinlich schon nervös. Hinter dem Riesen betraten zwei weitere Männer in schwarzen Anzügen den Ballsaal. Einer von ihnen war Charles Carlyles zeitungslesender Freund vom Cake Walk. Der andere hatte Alexis an dem Abend in Donovan Caines Haus begleitet. Sie blieben eng hinter Stephenson wie Entenküken hinter ihrer Mutter. Weitere von Alexis’ Lakaien. Also nahm sie ihr Gefolge jetzt schon mit in die Öffentlichkeit. Interessant.


  Stephenson und die zwei Schläger waren im Moment nebensächlich, also hielt ich die Telefonverbindung zu Caine, während ich die Frauen beobachtete und auf meine Chance wartete, Haley allein zu erwischen. Es kostete die Schwestern gute fünf Minuten, sich durch den Stau zu drängen, der vor dem Eingang entstanden war. Aber sobald sie es geschafft hatten, trennten sie sich. Alexis winkte jemandem und wandte sich ab, um ihren Bekannten zu begrüßen. Stephenson und die zwei anderen Männer folgten ihr. Haley schnappte sich einen Minz-Julep von dem Tablett eines Kellners und setzte sich an einen leeren Tisch fast in der Mitte des Raums. Perfekt.


  »Los geht’s«, sagte ich und sah zu Caine hoch.


  Er nickte. »Viel Glück.«


  Ich lächelte. »Ich brauche kein Glück, Detective. Ich habe etwas Besseres– ein Druckmittel.«


  Mit dem Handy in der Hand hielt ich auf Haley James zu. Es kostete mich fast zwei Minuten, mir meinen Weg über den Teppich zu bahnen, der den ganzen Fußboden des Ballsaals bedeckte. Meine Stilettos bohrten Löcher in den üppigen Stoff, als erdolchten sie ihn mit jedem Schritt. Genau wie ich es schon bald mit Alexis James machen würde.


  Ich erreichte Haley problemlos und ließ mich neben ihr auf einen Stuhl fallen. Das Handy legte ich auf den Tisch– Caine war noch dran, und damit konnte er jedes Wort mithören. Alexis, Haleys Schwester, stand ein paar Meter entfernt, mitten in einer Gruppe. Sie bemerkte nicht, dass ich mich ihrer Schwester näherte, und genauso wenig bemerkten es Stephenson oder die zwei anderen Männer hinter Alexis. Gut.


  Mein plötzliches Erscheinen überraschte Haley. Sie zuckte auf ihrem Stuhl zusammen und hätte fast ihren Minz-Julep umgeworfen. Ihre weit aufgerissenen blaugrünen Augen suchten die meinen. Der kalte Knoten der Wut in meiner Brust pulsierte einmal, und ich kämpfte mit den Gefühlen, die mich zu überwältigen drohten. Wut, Zorn, Abscheu. Ein Teil von mir wollte eines meiner Messer schnappen, Haley erstechen und in dem folgenden Aufruhr aus Blut und Schreien einfach untertauchen. Sollte Alexis der Mord an ihrer Schwester doch so quälen wie mich Fletchers Tod, wenn dieses Miststück überhaupt etwas anderes empfinden konnte als sadistische Freude an Folterungen.


  Aber ich hatte Caine versprochen, dass ich der anderen Frau die Chance geben würde, ihre Unschuld zu beweisen. Und ich brach niemals mein Wort. Egal wie sehr ich es mir in diesem Moment auch wünschte.


  Also legte ich mein Handy auf den Tisch und lächelte mein Gegenüber an. »Hallo, Haley.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Kenne ich Sie?«


  Ich lächelte noch strahlender. »Nun, Süße, wir sind uns nie offiziell vorgestellt worden, aber in gewisser Weise arbeite ich für Sie. Ihre Schwester, Alexis, hat mich angeheuert, um Gordon Giles zu töten.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie meine Worte wirklich verarbeitet hatte. Haley runzelte wieder die Stirn und wiederholte meine Worte anscheinend im Kopf noch einmal. Ein Unschuldiger, jemand, der von nichts eine Ahnung hatte, hätte diese Anschuldigung sofort vehement zurückgewiesen. Hätte auf den Vorwurf schockiert und wütend reagiert. Hätte lauthals gekreischt, weil er neben einer selbst erklärten Auftragsmörderin saß. Doch stattdessen wurde Haleys Miene vollkommen ausdruckslos, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.


  O ja, sie steckte in der Sache mit drin– bis zum Hals.


  »Was tun Sie hier, verdammt noch mal?«, fragte sie. »Und was wollen Sie? Geld?«


  Ich lachte. Das harte spöttische Geräusch sorgte dafür, dass sich mehrere Leute umdrehten und mich anstarrten.


  »Geld«, höhnte ich. »Glauben Sie wirklich, Sie könnten mich so einfach kaufen? Nach dem, was Ihre Schwester getan hat? Ich denke nicht.«


  Haley zog eine penibel gezupfte Augenbraue nach oben. »Sie waren doch auch dazu bereit, Geld anzunehmen, um Gordon Giles zu töten.«


  Ich lehnte mich vor. »Das war, bevor Ihre Schwester versucht hat, mich aufs Kreuz zu legen! Das war, bevor Alexis den alten Mann im Barbecue-Restaurant gefoltert hat. Und bevor sie meinen Freund von ihren Schlägern fast hat totprügeln lassen. Bevor sie beschlossen hat, den Detective zu töten, um hinter sich aufzuräumen.«


  Nachdem ihr erstes Angebot im Nichts verklungen war, entschied sich Haley für eine andere Taktik. Sie riss ihre Augen ein wenig weiter auf, als würde sie langsam der Mut verlassen. Eines musste ich ihr lassen: Sie wechselte recht geschickt die Taktik.


  »Das war nicht meine Idee, das müssen Sie mir glauben! Alexis steckt hinter allem. Sie hat mich gezwungen, mitzumachen. Bei allem mitzumachen!«


  »Netter Versuch. Und recht praktisch, Ihrer Schwester die Schuld an allem in die Schuhe zu schieben. Aber nur für den Fall, dass Sie es noch nicht bemerkt haben, mein Mitleid ist mir schon vor langer Zeit abhandengekommen. Schuld durch Mittäterschaft reicht mir vollkommen für eine Verurteilung.«


  Haley ließ ihre Unterlippe zittern. »Das ist kein Versuch, wie Sie es nennen! Alexis hat mich erpresst. Hat mir angedroht, mich zu verletzen, mich umzubringen, falls ich nicht genau tue, was sie will!«


  »Wirklich?«, fragte ich. »Sind es deswegen auch Ihre Log-in-Daten und Passwörter, die sich in den Dateien über die Veruntreuung finden? Weil Alexis Sie gezwungen hat, all dieses Geld von Ihrer eigenen Firma zu stehlen?«


  Sie nickte und wischte sich den Augenwinkel, als wollte sie eine Träne wegtupfen. Die Frauen aus den Südstaaten mochten ja einiges über Melodramen wissen, aber Haley trug schon ziemlich dick auf.


  Ich schnaubte. »Süße, Sie sind eine schreckliche Lügnerin. Ich habe schon Vampirnutten in Southtown besser schauspielern sehen.«


  Haley musterte mich einen Augenblick. Sobald sie erkannte, dass ich ihr ihre Nummer wirklich nicht abnahm, wurde ihre Miene wieder entschlossen. Jetzt spielte sie wieder das harte Mädchen. Zu dumm nur, dass ich wirklich eines war.


  »Ich verstehe, warum Sie Gordon Giles tot sehen wollten«, fuhr ich fort. »Er wollte wegen der Veruntreuung zur Polizei gehen, und das konnten Sie einfach nicht zulassen. Aber es gibt eine Sache, die mich neugierig macht. Was sollte das Ganze? Sie beide glauben doch nicht wirklich, dass Sie Mab Monroe stürzen können, indem Sie einfach ein paar Millionen klauen, oder?«


  Haley zuckte mit den Achseln. »Das ist Alexis’ Traum, nicht meiner. Sie ist diejenige, die mit ihrer Luftmagie gerne die Mafiakönigin spielt. Alexis denkt, ihre Kraft macht sie stärker, als sie wirklich ist.«


  »Also, warum?«, fragte ich. »Warum ihr Hirngespinst unterstützen?«


  In Haleys Augen blitzte Hass auf. »Weil Mab Monroe die Firma unseres Vaters gestohlen hat, die sein Stolz und seine Freude war! Sie hat ihm die Aktien einfach unter dem Hintern weggekauft. Aber das reichte ihr nicht. Daddy hat gegen die feindliche Übernahme gekämpft, gegen sie gekämpft, und sie hat ihn umgebracht. Sie hat es uns gesagt und hat erklärt, wenn wir weiteratmen wollen, sollten wir besser ihren Anweisungen folgen. Das war vor zwei Jahren. Und jetzt kommandiert uns dieses Stück Dreck durch die Gegend, sagt uns, was wir tun sollen, als wüssten wir nicht besser über unsere eigene Firma Bescheid als sie! Und falls Alexis es schafft, sie umzubringen, nun: umso besser. Vielleicht kann unser Vater dann in Frieden ruhen.«


  Das Gift in ihrer Stimme hätte die meisten Leute sofort tot umfallen lassen. Ich ging davon aus, dass Mab Monroe es nur ein wenig irritierend gefunden hätte. Dennoch: Wir hatten recht gehabt, Alexis war diejenige mit dem magischen Größenwahn. Haley spielte bei dem Plan ihrer Schwester nur mit, um stehlen zu können. Nette Familie.


  »Was zum Teufel wollen Sie?«, blaffte Haley. »Ich nehme an, dieses Treffen hat irgendeinen Grund.«


  »Ich will, dass Sie und Ihre Schwester verschwinden«, sagte ich. »Ziehen Sie die Belohnung zurück, die Halo Industries für Informationen über mich ausgesetzt hat. Bringen Sie Alexis dazu, ihre Männer zurückzupfeifen, inklusive Captain Wayne Stephenson. Finnegan Lane und Donovan Caine, die Männer, die Ihre Schwester unbedingt foltern und umbringen will, bleiben ebenfalls am Leben. Wir machen alle einfach weiter. Und Sie können gerne weiterhin Millionen aus den Gewinnen Ihrer Firma stehlen. Mir ist vollkommen gleichgültig, ob Sie Mab Monroe beklauen, nur weil Sie nicht clever genug waren, Ihre eigene Firma zu behalten.«


  Was ich verschwieg: Haley würde nicht mehr lange stehlen, weil ich ihr ein Messer in den Bauch rammte, um danach Alexis auf jede mir bekannte Art aufzuschlitzen, sobald die Wachsamkeit der Schwestern nachließ. Ich spielte bei dieser Erpressung mit, um Finn und Caine aus dieser Scheiße zu holen. Aber die beiden Flittchen würden für das bluten, was sie Fletcher angetan hatten. Außerdem hatten sie mich zuerst hintergangen. Es war nur fair, sie grausam verrecken zu lassen.


  Haleys Gesicht verhärtete sich bei meinen Worten, aber sie wusste, dass ich noch nicht fertig war. »Und wenn nicht? Was dann?«


  Ich starrte sie an, mein Blick so kalt und hart wie Eis. »Sagen Sie, haben Sie oder Alexis heute von Charles Carlyle gehört?«


  Sie sagte nichts.


  Ich lächelte. »Ich hatte gestern Nacht Gelegenheit, mich mit Chuckie zu unterhalten. Er hat natürlich nicht viel gesagt, aber ich habe in seinem Besitz etwas sehr Interessantes gefunden– Gordon Giles’ Festplatte. Scheint, als wäre Chuck darüber gestolpert und hätte beschlossen, sie zu behalten, als Versicherung, dass Alexis sich nicht gegen ihn wendet. Natürlich wird er sie jetzt nicht mehr benutzen können, aber er war so nett, sie mir vor seinem… bedauernswerten Ableben zu vermachen.«


  Zum ersten Mal blitzte echte Panik in Haleys Augen auf.


  »Ich habe mir die Dateien angesehen. Daher weiß ich auch, dass Ihre Log-in-Daten verwendet wurden, um das Geld aus dem Unternehmen zu ziehen.« Ich deutete durch den Ballsaal auf die Stelle, wo Mab Monroe immer noch Hof hielt. »Nun, ich könnte diese Informationen einfach an Mab weitergeben. Ich bin mir sicher, sie wäre sehr daran interessiert, mehr über die Veruntreuung zu erfahren, nachdem sie Hauptaktionärin Ihrer Firma ist. Was denken Sie?«


  Ein leises Keuchen kam über Haleys zusammengekniffene Lippen. Ihr Gesicht wurde bleich, und auf ihrer Stirn glänzten die ersten Tropfen nervösen Schweißes. Sie verlor langsam die Kontrolle. »Sie– Sie können Mab nichts sagen. Sie wird uns umbringen, genau wie sie es mit Daddy getan hat!«


  »Ich kann tun, was immer ich will, Haley. Ich bin die mit der Festplatte. Hey, ich könnte sogar jetzt sofort zu Mab gehen.« Ich hob den Arm, um der Feuermagierin zuzuwinken. »Ich bin mir sicher, das könnte ihre Aufmerksamkeit erregen…«


  »Nein!« Haley packte meinen Arm und bemühte sich, ihn nach unten zu ziehen.


  Haleys Schrei hallte durch den Ballsaal und übertönte das allgemeine Gemurmel. Mehrere Leute schauten umher, um zu sehen, was der Aufruhr sollte, inklusive Mab Monroe. Die Feuermagierin sah, dass ich in ihre Richtung zeigte und Haley meinen Arm umklammerte. Mab runzelte die Stirn, aber ich lächelte nur und winkte, als wären wir alte Freunde. Nach einem Moment hob Mab die Hand und winkte zurück, obwohl sie überhaupt nicht wissen konnte, wer ich war oder warum ich sie wie ein Trottel begrüßte. Mit einem Fingerschnippen rief Mab Elliot Slater heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Jetzt suchte Slater den Blick eines anderen Riesen, der neben ihnen stand, und der Mann aus Mabs Gefolge kam zu ihnen. Es wurde Zeit, das hier zu Ende zu bringen.


  »Denken Sie über mein Angebot nach, Haley«, sagte ich. »Ich werde es Ihnen nur dieses eine Mal unterbreiten.«


  »Sie verstehen nicht!«, zischte sie. »Alexis ist diejenige, die Gordon tot sehen wollte, nicht ich. Ich wollte ihn mit Geld ruhigstellen, aber sie wollte nichts davon wissen! Sagte, sie wollte ihm eine Lektion erteilen, weil er sich gegen sie aufgelehnt hat. Ich habe es gerade noch geschafft, sie davon zu überzeugen, einen Profikiller anzuheuern, statt es selbst zu erledigen und dabei erwischt zu werden. Aber Alexis verkompliziert immer alles! Sie musste ja unbedingt diesen Aufstand machen und Sie in die Falle locken, obwohl ich ihr gesagt habe, dass es nicht nötig ist, dass es nach hinten losgehen könnte. Aber sie wollte nicht, dass Mab anfängt, sich für uns oder unsere Firma zu interessieren. Noch nicht. Nicht, bevor sie nicht bereit ist loszuschlagen.«


  »Sie langweilen mich mit Ihrer Geschichte…«


  »Alexis wird nicht annehmen, was Sie gerade anbieten«, fiel Haley mir mit zitternder Stimme ins Wort. »Sie wird nicht einknicken! Nicht vor Ihnen, nicht vor irgendwem. Bevor Daddy starb, hat Alexis nie so mit ihrer Elementarmagie um sich geschmissen. Aber sie hat sich verändert, seitdem er gestorben ist. Hat angefangen, ihre Magie für alles zu benutzen, hat angefangen zu trainieren, um sich Mab stellen zu können. Ihre Magie… sie hat sie leichtsinnig werden lassen. Verrückt. Ich kann nicht mehr mit ihr reden!«


  Ich schenkte ihr einen kalten Blick. »Dann würde ich vorschlagen, dass Sie sich mehr anstrengen, Haley. Oder auch Sie werden Mab Monroes Zorn zu spüren bekommen. Ich stelle mir vor, dass sie Sie viel länger foltern kann, als Alexis den alten Mann im Restaurant gefoltert hat. Mab hat viel mehr Übung. Sie könnte Sie wahrscheinlich tagelang am Leben halten.«


  Haley wurde bleich mit einer leicht grünlichen Note, so als wollte sie sich gleich übergeben.


  Ich zog eine Visitenkarte aus meiner Handtasche und streckte sie ihr entgegen. Darauf stand nichts als die Nummer meines Mobiltelefons. »Sie haben eine Stunde, um Alexis zum Mitspielen zu bewegen, mich auf dieser Nummer anzurufen und meinen Bedingungen zuzustimmen. Danach… nun, wer weiß schon, was dann passieren wird?«


  Haley James riss mir die Karte mit zitternden Fingern aus der Hand und drückte sie an ihre Brust. Ich bedachte sie noch einen Moment mit einem harten Blick, dann schnappte ich mir mein Handy, stand auf und schlenderte davon.
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  Ich schob mich geschickt durch die gutgekleidete Menge, bahnte mir meinen Weg von einer Gruppe zur anderen und hielt mir das Handy ans Ohr.


  »Hast du das alles mitbekommen, Detective?«


  »Allerdings«, antwortete Donovan Caine grimmig. »Ich habe sie gehört.«


  Ich hatte die Verbindung mit dem Detective nicht unterbrochen, weil ich wollte, dass er genau mitbekam, was Haley James zu sagen hatte. Auf diese Weise konnte er mir später nicht vorwerfen, ich hätte ihr Worte in den Mund gelegt– oder ihre Mitschuld einfach erfunden. Haley hatte nur zu deutlich gemacht, dass sie kein Problem mit Alexis’ wie auch immer gearteten Plänen hatte, solange sie sich weiter vom Bankkonto ihrer eigenen Firma bedienen konnte. Das einzige Mal, dass sie irgendwelche Gefühle außer Hochmütigkeit gezeigt hatte, war, als ich mitgeteilt hatte, dass sich die Festplatte in meinem Besitz befand und ich darüber nachdachte, sie an Mab Monroe weiterzuleiten.


  Da war sie in Panik verfallen. Niemand wollte den Zorn des Feuerelementars auf sich ziehen, besonders nicht, wenn er so gierig war wie Haley James. Sie rannte wahrscheinlich schon in diesem Moment zu Alexis und dachte verzweifelt darüber nach, wie sie ihre Schwester davon überzeugen konnte, meine Bedingungen zu akzeptieren, um damit ihre eigene Haut zu retten.


  Doch Haley war nicht die Einzige, die durch den Ballsaal eilte. Eine von Mab Monroes Wachen tat dasselbe.


  Anscheinend hatte ich mich vorher ein wenig zu auffällig benommen, und Mab wollte erfahren, wer ich war– und warum ich mich mit Haley James unterhalten hatte. Ihr Riese stiefelte hinter mir her und teilte die Menge wie Moses das Rote Meer. Ich wagte es nicht, mich umzuschauen, aber ich hörte das Murmeln der Leute, die er nicht gerade sanft zur Seite schob. Ich wurde schneller, umschiffte verschiedene Gruppen und wich den Kellnern aus. Ich war schnell, aber der Riese war größer. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er mich einholte, seine fleischige Hand auf meiner Schulter landete und er mich für ein nettes kleines Gespräch nach draußen führte– vielleicht sogar mit Mab selbst. Das war etwas, was ich gerade wirklich nicht brauchen konnte.


  »Du wirst verfolgt.« Caines Stimme erklang an meinem Ohr.


  »Ehrlich?«, meinte ich ironisch. »Wo bist du?«


  »Immer noch an derselben Stelle. Mitte des ersten Stocks, am Balkongeländer.«


  Ich schaute nach oben. Der Detective stand genau da, wo er gesagt hatte. Er hatte noch einen weiteren Knopf an seinem Hemd geöffnet und wirkte in der Nachmittagssonne gleichzeitig zerknittert und sexy. Zu dumm, dass ich keine Zeit hatte, die Aussicht zu genießen.


  »Ich sehe dich«, sagte ich. »Finde einen Ort, an dem wir uns vor dem Riesen verstecken können. Ein leeres Zimmer, einen Vorratsraum, irgendwas. Ich bin in einer Minute da.«


  »Verstanden.«


  Caine drehte sich um und verschwand vom Geländer. Mein Blick glitt über die Menge und suchte nach etwas, was ich einsetzen konnte, um den Riesen aufzuhalten. Das Murmeln hinter mir wurde lauter. In einer Minute, vielleicht sogar weniger, würde er mich erwischen. Mein Blick landete auf einem Kellner, der ein ziemlich volles Tablett mit Minz-Juleps trug und unter dem Gewicht leicht schwankte. Perfekt.


  Ich wurde langsamer, um den richtigen Zeitpunkt abzupassen. Der Kellner schob sich an mir vorbei, und ich trat ihm so fest wie möglich gegen den Knöchel. Er kreischte bei dem unerwarteten Schmerz auf wie ein Mädchen. Ich ging einfach weiter, aber der Kellner fiel um wie ein Sack Kartoffeln. Sein Tablett kippte, und jeder im Umkreis von ungefähr einem Meter kam in den fragwürdigen Genuss einer Alkoholdusche. Ein paar eisige Tropfen trafen sogar meinen Rücken.


  Für einen Moment herrschte entsetztes Schweigen. Im nächsten Augenblick stürzten sich schon unzählige wütende Leute auf den Kerl, kreischten ihn an und warfen ihm seine Ungeschicklichkeit vor. Das Gedrängel war so heftig, dass selbst der Riese sich nicht einfach einen Weg bahnen konnte. Während er versuchte, sich um die Tische und die kreischenden Furien in alkoholgetränkten Kleidern herumzudrücken, stieg ich eine Treppe in den ersten Stock nach oben und ging den Weg zurück, den ich gekommen war. Wieder wich ich dabei kleinen Gruppen Herumstehender aus. Unter mir musterte Mab Monroe das Gedrängel der Gäste und runzelte die Stirn. Sie wusste, dass etwas schiefgelaufen war. Sie wusste nur noch nicht, was genau.


  Ich senkte den Kopf, entfernte mich vom Geländer und ging weiter. Nicht so schnell, dass ich damit Aufmerksamkeit auf mich gezogen hätte, aber eben auch nicht langsam. Ich hielt mir das Handy wieder ans Ohr. »Wo bist du?«


  »Vorratsraum. Am Ende des Flurs nach links, zweite Tür rechts.«


  Ich folgte seiner Beschreibung. Der Flur war vollkommen leer, also öffnete ich die Tür, trat hinein und schloss sie hinter mir. Caine wartete schon auf mich. Er stand vor einem Regal voller Toilettenpapier. Ich lehnte mich von innen gegen das Holz und atmete tief durch.


  »Das war knapp.«


  »Zu knapp«, stimmte Caine zu.


  »Was ist mit Haley?«, fragte ich den Detective. »Was hat sie getan, nachdem ich sie zur Rede gestellt habe?«


  »Eigentlich nicht viel«, meinte Caine. »Sie blieb für einen Moment sitzen und sah dir hinterher; dann ist sie aufgestanden und durch die Menge geeilt.«


  Um Alexis zu suchen, genau, wie ich gedacht hatte.


  »Und jetzt?«, fragte Caine.


  »Jetzt warten wir hier drin, bis Mab und ihre Wachen das Interesse an mir verloren haben und Haley James anruft«, sagte ich. »Beides sollte nicht allzu lange dauern.«


  Ich schob mich an dem Detective vorbei. Bis auf das Metallregal hinter ihm gab es in diesem kleinen Raum nicht viel. Einen Eimer mit einem Mopp. Mehrere Pakete mit Plastikhandschuhen. Ein heruntergekommenes Zweisitzer-Sofa aus einem der Salons des Klubs. Ich wählte Finns Nummer. Er ging beim zweiten Klingeln dran.


  »Du hättest wirklich bleiben sollen«, sagte er glucksend. »Dieser Kellner, den du zu Fall gebracht hast, wird gerade rundgemacht. Aber so richtig! Hört sich an wie ein schlecht gelaunter Krähenschwarm.«


  »Wo bist du?«, fragte ich.


  »Immer noch an der Bar«, antwortete Finn. »Ich unterhalte mich mit Grace.«


  Finn musste seinem Gegenüber zugezwinkert haben, denn ich hörte jemanden lachen. Die Art von hohem gequetschtem Geräusch, das die böse Hexe in Märchenfilmen immer von sich gab. Musste wohl die alte verhutzelte Zwergin sein, mit der ich ihn vorhin gesehen hatte.


  »Grace schickt liebe Grüße«, meinte Finn.


  »Schön für Grace«, blaffte ich. »Willst du mir vielleicht erzählen, was da unten so läuft?«


  Finn seufzte. »Kannst du dich denn nie entspannen und einfach die Show genießen?«


  »Nein. Und jetzt erzähl mir, was passiert ist, nachdem ich Haley verlassen habe. Der Detective hat gesagt, sie ist aufgestanden und hat sich in die Menge gestürzt.«


  »Direkt zu Alexis«, erklärte Finn. »Haley hat ihre Schwester nach draußen auf die Terrasse gezogen. Die beiden unterhalten sich gerade. Alexis wirkt nicht besonders angetan. Stephenson ist auch bei ihnen. Der arme Kerl sieht absolut mitgenommen aus. Wischt sich ständig mit dem Taschentuch die Stirn ab.«


  Ich lächelte. Gut. Wurde auch langsam Zeit, dass das Miststück endlich kapierte, mit wem sie sich angelegt hatte. »Behalte sie im Auge, aber lass dich nicht erwischen. Wenn sie gehen wollen, ruf mich an. Folge ihnen nicht.«


  »Ja, Herrin«, witzelte Finn. »Und mach dir keine Sorgen. Grace wird mir Gesellschaft leisten.«


  Finn beendete die Verbindung. Ich legte mein Handy auf das Metallregal, direkt neben das Klopapier. Dann ging ich zu dem Sofa und ließ mich darauf fallen. Die Kissen quietschten unter meinem Gewicht, und eine lose Spirale piekste mich in den Hintern. Ich versuchte, eine andere Position einzunehmen, konnte dem unangenehmen Metalldraht aber nicht entkommen.


  Donovan Caine löste sich von dem Regal und tigerte hin und her. Fünf Schritte führten ihn jeweils von einem Ende des kleinen Raums zum anderen. Seine Schuhe quietschten auf dem Boden, und ich fühlte einen Anflug von Kopfweh.


  »Willst du die gesamte nächste Stunde hier herumlatschen? Ich frage nur, weil es mir bereits jetzt auf den Nerv geht.«


  Der Detective sagte nichts; er wanderte einfach weiter von links nach rechts. Seine schnellen kontrollierten Bewegungen zogen mich geradezu magisch an, und mein Blick wanderte über seine Schultern. Sein sauberer Duft nach Seife erfüllte den Raum und überlagerte den scharfen Geruch von Desinfektionsmittel. Ich erinnerte mich an das letzte Mal, als wir uns so nahe gewesen waren– gestern Nacht im Northern Aggression. Wie hart sich Donovans Körper an meinem angefühlt hatte. Wie sehr ich zu Ende bringen wollte, was wir gestern angefangen hatten. Und da war ja noch das Versprechen, das ich mir selbst gegeben hatte. Mir heute zu nehmen, was ich kriegen konnte, bevor der Detective sich morgen verabschiedete.


  Ich sah auf die Uhr an meinem Handgelenk. Fünfzig Minuten. Jede Menge Zeit. Finn war unten, passte auf und flirtete mit der betagten Zwergin, und wir waren hier oben sicher. Haley und Alexis James sollten damit beschäftigt sein herauszufinden, was sie tun und wie sie mit meinen Forderungen umgehen würden. Das war schließlich die Absicht hinter der öffentlichen Konfrontation gewesen. Im Moment stellten sie keine Bedrohung für uns dar. Und was den Riesen anging, es würde ihn Stunden kosten, den gesamten Country Club zu durchsuchen, falls er sich die Mühe überhaupt machte. Mab Monroe hatte ihn wahrscheinlich bereits an ihre Seite zurückgepfiffen wenn man bedachte, was für ein Chaos ich angerichtet hatte, um ihn abzuhängen, war das auch keine schlechte Idee gewesen.


  Donovan Caine und ich hatten fünfzig lange Minuten ganz für uns. Meine Augen glitten am Körper des Detectives nach unten. Ich konnte mir angenehmere Arten vorstellen, uns die Zeit zu vertreiben, als in diesem beknackten Raum Däumchen zu drehen.


  Ich räusperte mich. Caine hielt an, um mich zu mustern.


  »Du weißt, dass alles vorbei ist, falls die James-Schwestern unseren Forderungen nachkommen. Morgen kehren wir alle in unser normales Leben zurück. Finn. Du. Ich.«


  Caine nickte. »Ich weiß.«


  Er starrte mich an, und in seinem Blick konnte ich Verlangen, Gier und Schuldgefühle erkennen. Seine haselnussbraunen Augen verschlangen mich förmlich, glitten von meinen Lippen zu meinen Brüsten, meinem Schoß und wieder nach oben. Aber er machte keinen Schritt auf mich zu. Unternahm nichts, um sich zu holen, was er so offensichtlich haben wollte. Dann blieb das wohl wieder einmal an mir hängen.


  Ich stand auf und ging langsam auf ihn zu. Meine Absätze klapperten über den Boden. Caine zuckte bei dem Geräusch zusammen, aber er wandte den Blick nicht ab. Er konnte es nicht, genauso wenig wie ich ihm fernbleiben konnte.


  Ich hielt ungefähr dreißig Zentimeter vor dem Detective an. Ich musterte ihn von oben bis unten, so wie er es vor Sekunden noch bei mir getan hatte. Schlanke Schultern, breite Brust, sehnige Stärke. Mir gefiel, was ich sah.


  »Du bist ein attraktiver Mann, Detective«, sagte ich. »Ich bin eine attraktive Frau. Und hier sind wir, ganz allein. Zusammen.«


  Er sagte nichts. Ging nicht darauf ein. Also fuhr ich fort: »Gestern, im Nachtklub, als ich auf deinem Schoß saß, wollte ich nicht aufhören. Ich wollte dir die Jeans vom Körper reißen und dich in mir fühlen, tiefer und tiefer, bis wir beide schreien. War es bei dir genauso?«


  Sein linkes Auge zuckte verräterisch. Doch Donovan blieb weiterhin bewegungslos.


  »Trotz all der Unterschiede zwischen uns fühle ich mich von dir angezogen, Detective. Etwas an dir fasziniert mich. Ich begehre dich, wie ich seit langer Zeit niemanden begehrt habe. Und ich denke, du empfindest in Bezug auf mich ähnlich.«


  Für einen Moment dachte ich, er würde nicht antworten. Aber er tat es schließlich doch.


  »Ich begehre dich.«


  Seine Stimme war tief, leise, angestrengt. Dieses Geständnis war ihm schwergefallen. Er konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, mich zu packen und einfach zu nehmen. Gut, dass ich keine Skrupel hatte, die Initiative zu ergreifen.


  Ich trat ganz nah an ihn heran und legte meine Hände auf seine Schultern. Dann hob ich den Kopf und sah ihm tief in die haselnussbraunen Augen. »Also, warum unternehmen wir nichts in dieser Richtung?«
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  Caine starrte mich an. »Keine gute Idee, Gin. Wir sind aus einem bestimmten Grund hier, erinnerst du dich? Um die James-Schwestern zum Rückzug zu bewegen. Sonst nichts. Sie könnten nach uns suchen.«


  In seinen Augen stand wilde Verzweiflung. Caine versuchte, sich selbst zu retten, aber das würde ich nicht zulassen.


  »Eine schlechte Ausrede. Haley und Alexis sind zu sehr damit beschäftigt, über ihr weiteres Vorgehen zu diskutieren. Und selbst wenn nicht, würden sie uns nicht finden. Sie denken wahrscheinlich, wir hätten den Klub schon verlassen und würden sonst wo auf ihren Anruf warten. Und bis der kommt, haben wir jede Menge Zeit.«


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und legte meinen Mund neben sein Ohr. Caines Schultern zuckten unter meinen Händen. Er war nervös.


  »Falls du dir Gedanken um Verhütung machst, nun, ich nehme meine kleinen weißen Pillen, also haben wir keine ungewollten Konsequenzen zu befürchten. Außerdem gehe ich davon aus, dass du ein oder zwei Kondome in deinem Geldbeutel hast wie die meisten Männer.« Ich holte tief Luft. »Und was die anderen Problemchen zwischen uns angeht, mir ist egal, dass wir morgen wieder auf verschiedenen Seiten stehen. Nach allem, was passiert ist, will ich mitnehmen, was ich kriegen kann. Und ich will dich kriegen, Detective. Ich will dich. Jetzt und hier.«


  Dann drückte ich meine Lippen auf seine.


  Es war, als hätte ich ihn unter Strom gesetzt. Er… explodierte einfach. Donovan Caine gab ein Knurren von sich und riss mich an sich. Er wirbelte mich herum, drückte meinen Rücken gegen die Wand und vergrub seine Hände im weichen Stoff meines Kleides. Der Detective küsste mich mit allem, was er hatte. Dieses Mal musste ich nicht locken, um ihn dazu zu bringen, seinen Mund zu öffnen. Seine Zunge duellierte sich bereits mit meiner. Ich genoss das Gefühl.


  Sein Geruch– dieser berauschende Duft nach Seife– erfüllte meine Nase. Vernichtete jede Selbstkontrolle. Meine Hände waren überall. An seinem Gesicht, Hals, auf seiner Brust. Drückend, klammernd, drängend nach mehr. Ich wollte jeden Zentimeter seines Körpers gleichzeitig spüren. Versuchte etwas festzuhalten, was verschwinden würde, sobald wir diesen Raum verließen.


  Caine schob in einer schnellen Bewegung mein Kleid nach oben und griff nach meiner Unterhose. Er riss sie herunter und vergrub sofort zwei Finger in mir. Ich stöhnte, bereits feucht und voller Verlangen nach ihm. Ich schlang ein Bein um seine Hüfte, um ihm besseren Zugang zu verschaffen. Caine bewegte seine Finger in einem schnellen gleichmäßigen Rhythmus und drang jedes Mal ein wenig tiefer in mich ein. Er stöhnte mit mir im Takt.


  »Das wollte ich tun, seitdem ich dich zum ersten Mal auf diesem Balkon gesehen habe«, flüsterte er an meinen Lippen. »Ich wollte dich fühlen.«


  »Dann hör nicht auf.« Meine Stimme war rau vor Verlangen. »Hör nicht auf!«


  Unsere Münder und Zungen trafen sich wieder, während Caine mich gleichzeitig streichelte.


  Zwischen uns gab es zu viel Anspannung, zu viele Gefühle, zu viel Verlangen, um noch länger zu warten. Mit der freien Hand zog Donovan seinen Geldbeutel aus der Tasche und fing an, darin herumzufummeln. Ich öffnete seine Hose, zog sie ihm über den knackigen Hintern und bemühte mich, auch seine Boxershorts nach unten zu schieben aber die schwarze Seide blieb an seiner stolzen Erektion hängen. Es kostete mich einige Mühe, ihm die Shorts abzustreifen, während er mit den Zähnen die Folie eines Kondoms aufriss und es sich überrollte.


  »Jetzt«, keuchte ich. »Jetzt.«


  Caine hob mich hoch und schlang meine Beine um seine Hüfte. Wieder drückte er mich gegen die Wand, dann stieß er seinen Schwanz in mich, stieß so hart und schnell zu, wie er konnte. Er war wie in Raserei. So ging es uns beiden.


  Ich stöhnte wieder, als er tiefer und tiefer in mich eindrang. Meine Nägel vergruben sich in seiner Schulter. Bei jedem Stoß schob ich mich ihm entgegen, packte ihn immer fester und kam dem Orgasmus, nach dem ich mich so sehr verzehrte, immer näher. Dieser wunderbaren Befreiung. Caine vergrub sein Gesicht an meinem Hals. Das Metallregal neben uns zitterte und klapperte im Takt unserer Bewegungen.


  Es fühlte sich so gut an, dass es schon fast wehtat.


  Aber es war zu schnell vorbei. Weniger als eine Minute später zuckte Caine ein letztes Mal in mir und keuchte. Ich fühlte, wie er kleiner wurde und langsam aus mir herausglitt. Er war gekommen, aber in mir pulsierte immer noch dieses heiße Verlangen. Ich hatte nicht vor, es ungestillt zu lassen.


  »Es… es tut mir leid.« Caine stellte mich vorsichtig auf den Boden und trat einen Schritt zurück. »Ich war zu grob.«


  »Du warst nicht grob… Aber wir sind noch nicht fertig.«


  Ich legte die Hände auf Caines Schultern und schob ihn rückwärts zum Sofa. Er stieß mit den Knien dagegen und fiel auf das Polster. Ich stieg rittlings auf ihn, entsorgte das benutzte Kondom und nahm ihn in die Hände. Sein Atem an meinem Hals ging schneller.


  »Komm schon, Detective. Stellen Sie sich der Situation.« Ich liebkoste die feuchte Spitze seines Penis mit meinem Finger.


  »Ist das eine Herausforderung?« Seine Stimme war tief und rauchig vom Sex. Seine Hände glitten zu meiner Hüfte und zogen mich näher zu sich heran.


  Ich richtete mich ein wenig auf und rieb seinen Schwanz zwischen meinen Händen auf und ab. »Es war eher als Ansporn gedacht.«


  Es dauerte nicht lange, bis der Detective wieder hart war und ein weiteres Kondom aus seinem Geldbeutel zog. Diesmal war ich oben. Ich bestimmte den Rhythmus und ritt ihn lange und langsam. Ein Stück hoch, langsam absenken, jedes Mal ein wenig tiefer, ein wenig schneller, bis er wieder und wieder meinen Namen murmelte. Gin, Gin, Gin. Als wäre es eine Art Gebet– oder ein Fluch. Nie hatte ich etwas Erregenderes gehört.


  Caine stöhnte. Seine Hände glitten zu meinen Brüsten und massierten sie durch den Stoff meines Kleides, sodass mein Verlangen noch stärker wurde. Seine Lippen lagen an meinem Hals, und er neckte mich mit kurzen Bissen. Ich stemmte die Hände auf seine Schultern, um ihn anzufeuern. Die definierten Muskeln waren hart und doch beweglich, genau wie er in mir. Mein eigener Körper verkrampfte sich zunehmend. Der Druck in mir baute sich immer weiter auf.


  Dann warf ich den Kopf zurück und ließ zu, dass der Orgasmus mich davonriss.


  Als es vorbei war, saßen wir dort auf dem Sofa, die Schultern aneinander, eines meiner nackten Beine über seinem. Nicht wirklich miteinander verschlungen, aber auch nicht getrennt. Ich hätte gerne meinen Kopf auf seine Schulter gelegt, die Augen geschlossen und mich einfach entspannt. Mir diesen kurzen Moment friedlichen Glücks einfach gegönnt. Aber das konnte ich nicht. Der Sex war schon persönlich genug gewesen. Wir hatten uns nicht geliebt, aber wir hatten auch nicht einfach nur gefickt. In meiner Brust war ein warmes Gefühl für den Detective aufgeblüht. Aber darüber wollte ich im Moment nicht allzu genau nachdenken.


  Mit einem hatte ich allerdings vollkommen recht gehabt. Donovan Caine war ein herausragender Liebhaber. Ich fühlte mich befriedigter als jemals zuvor in meinem Leben. Ältere, erfahrene Männer hatten im Gegensatz zu den College-Jungs, mit denen ich gewöhnlich schlief, durchaus ihre Vorteile. Die Jungen waren normalerweise so dankbar, dass jemand mit ihnen ins Bett ging– sie wollten nicht riskieren, etwas zu tun, was mich verschrecken konnte. Mich beispielsweise hart und schnell nehmen, wie Donovan es getan hatte. Oder zuzulassen, dass ich dasselbe mit ihnen tat.


  Der Detective fing an zu lachen. Verschämte Gluckser drangen zuerst über seine Lippen, die sich steigerten, bis er schließlich so heftig lachte, dass er sich vorbeugen musste und seine Brust fast seine Knie berührte.


  »Was ist so witzig?«, fragte ich.


  »Das. Hier. Wir. Du. Ich. Zusammen.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich fand es eigentlich eher befriedigend. Oder denkst du anders?«


  Caine wischte sich die Tränen hysterischer Belustigung aus dem geröteten Gesicht. »O nein. Es war absolut befriedigend. Aber du bist eine Auftragsmörderin, du bringst Leute um, du hast meinen Partner getötet! Ich bin ein Detective, ein Polizist, angeblich einer der Guten, und ich habe gerade mit dir geschlafen. Zwei Mal.«


  »Und wo liegt das Problem?«


  Donovan Caine beäugte mich. »Du bist wirklich eiskalt, oder? In deinen Adern fließt Eis, und dein Herz ist ein Stein.«


  Was für ein Klischee. Ein Profikiller ohne Gefühle… Aber die abgedroschenen Worte des Detectives beschrieben mich recht gut– besser, als ihm vermutlich klar war.


  »Verstehst du nicht, was ich getan habe?«, fragte Caine leise. »Ich habe alles verraten, woran ich glaube. Und wofür? Für dich.«


  Er zog sich von mir zurück. Ich hatte gewusst, dass es kommen würde, trotzdem verspürte ich einen scharfen Stich. Ich zwang die Wärme in meiner Brust zurück, und mein Gesicht verwandelte sich wieder in die kalte Maske.


  »Du glaubst also nicht daran, Frauen zu ficken?« Ich hielt meinen Tonfall locker, in dem Versuch, die Situation noch zu retten. Wenigstens ein wenig von dem Glück zu bewahren, an das ich mich später erinnern konnte.


  Er fuhr sich mit der Hand durch seine kurzen schwarzen Haare und verwuschelte sie damit nur noch mehr. »Darum geht es nicht. Ich sollte dich verhaften, dich für deine Verbrechen ins Gefängnis bringen, statt mich zu fragen, ob ich noch genug Kraft für eine dritte Runde habe.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Wir beide hatten Spaß. Warum bringst du Moral mit ins Spiel? An der Art, wie du noch vor fünf Minuten meinen Namen gestöhnt hast, war nichts besonders Aufrechtes oder Heiliges.«


  Caine versteifte sich, aber er konnte die Wahrheit in meinen Worten kaum leugnen. Trotzdem verklang das schmerzende Verlangen langsam in mir, das heiße Vergnügen, die süße Erleichterung, und in seinen Augen schimmerten Zweifel, zusammen mit dem einen Gefühl, das er offenbar einfach nicht abschütteln konnte– Schuld, weil er mit der Mörderin seines Partners geschlafen hatte. Der Detective würde nicht darüber hinwegkommen. Nicht heute und vielleicht niemals.


  Wahrscheinlich hätte ich ihm ein paar Takte über Cliff Ingles erzählen sollen, darüber, wie korrupt der andere Polizist gewesen war. Aber ich war mir nicht sicher, ob das etwas zwischen uns ändern würde. Caines Partner wäre immer noch tot, und ich wäre immer noch diejenige, die ihn umgebracht hatte.


  Und das bedeutete, dass die Flitterwochen schon wieder vorbei waren. Eigentlich eine Schande.


  Ich zog mein Bein von seinem und stand auf.


  »Was tust du?«, fragte Donovan, den Blick auf meine nackten Beine gerichtet.


  »Ich ziehe mich an«, sagte ich kalt. »Bald müssen die Schwestern anrufen. Ich würde vorschlagen, du tust dasselbe.«


  Ich schob meine zerrissene Unterhose in meine Handtasche und zog das Kleid zurück an die richtige Stelle. Neben mir schloss Caine seinen Reißverschluss. Keiner sagte ein Wort. Ich nahm mein Handy vom Regal und schob es wieder in die Tasche. Dann öffnete ich vorsichtig die Tür des Vorratsraums. Niemand war zu sehen. Mab musste ihren Riesen zurück an ihre Seite geholt haben. Gut.


  Wir verließen den engen Flur, wanderten um den Balkon im ersten Stock und stiegen über eine andere Treppe in den Ballsaal hinunter. Die Menge war während der letzten Stunde noch größer geworden, und inzwischen brummte der Saal förmlich vor Leuten und Gesprächen. Es kostete mich einen Moment, doch dann entdeckte ich Finn an der Bar. Allerdings hatte er eine andere Gesellschafterin an seiner Seite. Statt einer alten Zwergin lächelte ihn eine junge attraktive Asiatin an, während sie sich von ihm auf einen Drink einladen ließ. Ich zeigte mit dem Kinn auf Finn. Caine nickte, und zusammen gingen wir in diese Richtung.


  »Siehst du die Schwestern irgendwo?«, murmelte Caine.


  Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu. Sein Gesicht zeigte eine undurchsichtige Maske, hinter der die Schuldgefühle nicht länger zu erkennen waren. Der Detective hatte seine zwiespältigen Gefühle verdrängt, um den Job zu erledigen. Wie professionell.


  Ich wollte gerade Nein sagen, als mir ein goldenes Blitzen ins Auge fiel. Haley James. Die Augen der kleinen Frau waren auf den Ausgang des Ballsaals gerichtet. Ihre Kinnlade hing nach unten, als ränge sie um Atem, während sie Hals über Kopf in diese Richtung eilte. Sie bewegte sich so schnell, dass ich kaum glauben konnte, dass sie ihre schicken Sandalen dabei nicht verlor. Ihr Verhalten ließ vermuten, dass jemand sie verfolgte. Im einen Moment war sie da, im nächsten verschwunden. Ich scannte die Menge auf der Suche nach Alexis.


  Da war das Miststück, ungefähr dreißig Meter hinter ihrer Schwester. Sie holte schnell auf. Verkniffener Mund. Die Augen zu Schlitzen verengt. Ihr Gesicht war nicht mehr als eine versteinerte Miene. Alexis stürmte hinter ihrer Schwester her. Und ich wollte nicht Haley sein, wenn sie sie einholte.


  Captain Wayne Stephenson folgte Alexis auf dem Fuß. Genau wie die zwei Schläger. Die kleine Gruppe näherte sich dem Ausgang…


  »Finn! Finnegan Lane!«, rief da eine verführerische Stimme.


  Was zur Hölle…?


  Ich war ein paar Meter von der Bar entfernt, und trotzdem hörte ich, wie eine Stimme, die mir mehr als bekannt war, seinen Namen rief.


  Genau wie Alexis James. Die Luftmagierin erstarrte mitten im Schritt, als wäre sie von einem Blitz getroffen worden. Stephenson musste sich anstrengen, um nicht gegen sie zu knallen. Die Schläger hingegen prallten gegen seinen breiten Rücken und wurden wie Tischtennisbälle zurückgeworfen. Aber sie schafften es, auf den Beinen zu bleiben.


  Roslyn Philipps lächelte, murmelte eine Entschuldigung und machte einen kleinen Bogen um Alexis. Die Augen der Vampirin waren auf Finn gerichtet, allem Anschein nach war sie sich des plötzlichen Interesses der Luftmagierin an ihrer Person überhaupt nicht bewusst.


  Alexis folgte Roslyns Blick. Als sie Finn entdeckte, der die Hand halb gehoben hatte, um Roslyn zu begrüßen, verzog sich ihr Mund zu einem hässlichen Lächeln. Alexis packte Roslyns Arm, riss sie zurück und bellte Stephenson einen Befehl zu. Er griff Roslyn um die Hüfte und machte sich daran, sie aus dem Ballsaal zu tragen. Die zwei Schlägertypen gaben ihm Deckung. Ein paar Leute bedachten die Gruppe mit neugierigen Blicken, aber niemand machte Anstalten, sich einzumischen. Die Leute in Northtown mochten ja reicher sein als der Rest von Ashland, aber sie mischten sich genauso ungern in die Angelegenheiten anderer ein wie die Bewohner der ärmlicheren Gegenden.


  Roslyn hatte keine Ahnung, was gerade vor sich ging, aber sie fing an sich zu wehren. Es verhieß nie etwas Gutes, wenn man von einem Riesen irgendwohin geschleppt wurde. Die Vampirin vergrub ihre Fangzähne in Stephensons Unterarm, noch bevor er den Raum verlassen konnte. Und Finn sprang hinter ihnen her.


  O Scheiße.


  Ich hatte mich in Bewegung gesetzt, als ich gehört hatte, wie Roslyn Finns Namen rief. Genau wie Caine. Wir hasteten auf dem Weg zum Ausgang über den Teppich. Aber es standen zu viele Leute im Weg, um eine gerade Linie zu laufen. Zickzack, zickzack, zickzack. Mehr war nicht möglich.


  Ich hatte gerade eine Lücke in der Menge entdeckt und wollte zu einem kurzen Sprung ansetzen, als jemand vor mich trat und mir den Weg versperrte. Ich sah nach oben. Es war der Riese, den Mab auf mich angesetzt hatte.


  »Da bist du ja«, brummte er. »Miss Monroe möchte sich kurz mit dir unterhalten.«


  Mir blieb keine Zeit für ein unauffälliges Vorgehen. Ich rammte ihm mein Knie in den Unterleib. Er japste und klappte zusammen. Dann donnerte ich ihm den Knauf des Messers, das ich bereits in der Hand hielt, auf die Luftröhre. Würgend stolperte er nach hinten. Die Beine des Riesen knallten gegen einen Tisch und warfen ihn um. Essen und Getränke ergossen sich in alle Richtungen. Flüche und Schreie erklangen, aber ich war bereits weitergerannt.


  Der Weg vom Ballsaal nach draußen folgte einem geraden langen Flur, aber ich konnte Alexis, Stephenson oder Finn nirgendwo entdecken. Sie mussten bereits draußen sein. Es hatte mich kostbare Sekunden gekostet, an dem Riesen vorbeizukommen.


  Ich rannte den Flur entlang zum Haupteingang. Caines Schritte folgten mir über den Teppich. Die Eingangstür stand offen, um die herbstliche Nachmittagssonne in den Raum zu lassen. Aber sie wärmte mich nicht. Kein bisschen.


  Als ich draußen auf dem Parkplatz vor dem Country Club angekommen war, drehte ich den Kopf erst nach links, dann nach rechts. Da! Auf der Hälfte des steilen Hügels, der zum imposanten Gebäude führte, stand eine Limousine. Wayne Stephenson ließ gerade seine Faust auf Finns Brust niederfahren, der sofort in sich zusammensackte. Bewusstlos. Stephenson verfrachtete ihn auf den Rücksitz der Limo, dann stieg er hinter ihm ein. Alexis, Roslyn und die zwei anderen Schläger mussten bereits im Wagen sein, denn ich konnte sie nirgends entdecken.


  »Finn!«, schrie ich und rannte los. »Finn!«


  Zu spät.


  Die Tür knallte zu, Reifen quietschten, die Limousine löste sich vom Randstein und verschwand in der Nachmittagssonne.
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  Im ersten Moment stand ich einfach nur da und konnte nicht glauben, was gerade geschehen war. Dass Alexis Finn und Roslyn in ihrer Gewalt hatte. Fortuna, dieses launische Miststück, spielte mir heute ganz schön übel mit.


  Caine kam hinter mir schlitternd auf dem Schotter des Parkplatzes zum Stehen. Irgendwann während des ganzen Aufruhrs hatte der Detective seine Waffe aus dem Knöchelholster gezogen.


  In meinem Kopf legte sich ein Schalter um, wie es so oft der Fall war. Ich war auf Töten programmiert. Im Bruchteil einer Sekunde schätzte ich unsere Chancen ein. Mehrere Chauffeure waren aus ihren Autos ausgestiegen, um zu sehen, was los war. Die smokingtragenden Herren vom Parkservice starrten mich mit weit offenen Mündern an. Und sie waren nicht die Einzigen, die sich für mich interessierten: Sobald Mab Monroes Riese wieder Luft bekam, würde er mich suchen kommen.


  »Wir müssen hier verschwinden. Jetzt«, sagte ich leise.


  Ich marschierte über den Parkplatz. Caine steckte seine Waffe ein und folgte mir.


  Nachdem wir es nicht hatten riskieren wollen, einem Parkwärter ein gestohlenes Auto zu übergeben, war Finn mit seinem eigenen Mercedes zum Country Club gefahren– und er hatte immer noch die Schlüssel. Es wurde Zeit, uns einen anderen fahrbaren Untersatz zu besorgen.


  Ich eilte an mehreren Reihen geparkter Autos vorbei, bis ich außer Sichtweite der neugierigen Chauffeure und Klubangestellten war. Nach ungefähr zwei Minuten fand ich einen BMW, der schon mehrere Jahre alt war– und damit keine Alarmanlage hatte. Ich benutzte den Knauf meines Messers, um das Fenster einzuschlagen, dann ließ ich mich auf den Fahrersitz fallen und schloss den Wagen kurz. Finn war nicht der Einzige, der Autos stehlen konnte, auch wenn er es mit viel mehr Geschick und viel weniger Dreck schaffte.


  Caine öffnete die Beifahrertür und glitt auf den Sitz. Keiner von uns sprach ein Wort, als ich aufs Gas trat und wir davonbrausten.


  Ich fuhr ungefähr zwei Meilen, dann bog ich bei der ersten Tankstelleneinfahrt ab, die ich entdeckte, und hielt am hintersten Ende des betonierten Bereichs an. Ich zog mein Handy aus der Tasche.


  »Was tust du?«, fragte Caine.


  »Ich rufe Finn an.«


  Das Handy klingelte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Vier-…


  »Hallo?« Statt Finn flüsterte Roslyn in den Hörer.


  »Hier ist Gin.«


  »Es tut mir so leid, Gin. Mir war nicht klar…«


  »Es ist okay, Roslyn«, sagte ich in dem Versuch, sie zu beruhigen. »Es war nicht dein Fehler. Es war meiner, ich war schlampig. Du wirst schon bald wieder zu Hause bei Catherine sein. Jetzt gib mir Alexis James an den Apparat.«


  Ich drückte einen Knopf, um den Lautsprecher meines Mobiltelefons zu aktivieren, dann hielt ich das Handy in Caines Richtung, damit er das Gespräch mithören konnte.


  »Wer ist da?«, erklang eine weibliche Stimme. Kalt, hart, selbstgefällig.


  »Hallo, Alexis«, sagte ich.


  Alexis James’ Lachen hallte aus dem Hörer. »Also kennen Sie meine Stimme. Gut. Das macht es einfacher.«


  »Wo ist Ihre Schwester?«, fragte ich. »Wo ist Haley?«


  Ich hätte mich viel lieber mit Haley unterhalten. Sie hatte gewirkt, als stände sie meinem Angebot, einfach zu verschwinden, etwas offener gegenüber. Aber vor allem hatte sie Angst vor dem gehabt, was ich tun würde, wenn sie meinen Forderungen nicht nachkam. Haley befürchtete, dass ich die Informationen an Mab Monroe weiterleitete und es der Feuermagierin überließ, sich um sie und ihre Schwester zu kümmern. Haley wollte nicht von der Magierin umgebracht werden, wollte nicht dasselbe Schicksal erleiden wie ihr Vater Lawrence.


  Aber Alexis war nicht Haley. Sie war zu machtgierig, um noch vernünftig zu denken oder Angst vor Mab zu haben. In ihrer Stimme lag ein Hauch von Wahnsinn, ein kleines irres Zittern, das ich unter der Selbstgefälligkeit hören konnte. Alexis war benebelt von ihrer eigenen Macht, und sie wollte diesen Rausch nie wieder aufgeben. Kein Wunder, dass sie glaubte, Mab Monroe erledigen zu können. Sie hielt sich wahrscheinlich auch für Wonder Woman.


  Und jetzt hatte Alexis etwas, was ich wollte, etwas, was mir wichtig war– Finn. Das würde nicht gut ausgehen. Für keinen von uns.


  »Haley ist weg«, sagte Alexis.


  Ich kniff die Augen zusammen. »Was meinst du mit weg?«


  »Das Miststück hat sich entschlossen zu fliehen«, höhnte Alexis. »Hat mir von Ihren sogenannten Bedingungen erzählt. Sie hat erklärt, die Dinge würden zu kompliziert, und dann ist sie abgehauen.«


  Das erklärte, warum Haley im Country Club vor ihrer Schwester geflohen war.


  »Und Sie haben sie nicht verfolgt?«


  Alexis lachte. Wieder hörte ich diesen irren Anklang in ihrer Stimme. Neben mir legte Caine den Kopf schräg. Er hatte es auch gehört.


  »Warum sollte ich? Haley hat mich doch nur zurückgehalten, mich ständig ermahnt, vorsichtig und vernünftig zu sein. Soll sie doch fliehen und sich vor Ihnen und Mab Monroe und all den anderen furchterregenden Leuten da draußen verstecken! Ich bin ohne sie besser dran.« Bitterkeit legte sich auf ihre Stimme. »Also haben Sie es jetzt mit mir zu tun, nicht mehr mit meiner Schwester.«


  Ich sagte nichts. Im Hintergrund hörte ich leises Rumpeln. In der Ferne hupte ein Auto. Sie saßen immer noch in der Limo und entfernten sich mit jeder Sekunde weiter vom Country Club. Und ich hatte keine Ahnung, welche Richtung sie eingeschlagen hatten, keine Möglichkeit, sie aufzuspüren oder zu verfolgen.


  »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte Alexis.


  »Sie wissen genau, mit wem Sie sprechen. Sie und Ihre Jungs jagen mich jetzt schon seit Tagen.«


  »Ich will hören, wie Sie es sagen.«


  Ich holte tief Luft. »Ich bin die Spinne. Die Auftragsmörderin, die Sie angeheuert haben und dann aufs Kreuz legen wollten.«


  Caine zuckte bei der Erwähnung meines Decknamens zusammen. Er erinnerte ihn wieder daran, wer und was ich war, selbst wenn er das für eine kurze Zeit vergessen hatte. Seine Miene wurde undurchdringlich, und die Schuldgefühle kehrten wieder zurück. Caine dachte an Cliff Ingles, seinen Partner, und wie er ihn verraten hatte, indem er mit mir geschlafen und es doch so genossen hatte. Die Lippen des Detectives, die noch vor Kurzem so warm und fordernd auf meinen gelegen hatten, bildeten eine harte gerade Linie. Zur Hölle damit. Jetzt war beileibe nicht der richtige Zeitpunkt, mich wieder zu hassen und zu schwören, dass er mich vor Gericht bringen würde, egal wie die Sache ausging.


  »Was wollen Sie, Alexis?«, fragte ich.


  »Die Festplatte und alle Kopien, die Sie vielleicht davon angefertigt haben.«


  »Und im Gegenzug?«


  »Bekommen Sie Ihre Freunde zurück– mehr oder weniger in einem Stück.«


  Ich hörte mehrere klatschende Geräusche, gefolgt von einem Stöhnen. Es war Finn, der zum zweiten Mal in dieser Woche verprügelt wurde, diesmal wahrscheinlich von Captain Wayne Stephenson. Ein schmerzhafter, zweifelhafter Erfolg. Dann hörte ich ein Klatschen, gefolgt von einem hohen unterdrückten Schrei. Roslyn. Der Riese hatte die Vampirin so fest geschlagen, dass sie den Aufschrei nicht unterdrücken konnte.


  Ich ballte die freie Hand zur Faust. »Hören Sie mal, Sie verdammtes Miststück! Ich bezahle nicht für beschädigte Ware. Sagen Sie Stephenson, er soll sofort aufhören, meinen Mann zusammenzuschlagen. Und falls er oder Ihre zwei anderen Schläger auch nur daran denken, die Frau anzufassen, dann werde ich Mab Monroe die Festplatte persönlich übergeben und zuschauen, wie sie Sie aufspürt! Verdammt noch mal, wahrscheinlich bringt sie den Bürgermeister dazu, mir einen Orden zu verleihen, weil ich sie auf Sie aufmerksam gemacht habe.«


  Schweigen. Alexis kalkulierte das Risiko. Sie mochte ja keine Angst vor Mab Monroes Magie haben, aber trotzdem musste ihr klar sein, dass eine Einmischung des anderen mächtigen Elementars alles nur schlimmer machen würde. Deswegen hatte Alexis mich ja in erster Linie angeheuert– um sich den Weg zum eigenen Ruhm zu ebnen. Alexis brauchte die Festplatte, und ich hoffte, dass sie die Dateien mehr wollte als Finn und Roslyn wehtun oder meinen kleinen Bluff auffliegen lassen. Aber ich bluffte nicht. Ich würde genau das tun, was ich gerade versprochen hatte– nur dass ich einen Weg finden würde, Alexis James lange vor Mab Monroe zu erwischen.


  »In Ordnung.« Es war ein zögerliches Versprechen voller Zweifel.


  »Wo wollen Sie den Austausch stattfinden lassen?«, fragte ich.


  »Der alte Steinbruch am Rand der Stadt. Kennen Sie ihn?«


  Ich schloss die Augen. Erinnerungen und Bilder stiegen in mir auf. Wie ich mit Bria als Kind dort gespielt hatte. Wie ich unter einem Steinvorsprung gekauert hatte, nachdem der Feuerelementar meine Familie ermordet hatte. Jo-Jo, die mit mir zwischen den Steinen saß und mir beibrachte, wie ich meine Elementarmagie beherrschte. Fletcher, der auf einem Felsen saß und las, während ich eine Runde nach der anderen um den Steinbruch lief, ab und zu keuchend vor meinem Mentor zum Stehen kam, seinen müden Blick auffing und zu einer weiteren Runde ansetzte… so lange, bis er zufrieden war.


  »Ich kenne ihn.«


  »Zwei Stunden. Bringen Sie die Festplatte mit, oder Ihre Freunde sterben. Und zwar langsam.«


  Alexis legte auf. Ich sah zu Caine. Der Detective starrte mich an wie so oft, wenn er wütend auf mich war.


  Ich seufzte. »Los, spuck’s aus.«


  »Das ist deine Schuld. Alexis James hat deinetwegen Geiseln!« Seine Augen verengten sich. »Weil du zu sehr damit beschäftigt warst, mich zu ficken, anstatt sie zu beobachten.«


  »Ich konnte nicht wissen, dass Roslyn Finns Namen rufen würde oder dass Alexis sie sich beide schnappt«, sagte ich. »Ich gebe allerdings zu, dass es eine Fehleinschätzung meinerseits war, Finn an der Bar zurückzulassen.«


  Donovans bernsteinfarbene Augen waren voller Abscheu. »Eine Fehleinschätzung?«


  Seine Feindseligkeit, seine Wut trafen mich wie ein Messer ins Herz. Aber ich verdrängte den Schmerz. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Gefühle. Jetzt war es an der Zeit, so kalt und hart zu sein wie die Eis- und Steinmagie, die durch meine Adern floss.


  »Du bist nicht wütend wegen Finn und Roslyn. Du weißt, dass das einfach Pech war. Ein unglaublicher Zufall, mit dem keiner rechnen konnte«, blaffte ich Caine an. »Nein, du bist wütend, weil du mich in dieser Abstellkammer nicht weggestoßen hast. Gib es zu! Du hast nur zu bereitwillig mitgemacht, Detective, und du hast es genossen. Also schieb mir nicht die gesamte Schuld für dieses Missgeschick zu.«


  Caines Hände ballten sich zu Fäusten. Er sah aus, als wollte er jemanden damit schlagen– mich.


  »Du kannst mich hassen und mir Vorwürfe machen und mich beschimpfen, so viel du willst– aber erst später«, sagte ich trocken. »Finn und Roslyn sind in Gefahr. Du hast das Bild von meinem Mittelsmann gesehen, du weißt, was Alexis James ihm angetan hat. Sie wird die beiden auf genau dieselbe Weise foltern. Du kannst mir dabei helfen, sie zu retten, oder du kannst mir aus den Füßen gehen. Entscheide dich, Detective!«


  Donovan Caine starrte mich an. Hass und Abscheu brannten wie goldenes Feuer in seinen Augen. »Ich werde dir helfen– Roslyn zuliebe. Weil sie eine Nichte hat, die sie liebt. Weil sie die Art von Person ist, die zu schützen ich geschworen habe. Aber ich tue es nicht für Finn und todsicher nicht für dich. Du könntest mir nicht gleichgültiger sein. Kapiert?«


  Seine Worte trafen mich hart, aber ich starrte ihn nur ausdruckslos an. Unbeweglich. Hart. Kalt.


  »Absolut«, antwortete ich. »Und jetzt los.«


  Ich fuhr den Wagen zurück zu meiner Wohnung. Immer wieder sah ich in den Rückspiegel, aber scheinbar folgte uns niemand. Eine Sache weniger, um die ich mir Sorgen machen musste. Allerdings hatte Alexis James auch keinen Grund mehr, mich zu verfolgen. Sie hatte ihr Druckmittel bereits in der Hand.


  Donovan Caine starrte immer geradeaus, die Augen hart, der Körper angespannt. Er sagte auf der ganzen Fahrt kein Wort, aber ich konnte den Hass auf sich selbst und die Wut, die von ihm ausgingen, förmlich greifen. Wenn er sich noch mehr in diesen Zorn hineinsteigerte, würde er womöglich in Flammen aufgehen.


  Eine Viertelstunde später erreichten wir die Innenstadt. Ich parkte das Auto in einem Parkhaus drei Blöcke von meiner Wohnung entfernt. Den Rest des Weges gingen wir zu Fuß. Ich stieg vor dem Detective aus dem Aufzug und ging zu meiner Haustür. Während ich mit dem Schlüssel klimperte, berührte ich beiläufig die Mauer neben dem Türrahmen. Dasselbe leise gleichmäßige Murmeln wie immer. Finn hatte ihnen nicht verraten, wo meine Wohnung lag. Ich lächelte. Gut für ihn. Schlecht für Alexis James. Allerdings hatte sich ein Teil von mir danach gesehnt, dass jemand in meiner Wohnung auf mich wartete. Ich hätte es genossen, einen Teil meines Drucks abzulassen, indem ich ein paar von Alexis’ Lakaien tötete.


  Ich öffnete die Tür und ging in mein Schlafzimmer, ohne mir die Mühe zu machen, auf Caine zu warten. Ich zog mein Kleid und die Pumps aus und schlüpfte in meine Arbeitskleidung. Schwarze Hose, langarmiges Shirt, Socken, Stiefel. Ich knüllte das Cocktailkleid, das ich getragen hatte, und die zerrissene Unterhose zusammen und warf sie in den Mülleimer neben dem Bett. Beides roch nach Caine, und ich konnte im Moment keine Ablenkung gebrauchen.


  Nicht während Finns und Roslyns Leben auf dem Spiel standen.


  Ich ging zu meiner Kommode und öffnete die oberste Schublade. Darin lag eine dünne Schutzweste, wie ich sie gewöhnlich bei der Ausführung meiner Aufträge trug. Ich zog sie an, dann öffnete ich die zweite Schublade von oben. Eine Reihe Messer auf einem Bett aus schwarzem Schaumstoff schimmerten in der Dunkelheit. Ich versteckte zwei in meinen Stiefeln. Zwei weitere in meinen Ärmeln. Ein fünftes wanderte in meinen Hosenbund. Ich trug bereits die silberne Uhr mit dem versteckten dünnen Draht darin, aber ich kontrollierte ihn noch einmal, um sicherzustellen, dass er sich leicht aus dem Gehäuse ziehen ließ. Mit den Klingen konnte ich zwar grundsätzlich mehr Schaden anrichten, aber falls sich die Gelegenheit ergab, würde ich Alexis mit dem Draht erwürgen.


  Oh, ich wollte, dass sie für das litt, was sie Fletcher angetan hatte; dafür, dass ihre Männer Finn und Caine zusammengeschlagen hatten; dafür, dass sie es überhaupt gewagt hatte, mir das alles anzuhängen. Aber im Moment war es am allerwichtigsten, Finn und Roslyn zu retten. Meine Rachephantasien spielten jetzt keine Rolle. Meine Chancen, die Geiseln zu befreien, standen besser, wenn ich die Magierin umbrachte, sobald sich mir die Gelegenheit dazu bot– und nicht erst später, wenn ich mir eine angemessen grausame Methode ausgedacht hatte. Tot war tot. Solange alle anderen am Ende atmeten und sie es nicht mehr tat, musste ich mich damit zufriedengeben, selbst wenn es mir eigentlich zu wenig war. Zu wenig für das, was sie Fletcher angetan hatte. Aber er würde es verstehen. Ihm wäre es lieber gewesen, Finn am Leben zu sehen, als seinen Mörder gefoltert.


  Alexis James, das wusste ich, würde sich auf keinen Fall damit zufriedengeben, Finn und Roslyn gegen die Festplatte einzutauschen. Nein, sie würde dieses Treffen als Gelegenheit betrachten, uns ein für alle Mal zu erledigen. Sie hatte mich schon einmal zum Abschuss freigegeben, und sie würde es ohne Zögern wieder tun. Aber dieses Mal wusste ich, was mich erwartete, und ich war gewappnet.


  Als ich fertig war, ging ich zurück ins Wohnzimmer, wo Caine sich ebenfalls bereit machte. Der Detective hatte den Anzug ausgezogen, den er sich von Finn geliehen hatte. Jetzt trug er Jeans, Wanderschuhe, ein schwarzes T-Shirt und eine Lederjacke. Caine beugte sich vor und befestigte an seinem Knöchel ein Holster mit einem kurzläufigen Revolver darin. Als er fertig war, richtete er sich auf, zog die Pistole aus seinem Hosenbund am Rücken, entfernte das Magazin und kontrollierte es. Als er sich davon überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, setzte er es wieder ein.


  Aber er ließ die Waffe nicht wieder verschwinden. Stattdessen senkte Caine nur den Arm, den Finger auf dem Abzug. Er sah nicht in meine Richtung, aber ich wusste genau, worüber er nachdachte. Dass er mich jetzt einfach umbringen konnte und damit den Mord an seinem Partner rächen. Dass er auch alleine zu Finn, Roslyn und Alexis James fahren konnte. Und dass damit diese unheimliche Anziehungskraft zwischen uns beendet wäre. Mehr Fliegen, als unter eine Klappe passten, wie Finn sagen würde.


  »Wirst du mich erschießen, Detective?«, fragte ich leise. Mein Daumen rieb über das Heft des Messers, das ich bereits in der Hand hielt. Nichts würde mich davon abhalten, Finn zu retten. Nicht einmal Donovan Caine und meine Gefühle für ihn.


  Der Detective starrte auf die Waffe in seiner Hand. Er sah mich nicht an. »Ein Teil von mir will es«, gab er zu. »Für alles, was du getan hast. Für all die Leute, die du umgebracht hast. Du hast den Tod verdient.«


  »Wahrscheinlich«, meinte ich. »Aber wenn du mich umbringst, stirbt auch Roslyn. Alexis wird sie mit ihrer Magie bei lebendigem Leibe häuten, bevor du auch nur nah genug herankommst, um sie zu retten. Ihr Blut wird an deinen Händen kleben. Und Finns ebenfalls.«


  »Das sagst du.«


  »Das weiß ich«, erklärte ich. »Diese Waffen, die du da hast, sind ja ganz nett, aber du besitzt keine Magie, Detective.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Hast du denn so viel davon? Ich habe deine Eismagie gesehen. Sie ist nicht besonders eindrucksvoll.«


  »Nein, ist sie nicht.«


  Ich erwähnte nicht, dass ich ein anderes Element um einiges besser beherrschte. Dass Jo-Jo Deveraux mir immer gesagt hatte, dass ich mehr Macht besaß als jeder, den sie bisher getroffen hatte. Dass ich mich teilweise selbst vor dem fürchtete, was ich mit meiner Steinmagie tun konnte und was ich schon damit getan hatte.


  »Aber ich bin nicht so moralinsauer wie du. Mir ist egal, was richtig und was falsch ist. Ich würde Alexis James nur zu gern bei der ersten Chance, die sich mir bietet, mein Messer in den Rücken rammen.«


  Caine widersprach mir nicht.


  »Sag mir nur… sag mir nur einfach, warum du es getan hast«, bat er mit rauer Stimme. »Warum hast du Cliff umgebracht? Wer hat dich angeheuert?«


  Da war sie nun. Die Frage, auf die er so dringend eine Antwort wollte. Die Frage, von der ich gewusst hatte, dass er sie früher oder später stellen würde. Weil die Antwort der einzige Weg war, wie er seine Schuldgefühle besiegen konnte.


  »Du willst es nicht wissen.«


  »Sag es mir«, verlangte er. »Ich muss es wissen. Ich will es wissen.«


  Bei all seiner Stärke, bei all den Dingen, die er in seinem Leben schon gesehen hatte, war Donovan Caine doch sehr idealistisch. Er hatte noch Hoffnung, wollte immer noch an das Gute im Menschen glauben.


  Deswegen und wegen dieser Zärtlichkeit, die ich ihm gegenüber empfand, wollte ich ihm nicht erzählen, wie abartig sein hochgeschätzter Partner gewesen war. Wollte ihm nicht von der brutalen Vergewaltigung des kleinen Mädchens berichten, das der perverse Cop im Anschluss auch noch zusammengeschlagen hatte. Zu erfahren, was Ingles getan hatte, würde die letzte Illusion zerstören, die sich Caine in Bezug auf seinen Partner gemacht hatte. Und wahrscheinlich in Bezug auf die Menschheit im Allgemeinen. Wenn man nicht einmal dem Kerl vertrauen konnte, mit dem man zusammen im Streifenwagen saß, auf wen sollte man sich dann verlassen? Dieses Wissen würde etwas in ihm zerstören, so wie es der Mord an meiner Familie vor siebzehn Jahren mit mir gemacht hatte.


  »Jemand wollte Ingles tot sehen, also habe ich dafür gesorgt, dass er stirbt. Ich töte nicht und brüste mich dann damit, Detective. Nicht heute und niemals sonst«, sagte ich. »Ich weiß, dass du deinen Partner für einen Heiligen hältst, aber Ingles hatte seine Geheimnisse, genau wie wir anderen auch. Wenn du wissen willst, warum ich ihn umgebracht habe, finde es selbst heraus.«


  Caines Miene wurde hart. Es gefiel ihm nicht, dass ich mich weigerte, mehr zu sagen, aber ich ließ ihm keine Zeit, groß darüber nachzudenken.


  »Also, wirst du jetzt diese Waffe wegstecken und mir helfen? Oder willst du etwas Dämliches tun und auf meinem Wohnzimmerboden sterben?«


  Caine holte zischend Luft, dann stieß er sie wieder aus. Seine Augen blitzten, und seine Hand umfasste die Pistole fester. Für einen Moment glaubte ich, er hätte die falsche Wahl getroffen. Aber dann hob der Detective langsam den Arm und steckte die Waffe wieder weg.


  »Ich werde dir helfen«, sagte er. »So viel schulde ich dir, weil du mich in meinem Haus gerettet hast. Und ich kann Leute nicht einfach sterben lassen, egal wer sie sind.«


  Caine sagte nicht, was er hinterher tun würde, und ich fragte nicht nach.


  »Gut«, antwortete ich. »Wir haben weniger als eine Stunde. Lass uns aufbrechen.«


  Wir stiegen wieder in das Auto, das ich gestohlen hatte, und ich sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Noch fünfundvierzig Minuten, die Zeit lief. Die Angst legte ihre eisige Hand um mein Herz und umarmte es so fest wie ein Liebhaber, während mir kleine Stimmen in meinem Kopf zuflüsterten, was alles Schlimmes passieren konnte. Ich fürchtete mich nicht, weil die Möglichkeit bestand, dass ich heute Abend sterben konnte. Es war durchaus vorstellbar, dass das passierte. Alexis James war eine Luftmagierin, die ihre Magie gerne zum Töten einsetzte. Sie war mindestens so gefährlich und tödlich wie ich. Noch schlimmer, sie war von ihrer Magie berauscht, verlor langsam den Verstand, mit jeder Stunde ein bisschen mehr.


  Nein, ich hatte keine Angst um mich selbst, sondern um die anderen. Angst um Finn, selbst um Roslyn. Und ich fürchtete, was der Elementar ihnen vielleicht bereits angetan hatte– oder noch antun würde. Trotz ihres Versprechens hätte Alexis James beschließen können, ein wenig mit dem Essen zu spielen. Ich fragte mich, ob sie überhaupt überleben konnten, bis ich dort ankam.


  Der Steinbruch von Ashland war aus einem der größeren Berge der Gegend geschlagen und lag zusammengekauert wie ein Leprakranker am Rande der Stadt. Vor langer Zeit war der Steinbruch einmal der Hauptarbeitgeber der Stadt gewesen, mit Tausenden von Arbeitern. Aber es gab keinen lukrativen Stein mehr, auch kein Erz oder Juwelen. Seit Jahren lag der Steinbruch brach, und nur das Murmeln der Steine selbst störte die Stille. Die einzigen Leute, die dieser Tage hierherkamen, waren Zwerge, die mit ihren kleinen Spitzhacken auf die steilen Wände des Steinbruches einklopften, um etwas Glänzendes zu finden, was sie ihren Kindern mit nach Hause bringen konnten.


  Wir erreichten den Treffpunkt eine Viertelstunde vor Ablauf der Frist. Ich näherte mich dem Gebiet von Süden her, auf einer wenig befahrenen Straße, die ich in meiner Kindheit regelmäßig übergequert hatte. Es war dieselbe Zufahrtsstraße, auf der Bria und ich als Kinder Himmel und Hölle gespielt hatten.


  »Warst du schon einmal hier?«, fragte Caine. Das waren die ersten Worte, die er seit dem Verlassen der Wohnung von sich gegeben hatte. »Nicht viele Leute kennen diese Straße.«


  »Als Kind war ich manchmal hier.«


  Der Detective bedachte mich mit einem seltsamen Blick, aber er hakte nicht nach. Ich wollte auch nicht mehr preisgeben. Sicherlich nicht die Tatsache, dass ich auch in den Steinbruch gekommen war, um zuzuhören, was die Steine mir zu sagen hatten. Um mich auf die verschiedenen Schwingungen einzustimmen, die sie erzeugten. Um meine Magie zu trainieren. Um in einer Welt, die auf den Kopf gestellt worden war, ein wenig Frieden zu finden.


  »Was ist mit dir?«, fragte ich.


  Er zuckte mit den Achseln. »Nur gelegentlich, wenn hier eine Leiche abgelegt wurde. Vor ein paar Jahren war das eine beliebte Stelle dafür. Aber auch heute noch kommen wir mehrmals im Jahr hier raus. Im Frühjahr haben Cliff und ich…«


  Ich erfuhr nie, was Cliff und er im Frühjahr getan hatten. Caine brach ab und starrte aus dem Fenster. Grübelnd. Über mich, über uns, über die Tatsache, dass ich ihm nicht verraten hatte, warum ich seinen Partner ermordet hatte. Und darüber, dass Ingles vielleicht, nur vielleicht, exakt das bekommen hatte, was er verdiente.


  Ein paar Minuten später hielt ich ungefähr eine Meile vom Steinbruch entfernt neben einer Gruppe von Ahornbäumen an, machte den Motor aus und stieg aus dem Auto. Caine tat dasselbe, dann starrte er mich über die Motorhaube hinweg an.


  »Warum halten wir?«, fragte Caine. »Wir sind noch nicht beim Steinbruch.«


  »Weil du nicht mitkommst.«


  »Warum nicht?«


  »Alexis James ist ein Luftelementar«, erklärte ich. »Du hast gegen sie nicht die geringste Chance.«


  »Und du schon?«


  Ich nickte. »Ob es dir nun gefällt oder nicht, ich bin zu Dingen fähig, die du dir nie erlauben würdest, Detective. Außerdem erwartet Alexis, dass ich allein komme. Ein Begleiter wird ihr gar nicht gefallen. Das wird sie nur noch nervöser machen. Ich werde ihre Aufmerksamkeit erregen, sie dazu bringen, sich auf mich zu konzentrieren. Dein Job ist es, dich hinter ihr anzuschleichen und Finn und Roslyn da rauszuschaffen– um jeden Preis. Alexis hat sicher Stephenson bei sich und vielleicht auch diese zwei Schläger aus dem Country Club. Du musst sie ausschalten, wenn wir das hier überleben wollen. Schaffst du das?«


  Der Detective nickte.


  »Gut. Dann lass es uns beenden.«


  Donovan Caine sah mich ein letztes Mal an, und unsere Blicke trafen sich. Gold auf Grau. Ich wusste, was er dachte. Dasselbe wie ich. Vor zwei Stunden war er tief in mir vergraben gewesen. Jetzt waren wir wahrscheinlich auf dem Weg in unseren Tod. Die gute alte Ironie des Schicksals… Was für ein Miststück.


  Wieder einmal fühlte ich ein Aufwallen von Wärme in meiner Brust, aber ich achtete sorgfältig darauf, mir nichts anmerken zu lassen. Wenn er es fühlte, wenn er jetzt nett zu mir war, würde ich mich nicht konzentrieren können. Wäre ich nicht fähig zu tun, was getan werden musste. Das war ein Luxus, den ich mir nicht leisten konnte. Nicht heute und niemals sonst.


  Caine nickte mir zu. Das war seine Art, mir Glück zu wünschen. Oder sich von mir zu verabschieden. Ich war überrascht, dass er sich überhaupt mit Höflichkeit aufhielt, wenn man den Beinahe-Zusammenbruch bedachte, den er in meiner Wohnung gehabt hatte. Aber der Detective hatte sich auf der Fahrt zum Steinbruch wieder von seinem Tief erholt. Er wusste, dass er noch ein bisschen länger mit mir zusammenarbeiten musste, wenn er Finn und Roslyn retten wollte. Dann und nur dann konnte er sich gegen mich wenden.


  Caine trat zurück und tauchte in die Schatten ein, um den hinteren Teil des Steinbruchs zu erreichen. Ich wartete, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte, dann nahm ich die Schultern zurück und ging auf dem Weg zum vorderen Teil des riesigen Loches eine Böschung hinunter. Im Gehen kontrollierte ich die verschiedenen Messer, die an meinem Körper versteckt waren. Das kalte Steinsilber der Waffen beruhigte mich wie immer. Alexis James würde mich heute vielleicht umbringen, aber ich würde mich nicht kampflos ergeben.


  Ich ging ungefähr eine halbe Meile, bevor ich den Eingang zum Steinbruch sah. Die Stadt hatte es schon lang aufgegeben, die Landstreicher und Jugendlichen von diesem Ort zu vertreiben. Ein rostiges Schild verkündete Betreten auf eigene Gefahr. Die Überreste eines großen Eisentors standen quer über die Einfahrt, aber jemand hatte die Stäbe auseinandergedrückt. Ich trat durch die Lücke und ging weiter.


  Der Steinbruch war wie eine tiefe breite Schüssel geformt, mit einem Durchmesser von über einer Meile. Die Wände erhoben sich vom tiefsten Punkt aus fast hundert Meter hoch. Kleine Quarzstücke funkelten im Zwielicht. Sie erinnerten mich an das Blitzlichtgewitter bei Sportveranstaltungen. Für einen Moment fühlte ich mich wie ein Gladiator in einem römischen Kolosseum. Ein Kämpfer, der gezwungen wurde, gegen Tiger und Löwen und Menschen zu kämpfen, nur um einen weiteren Sonnenaufgang bezeugen zu dürfen. In gewisser Weise war ich wahrscheinlich seit meinem dreizehnten Lebensjahr ein Gladiator, immer im Kampf ums Überleben, während ich mich zur selben Zeit emotional von den Dingen distanzierte, die ich tun musste.


  Bis zu diesem Moment hatte ich nie bemerkt, wie verdammt müde ich war.


  Ich musste die Steine nicht berühren, um ihre Vibrationen zu hören. Bei so großen Mengen des Elements in meiner Umgebung hallte der Klang in meinem Kopf wider, ein leises gleichmäßiges Schlagen, hier und dort unterbrochen vom plötzlichen Aufblitzen des Unbehagens. Die Steine wussten, dass etwas nicht stimmte, dass etwas ihren Schlummer und die langsame Erosion durch Regen und Zeit gestört hatte. Und es waren ausnahmsweise nicht die üblichen Hirsche und Eichhörnchen und dämlichen betrunkenen Jugendlichen, die hoch oben abrutschten, über die Klippe fielen und in den Tod stürzten.


  Ein milchig weißes Glühen pulsierte hinter einer Kurve. Ich hatte dieses Licht schon einmal gesehen, als Alexis an Caines Haus ihrem Zorn freien Lauf gelassen hatte. Sie hatte ihre Magie also schon entfesselt. Es gab nur einen Weg dafür zu sorgen, dass sie wieder verschwand: den Elementar umzubringen. Ich hoffte nur, dass ich stark genug war, um das zu schaffen– für Fletcher.


  Ich schritt um die Kurve, und da war sie.


  Alexis James.


  Die Luftmagierin stand ungefähr hundertfünfzig Meter vor mir im offenen Bereich des Steinbruches, um den sich die Berge zu ihren höchsten Höhen erhoben. Das milchig weiße Licht, das um ihre Handflächen flackerte, beleuchtete das Miststück in einem engelhaften Glühen, das sie nicht verdiente.


  Alexis trug nicht mehr ihr elegantes Cocktailkleid, sondern denselben schwarzen Umhang, den sie sich auch in der Nacht vor Caines Haus übergeworfen hatte. Ich fragte mich, ob sie ihn wohl auch bei der Ermordung von Fletcher angezogen hatte. Ob das Blut meines Mentors in diesem Stoff klebte. Das wogende Material ließ Alexis aussehen wie ein Möchtegernzauberer aus einem Harry-Potter-Roman. Er passte auch nicht zu den Perlen, die an ihrem Hals lagen– oder zu dem großen schwarzen Zahn aus Gagat, der in der Mitte der glänzenden Kugeln hing. Es war dieselbe Kette, die sie auf dem Foto beim Angelausflug mit Gordon Giles getragen hatte.


  Ich beäugte die Rune. Macht. Stärke. Reichtum. Der Zahn war daumennagelgroß und auf Hochglanz poliert. Die Rune war sogar noch größer als die Rubinsonne, die Mab Monroe so gerne trug. Alexis James zog eine Show für mich ab.


  Und sie war nicht allein.


  Meine Augen huschten zu Finn und Roslyn. Sie standen nebeneinander, die Hände mit Steinsilber-Handschellen auf den Rücken gefesselt. Finn hatte eine Reihe frischer Platzwunden und blauer Flecke im Gesicht. Eine von Roslyns Wangen war rot und geschwollen. Ihre Kleidung war zerrissen und blutig, aber sonst sahen sie nicht allzu schlecht aus. Besser als ich erwartet hatte. Alexis hatte zumindest in dieser Hinsicht ihr Wort gehalten.


  Drei mit Pistolen bewaffnete Männer flankierten Finn und Roslyn in einem potenziell tödlichen Dreieck. Dieselben drei Männer, die im Country Club mit in die Limousine gestiegen waren. Captain Wayne Stephenson, Charles Carlyles Freund vom Cake Walk und der namenlose Schläger. Mehr Leute schien Alexis nicht mehr zu haben. Sicher hätte sie alle anderen auch mitgebracht, um mich zu töten. Gut zu wissen, dass ich den Rest ihrer Truppen bereits erledigt hatte. Das bedeutete, dass hinterher niemand reden konnte.


  Ich fragte mich, ob Caine sich wohl schon in die Bäume hinter ihnen geschlichen hatte. Ob er sehen konnte, dass sein Vorgesetzter eine Pistole auf Roslyns Kopf gerichtet hielt.


  Finn nickte und warf mir ein aufmunterndes Lächeln zu. Roslyn drückte sich an ihn. Unter ihrer Oberlippe ragten ihre Reißzähne heraus. Die Vampirin war bereit, jeden zu beißen, der ihr in die Quere kam. Gut für sie.


  »Meine Liebe, es ist so schön, dass Sie sich uns endlich anschließen«, sagte Alexis James und warf die Kapuze ihres Umhangs nach hinten.
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  »Sie sind also die mysteriöse Spinne.« Alexis James’ blaugrüne Augen huschten über meinen Körper. »Ich hatte gedacht, Sie wären größer.«


  Ich erwiderte ihr kaltes Starren. »Und ich dachte, Sie hätten mehr Geschmack und würden keinen Umhang tragen. Was für ein Klischee! Wie alt sind Sie? Zwölf?«


  »Aua«, sagte sie. »Üble Beleidigung.«


  Ich antwortete nicht.


  »Sie haben mir ziemlichen Ärger bereitet, wissen Sie?«, fuhr Alexis fort.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ärger hat normalerweise die Angewohnheit, mich zu finden. Und ich bin es gewohnt, mich damit herumzuschlagen.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Genau wie ich.«


  Wir starrten einander an. Blitze von Magie flackerten in Alexis’ Augen und erhellten sie, bis sie fast vollkommen weiß aussahen. Ein ähnliches Glühen umgab ihre Hände. Sie konzentrierte ihre Macht, war bereit, sie gegen mich einzusetzen, sobald ich eine falsche Bewegung machte. Ich konnte förmlich fühlen, dass sich ihre Luftmagie bereithielt wie ein Hund zu den Füßen seines Meisters. Das Bewusstsein über die Anwesenheit eines gegenteiligen Elements jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Vielleicht lag es auch daran, dass ich gesehen hatte, was Alexis vorzugsweise mit ihrer Magie anrichtete. Wie viel Spaß sie daran hatte, Leuten bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen.


  »Also, sagen Sie mir«, sagte ich in dem Versuch, Caine so viel Zeit wie möglich zu geben, »von allen Auftragsmördern da draußen, warum haben Sie gerade mich ausgesucht?«


  »Weil Sie am einfachsten aufzuspüren waren.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wie lautet das alte Sprichwort? Reden ist Silber, Schweigen ist Gold.« Alexis kicherte über ihre eigene Gerissenheit. »Vielleicht wissen Sie es ja schon: Mein alter Freund Gordon Giles besuchte gerne Nutten. Scheint, als hätte er ein wenig… nun, sagen wir freundliche Unterstützung gebraucht, um es zu bringen, und eine Freundin oder Frau hätte er nach derlei Sonderwünschen nicht fragen können.«


  Ich wusste dank der Fotos genau, welche Art von Sonderwünschen Gordon gehegt hatte.


  »Als mir klar wurde, dass Gordon misstrauisch geworden war und nachforschte, wo das ganze Geld aus der Firma hinfloss, habe ich Stephenson dazu gebracht, ihm zu folgen und die Frauen festzunehmen, mit denen er zusammen gewesen war. Einfach um zu sehen, ob er ihnen etwas erzählt hatte«, fuhr Alexis fort. »Gordon war klug genug, gegenüber den meisten Huren den Mund zu halten, aber von einer von ihnen erhielt Stephenson interessante Informationen. Informationen über einen Killer namens ›Die Spinne‹.«


  So hatten sie uns also gefunden. Keine gute Tat blieb ungestraft. Verdammte Wohltätigkeitsarbeit.


  »Es stellte sich heraus, dass Sie einen Job für die Nutte erledigt hatten. Einen Cop für sie umgebracht hatten. Es hat mich ein wenig Arbeit gekostet, aber letztendlich ist es mir gelungen, ihren Mittelsmann ausfindig zu machen und zu kontaktieren. Der Rest war einfach.« Alexis lächelte.


  Ich dachte zurück an die Akte, die Fletcher über Giles angelegt hatte. Fletcher hatte Giles’ Vorliebe vermerkt, sich mit Nutten zu treffen. Ganz abgesehen von den abartigen Fotos, die wir auf der Festplatte gefunden hatten. Also hatte Giles auch die Frau besucht, deren Tochter vergewaltigt worden war. Diejenige, die Fletcher kontaktiert und um die Ermordung von Cliff Ingles gebeten hatte. Heute Abend schloss sich der Kreis aus Ironie und Pech.


  Finn starrte Alexis an. Hass brandete in seinen grünen Augen auf und ließ sie fast noch heller leuchten als ihre. Ein Muskel in seiner geschwollenen Wange zuckte, aber er blieb stehen. Finn war klug genug, keine plötzlichen Bewegungen zu machen. Er wusste, dass ich mich um Alexis kümmern würde– oder beim Versuch dabei sterben.


  »Der alte Mann war in seinem Restaurant leicht zu finden«, fuhr Alexis fort. »Aber Sie, Sie konnten wir nie aufspüren.«


  Natürlich konnten sie das nicht. Ich achtete penibel darauf, dass mir niemals jemand zu meiner Wohnung folgte. Außerdem war ich nur eine kleine Restaurantangestellte. Wie die Irrenärztin Evelyn Edwards so schön gesagt hatte: Jemand wie ich konnte in seiner Freizeit unmöglich als die Spinne unterwegs sein.


  »Und deswegen haben Sie Brutus eingeschaltet«, sagte ich. »Um mich in der Oper zu erledigen. Weil Sie mich nicht selbst aufspüren konnten– und sich die Hände nicht schmutzig machen wollten.«


  »Sie sind auch noch clever! Wirklich alles im Paket drin.« Alexis lächelte wieder. »Genug geredet. Lassen Sie uns zum Geschäft kommen. Haben Sie die Festplatte?«


  Langsam griff ich in meine Hosentasche und zog sie heraus. »Habe ich.«


  »Das ist sie?«, fragte sie. »Das ist die einzige Festplatte? Sie haben keine Kopien angefertigt?«


  »Ich konnte die Festplatte nicht kopieren. Gordon Giles hat sie mit irgendeiner seltsamen Software verschlüsselt. Wenn man sie nur falsch anschaut, werden alle Daten gelöscht.«


  Eine Lüge. Bevor ich meine Wohnung verlassen hatte, hatte ich mithilfe meines Laptops eine zeitlich terminierte und codierte E-Mail mit allen Informationen verfasst. Genau um sechs Uhr morgen früh würde die Mail an Mab Monroe und die Verantwortlichen bei der Polizei sowie der Zeitung Ashland Trumpet verschickt werden. Außer ich war noch am Leben, um die Versendung zu stoppen. Nur eine kleine zusätzliche Absicherung. Ich würde vielleicht heute Abend sterben, aber Alexis James’ Tage waren gezählt, sobald Mab die Mail erhielt. Und ich würde, da war ich mir sicher, sogar im Tod Befriedigung spüren.


  »Was ist mit Donovan Caine?«, schaltete sich Stephenson ein.


  Alexis drehte sich zu ihm um. »Was ist mit Caine?«


  Der Captain starrte sie an. »Sie muss diejenige sein, die ihn vor diesen Männern gerettet hat, die Sie ihm auf den Hals gehetzt haben. Sie müssen zusammenarbeiten. Also, wo ist er? Warum ist er nicht hier? Sie haben es doch selbst gesagt: Er ist ein Problem, das beseitigt werden muss.«


  Alexis schob seine Bedenken mit einer abfälligen Handbewegung beiseite. »Den Detective werden wir später finden. Er kann sich nicht ewig verstecken. Die Spinne ist hier, und sie hat die Festplatte. Sie wissen, was Sie zu tun haben. Töten Sie sie. Jetzt!«


  Stephenson zögerte nicht. Er hob seine Pistole und drückte ab.


  Die Kugel traf mich in der Brust, wirbelte mich herum und warf mich zu Boden. Die Festplatte flog mir aus der Hand und landete irgendwo auf dem harten Boden des Steinbruchs. Stephenson mochte ja ein korrupter Cop sein, aber er war ein guter Schütze. Die Kugel hatte genau über meinem Herzen eingeschlagen. Es wäre ein tödlicher Schuss gewesen– hätte ich nicht meine kugelsichere Weste getragen.


  Ich trug bei der Arbeit eigentlich immer eine Weste, besonders wenn ich wusste, dass ich zu einem Treffen aufbrach, das nicht gut enden würde. Sie erleichterte auch das ständige Herumtragen von falschen Ausweisen und Geld. Aber diese spezielle Weste war etwas Besonderes, weil Steinsilber in sie eingearbeitet war. Das Metall war äußerst robust und stoppte so gut wie alles, außer vielleicht einer Rakete. Es nahm auch eine Menge an Elementarmagie auf, bevor es anfing, langsam zu schmelzen. Wie praktisch, dass die Weste mir jetzt schon geholfen hatte– ganz ohne magischen Angriff.


  Trotzdem schmerzte der Aufprall der Kugel, als wäre mir ein hundert Stundenkilometer schneller Baseball gegen die Brust geknallt. Ich biss die Zähne zusammen und blieb vollkommen still liegen, um auf das Unvermeidliche zu warten.


  Das Echo des Schusses hallte im Steinbruch wider wie ein Donnerschlag. Langsam verklang das Geräusch und wurde von einer unheimlichen Stille ersetzt. Der Stein unter meinem Kopf murmelte unbehaglich, aber ich blendete ihn aus. Zehn… zwanzig… dreißig. Fünfundvierzig…


  Ich war noch nicht bei einer Minute angekommen, als ich von Alexis James die Worte hörte, auf die ich gewartet hatte.


  »Holt die Festplatte«, befahl sie. »Und schieß ihr noch ein paar Kugeln in den Kopf, nur um auf Nummer sicher zu gehen.«


  Fast musste man ihre Sorgfalt bewundern. Schritte knirschten über den steinigen Boden und kamen langsam auf mich zu. Die Schritte waren langsam und gleichmäßig, und ich konnte nicht erkennen, welchen der drei Männer sie geschickt hatte. Meine Finger schlossen sich langsam um das Messer, das bereits in meiner Hand lag. Eigentlich auch egal, welcher der drei als Erstes kam, um zu sterben.


  Eine Hand landete auf meiner Schulter und drehte mich um. Ich sah in das Gesicht des Mannes. Carlyles zeitungslesender Freund vom Cake Walk. Er riss überrascht die Augen auf und zog seine Oberlippe hoch, sodass gelbe Reißzähne sichtbar wurden.


  »Sie ist nicht…«


  Das waren seine letzten Worte.


  Ich rammte ihm mein Messer ins Herz. Der Mann stolperte nach hinten, und ich klammerte mich an ihn und nutzte sein Gewicht, um mich auf die Füße zu ziehen. Die Bewegung überraschte die anderen. Sie standen einfach da, unsicher, was gerade passiert war.


  »Lauft!«, schrie ich Finn und Roslyn zu. »Jetzt!«


  Finn rammte seine Schulter gegen den zweiten Mann, der nach hinten stolperte. Roslyn sprang an ihm vorbei und raste davon. Finn eilte hinter ihr her, und die beiden rannten so schnell, wie es ihnen mit den auf den Rücken gefesselten Händen eben möglich war. Sie verschwanden hinter einem Felsvorsprung. Stephenson und der andere Kerl wussten nicht, was sie tun sollten– auf Finn und Roslyn schießen oder sich auf mich konzentrieren.


  Sie entschieden sich für mich.


  Ich schubste den toten Mann zur Seite und warf mich nach rechts. Drei weitere Kugeln schossen über meinen Kopf hinweg. Ich kam auf die Beine, griff nach einem der Messer in meinen Stiefeln und warf es. Die Klinge traf den zweiten Mann in den Magen. Er schrie und ließ seine Waffe fallen, dann riss er sich das Messer aus dem Bauch, das von seinem eigenen Blut schwarz glänzte. Dumm von ihm. Er machte noch einen Schritt nach vorne, dann fiel er in sich zusammen. In ungefähr einer Minute würde er verblutet sein.


  Damit blieben nur noch Stephenson und Alexis. Ich holte das Messer aus meinem anderen Stiefel, sodass ich in beiden Händen Klingen hielt. Aber der Captain war schneller als ich. Er konnte noch einmal schießen. Auch diese Kugel traf mich hart, und ich stolperte nach hinten. Er schoss noch einmal auf meine Brust, und ich fiel zu Boden. Eines der Messer entglitt meinen Fingern und kam klappernd auf dem Stein auf.


  »Ich kümmere mich um sie!«, schrie Alexis. »Schnapp dir die anderen beiden! Jetzt!«


  Stephenson drehte sich um und lief los. Aber der Riese war nicht in Form, und seine Schritte waren langsam. Ich hoffte, dass Finn und Roslyn genug Vorsprung hatten, um ihm zu entkommen, bis Caine ihnen helfen konnte.


  Damit blieben Alexis und ich im Steinbruch zurück. Ich machte Anstalten aufzustehen, um beide Messer auf sie zu werfen. Ich musste sie umbringen– jetzt. Bevor sie ihre Magie entfesselte.


  Zu spät.


  Schon als ich auf den Knien war, waren Alexis James’ Augen vollkommen weiß, weil sie ihre gesamte Macht rief. Das milchige Glühen um ihre Fingerspitzen verwandelte sich in magische Flammen, die über ihre Haut züngelten. In weniger als einer Sekunde ballten sich die dünnen Feuersäulen zu einem großen Ball reinster Macht, der wie ein Leuchtfeuer zwischen ihren Fingern brannte.


  »Fahr zur Hölle, Miststück!«, zischte Alexis und warf die weißglühende Kugel auf mich.
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  Jo-Jo Deveraux hatte recht gehabt. Diesmal würden mir meine Messer nichts helfen. Nur eines konnte mich jetzt noch retten– meine Magie.


  Ich schloss die Augen und lauschte auf die Kraft des Steins, die durch meine Adern floss. Der Untergrund, auf dem ich stand, spürte meine aufsteigende Magie und antwortete murmelnd unter meinen Füßen. Ich konzentrierte mich auf das Element, auf seine Vibrationen, und fütterte meine eigene Magie damit, zwang meine Macht nach außen auf meine Haut, in meine Haare, Augen und Kleidung. Sie machte mich so hart und unnachgiebig wie der Kies auf dem Boden und die gezackten Steinwände, die mich umgaben…


  Der Ball aus Luftmagie traf mich oberhalb meines Herzens. Alexis James spielte nicht, wie sie es bei Fletcher getan hatte. Sie wollte mich mit dem ersten Angriff töten.


  Es fühlte sich an, als würde ich von einem heftigen Tornado getroffen, aber gleichzeitig viel schlimmer. Die Kraft des Schlages warf mich wieder auf den Rücken und riss mir die Messer aus den Händen, während der Wind in meinen Ohren kreischte. Die Macht der Luftmagierin rammte mich und versuchte, meine Steinmagie zu durchbrechen. Mich zu überwältigen und mir mit einem einzigen schnellen Schlag die gesamte Haut vom Körper zu reißen.


  Stein und Luft vertrugen sich nicht, genau wie Feuer und Eis. Gegenteilige Elemente kamen nie in Einklang miteinander, und ich konnte fühlen, wie Alexis’ Macht auf meine reagierte. Der Wind heulte noch lauter und schlug heftiger gegen meinen Körper. Aber ich konzentrierte mich auf meine eigene Magie, lauschte auf das Murmeln der Steine unter meinem Körper, sog meine Stärke aus ihnen. Sie waren immer noch hier, obwohl sie abgebaut, in die Luft gesprengt und aufgestemmt worden waren. Trotz der vergangenen Zeit und des ständigen Nagens der Witterung an ihnen. Trotz allem. Sie hatten überlebt, und das konnte ich auch.


  Ich biss die Zähne zusammen und stemmte mich gegen die Luftmagie, gegen den Wind, der auf meinen Körper traf und mich dabei stach wie tausend kalte Nadelspitzen. Das Steinsilber in meiner Weste reagierte auf den Ansturm der Macht und nahm einen Teil von Alexis’ Magie auf. Das Kleidungsstück an meiner Brust wurde heiß und schwer. Ich bündelte meine Steinmagie und nutzte sie, um die Luftmagie zurückzudrängen, nach hinten zu schieben, das Leben und die Energie daraus herauszupressen.


  Es funktionierte.


  Der Wind, der Magieball, der gegen meinen Oberkörper anstürmte, verblasste, erstarb und wurde zu einer leisen Brise verweht. Aber ich ließ meine Magie, meine Macht, nicht los. Langsam kam ich auf die Füße, wobei ich mich vollkommen auf mein Element konzentrierte, um mich so zu versteinern, wie es sein musste, um das hier zu überleben.


  Alexis kniff die Augen zusammen. »Ich habe dich direkt in die Brust getroffen! Warum bist du nicht tot? Warum sind deine Haut und dein Körper nicht nur noch ein Haufen Schleim?«


  Ich antwortete nicht. Sollte das Miststück es doch alleine herausfinden. Alexis riss die Hand zurück und schmiss mehr von ihrer Luftmagie auf mich. Wieder traf mich der Windstoß mitten in der Brust. Zielen konnte sie.


  Diesmal fiel ich nicht, aber meine Füße rutschten über den Fels, als bestände er aus Eis. Ich hielt mit meiner Steinmagie dagegen, wartete, bis der Wind verklungen war, dann setzte ich mich wieder in Bewegung.


  Alexis gab nicht auf. Nachdem ihre magischen Angriffe nicht sofort die erwartete Wirkung erzielt hatten, griff sie in ihren Umhang und zog eine Pistole heraus. Sie feuerte drei Mal. Eine Kugel ging in der zwielichtigen Dämmerung weit daneben. Eine zweite traf mich auf der Brust und verstärkte damit die Hitze in meiner Weste. Der heftige Schlag sorgte dafür, dass ich die Kontrolle über meine Steinmagie verlor, wenn auch nur für eine Sekunde. Aber das war mehr als genug, um die dritte Kugel in meiner ungeschützten Schulter einschlagen statt von meiner steinharten Haut abprallen zu lassen, wie es geschehen wäre, wenn ich mich richtig konzentriert hätte. Schmerzen pulsierten durch meinen Körper, und ich konnte fühlen, wie heißes Blut aus der Wunde schoss und mein Hemd durchnässte. Aber ich blendete es aus und sammelte mich. Jetzt zählte nur, Alexis zu töten.


  Die Luftmagierin senkte die rauchende Pistole. Ich war inzwischen dicht bei ihr, auf jeden Fall nahe genug, dass sie die silberne Magie in meinen Augen und die kantige graue Struktur meiner Haut erkennen konnte.


  Alexis zischte: »Du bist ein verdammter Elementar!«


  »Willkommen im Klub, Miststück.«


  Damit rannte ich los und warf mich auf sie. Diesen Angriff hatte Alexis nicht erwartet, und sie schaffte es nicht, noch einen Schuss abzugeben, bevor ich gegen ihren Körper prallte. Ihre Konzentration versagte, und die Pistole glitt aus ihren Fingern. Alexis fiel auf den Boden des Steinbruchs, ich war direkt über ihr. Tretend, schlagend, kratzend. Ich mochte im Kampf ja geübter sein als sie, aber Alexis’ Magie und ihre Frustration trieben sie in die Raserei. Sie steckte meine harten Schläge weg, als hätte ich sie gar nicht getroffen, und schaffte es, einige heftige Schwinger zu setzen.


  Sie trat, biss und schlug wild um sich.


  Wann immer wir uns nicht mit Magie bewarfen, rollten wir uns prügelnd herum. Alexis beschoss mich mit ihrem Wind. Ich hielt mit meiner Steinmagie dagegen und blockte so ihre stürmischen Angriffe ab.


  Nach zehn Sekunden bemerkte ich eine erste Erschöpfung. Nach dreißig Sekunden keuchte ich. Nach ungefähr einer Minute konnte ich mich gerade noch dazu zwingen weiterzumachen. Die Verwendung von so viel Magie erschöpfte mich schnell. Und die Pistolenkugel und der brennende Schmerz der Wunde in meiner Schulter machten es nicht gerade besser.


  Dann schaffte Alexis es, einen glücklichen Treffer zu landen, und mein Kopf knallte gegen den Felsboden. Für eine Sekunde wurde die Welt um mich schwarz. Meine Steinmagie flackerte und begann mir zu entgleiten wie Wasser, das in trockenem Sand versickert. Ich kämpfte darum, meine Macht zu halten, mich nur auf sie zu konzentrieren und alles andere auszublenden. Wenn ich meine Magie losließ, war ich tot. Ihre gewaltige magische Kraft würde über mich hinwegschwappen und mich bei lebendigem Leibe häuten, würde Haut und Muskeln von meinen Knochen reißen, bis nichts übrig blieb als ein kümmerlicher Haufen rohen Fleisches.


  Alexis bemerkte meine Schwäche. Sie warf sich über mich und boxte mich wieder und wieder ins Gesicht. Die Schläge machten mich benommen, und mein Widerstand schwand dahin. Schon konnte ich ihre Luftmagie spüren, die wie eine Peitsche gegen meine Haut schlug. Auf meinem Gesicht, meinem Hals und meinen Händen bildeten sich Blasen, als sich der Sauerstoff unter meine Haut drängte.


  Alexis hob ihre Hand, und ihre Finger glühten auf. Wieder ließ ihre Luftmagie sie hell strahlen wie ein Schweißgerät. Sie führte ihre Hand immer höher, bis ihre Finger vor meinen Augen schwebten. Sie würde ihre Kraft einsetzen, um meine Augäpfel zu zerquetschen und mir die Haut vom Gesicht zu schälen.


  Genau wie sie es bei Fletcher getan hatte.


  Ihre Hand senkte sich langsam, aber ich fing sie mit meiner eigenen ab und stieß sie zurück. Mir war genug Energie geblieben, dass ihre Luftmagie meine Haut nicht sofort zerreißen konnte, aber es war nur noch eine Frage der Zeit. Eine Minute. Höchstens zwei.


  Unsere Hände rangen hin und her, und mit jedem Mal kamen ihre brennenden Finger meinem Gesicht ein bisschen näher, bis ich nicht mehr sehen konnte als ein milchig weißes Glühen. Weitere Blasen bildeten sich auf meiner Haut und drohten zu zerplatzen. Es tat jetzt schon so unendlich weh, ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich der Schmerz werden würde, wenn sie aufbrachen. Ich würde nicht mehr lange aushalten. Nicht so.


  Fletcher, dachte ich verzweifelt. Was würde Fletcher tun?


  Töte das Miststück, egal wie.


  Ich konnte seine barsche Stimme förmlich hören.


  »Gib auf, Spinne«, krähte Alexis triumphierend. »Meine Magie ist stärker als deine! Du kannst nicht gewinnen. In diesem Fall schlägt Luft Stein!«


  Und da dämmerte es mir. In diesem Moment verstand ich endlich, dass ich die ganze Sache falsch angegangen war. Normalerweise hätte ich niemals jemanden direkt konfrontiert. In meinem Geschäft funktionierten Frontalangriffe eigentlich so gut wie nie. Das hatte Fletcher mir beigebracht. Ich war die Spinne. Die Frau, die sich in den Schatten versteckte. Meine Spezialität waren Angriffe aus dem Hinterhalt. Ich überrumpelte Leute, manövrierte sie aus. Darin war ich hervorragend. Das war meine eigentliche Stärke.


  Und es war Zeit, sich wieder darauf zu besinnen.


  Ich hatte noch genug Kraft für einen Magiestoß in mir. Vielleicht auch zwei. Bis jetzt hatte ich mich defensiv verhalten, hatte versucht, Alexis’ Angriffe abzuwehren. Aber ich war nicht gerne in der Defensive. Ich musste das hier beenden. Jetzt.


  Also riss ich meine rechte Hand zur Seite, so weit weg wie möglich von ihrem Körper und der Luftmagie, die um ihren Körper heulte wie ein unsichtbarer Wolf. Alexis dachte, es wäre ein Zeichen dafür, dass ich noch schwächer wurde. Sie stoppte einen Moment ihren Ansturm, um sich ein triumphierendes Kichern zu erlauben.


  Und dieser Luxus kostete das Miststück sein Leben.


  In meiner ausgestreckten Hand sammelte ich die andere Kraft, die in meinem Körper wohnte: die Eismagie. Das Element war immer viel schwächer gewesen als meine Steinmagie. Eigentlich konnte ich damit nur Eiskristalle, Eiswürfel und andere kleine Formen produzieren.


  Aber es reichte aus.


  Die Spinnenrune auf meiner Handfläche gefror. Meine Finger schlossen sich um den Rand des scharfkantigen Eiszapfens, den ich geschaffen hatte. Ein frostklirrender Trost. Ich drehte mein Handgelenk und rammte die plumpe Waffe in Alexis James’ Herz.


  Die milchig weißen Flammen um ihre Fingerspitzen erloschen wie eine Kerze in einem Windstoß. Der Eiszapfen brach in ihrer Brust ab, also riss ich die Hand wieder zur Seite und schuf einen neuen. Dieses Mal rammte ich die eiskalte Waffe in ihren Hals. Ihr Blut spritzte auf meine linke Wange und brannte dort wie heißes Wachs. Die Berührung sorgte dafür, dass einige der Blasen in meinem Gesicht aufplatzten. Der sengende Schmerz bewirkte, dass meine Zähne wie wild aufeinanderschlugen.


  Alexis James riss die Augen auf und griff verzweifelt nach der kalten Klinge in ihrem Hals. Aber ich wartete nicht darauf, dass sie ihn herauszog. Ich erschuf einen weiteren Eiszapfen und schnitt ihr damit die Kehle durch.


  Sie gurgelte und schlug beide Hände über ihre Kehle.


  Zu wenig, zu spät.


  Ich hatte ihr die Hauptschlagader durchtrennt. Alexis hätte sich vielleicht davon erholen können, hätte sie gewusst, wie man Luftmagie zum Heilen einsetzte und nicht zum Töten. Aber sie vermochte es nicht. Und eine durchtrennte Aorta war etwas, wobei ihr ihre gesamte Macht, all ihre hochgeschätzte Luftmagie, nicht helfen konnte. Alexis hatte recht gehabt. Meine Magie war nicht stärker als ihre. Ich hatte sie nur besser eingesetzt.


  Sie kippte nach vorne, und ihr Blut durchtränkte meine Kleidung und meine Haare. Die Reste ihrer Magie verließen ihren Körper und explodierten und trafen mich ein letztes Mal. Die Steinsilber-Weste drückte wie ein Strom brennend heißer Lava auf meine Brust. Das Metall hatte so viel Magie aufgenommen, wie es nur konnte, und sich dabei verflüssigt. Es schwappte wie Wasser in der Weste herum und sickerte langsam durch die Nähte. Ich lag unter dem Körper der Luftmagierin und konzentrierte mich auf meine eigene Magie, um mich vor dem pfeifenden Wind und dem überhitzten Metall zu schützen.


  Nach ungefähr einer Minute schwächte sich Alexis’ Blutung zu einem Rinnsal ab, und der Wind verklang. Es überraschte mich immer wieder, wie schnell Leben und Wärme sich in Tod und Kälte verwandelten. Ich sammelte genug Kraft, um den Elementar von mir zu schieben und die geschmolzene Weste abzustreifen. Ich warf meinen nutzlos gewordenen Schutzschild zur Seite. Weiteres Steinsilber tropfte aus den Nähten und sammelte sich in einer silbernen Pfütze auf dem Boden.


  Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Alexis James. Sie war auf den Rücken gefallen und starrte zu den Sternen hinauf, die bereits am dunkler werdenden Himmel blinkten. Sie hustete noch einmal, wobei weiteres Blut den Stein um sie herum befleckte. Ich konnte hören, wie der Fels unter ihrem Körper seinen gerade noch schrillen Tonfall zu einem rauen Murmeln veränderte.


  Ich kämpfte mich auf die Beine und sah ihr beim Sterben zu. Ich lehnte mich vor, kurz bevor Alexis James endgültig diese Welt verließ, und starrte sie an. Der schmerzerfüllte Blick des Elementars richtete sich auf mich.


  »Ich weiß nicht, wo du hingehst«, flüsterte ich. »Wenn du Fletcher Lane triffst, richte ihm schöne Grüße von Gin aus.«
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  Die weiße Magie in den Augen des Luftelementars verblasste, wurde stumpf und verschwand. Ich bewegte mich nicht, bis ich von Alexis James’ Tod vollkommen überzeugt war. Ich fragte mich beiläufig, ob ich nicht ihre Pistole holen und ihr nur zur Sicherheit drei Kugeln in den Kopf jagen sollte…


  Klick.


  Ich hatte mich so auf Alexis konzentriert, dass ich es erst hörte, als es schon zu spät war. Das passierte in letzter Zeit zu oft. Ich drehte mich um.


  Hinter mir stand Wayne Stephenson, seine Pistole auf meine Brust gerichtet. Der Riese war weniger als zehn Meter entfernt. Er würde mich nicht verfehlen. Nicht auf diese Entfernung. Ich war zu erschöpft, um nach meiner Steinmagie zu greifen und meine Haut damit zu verhärten, und meine Steinsilber-Weste lag als verknitterter, geschmolzener Haufen zu meinen Füßen.


  Immerhin hatte ich Alexis James getötet. Finn und Roslyn waren jetzt in Sicherheit, zumindest wenn ich davon ausging, dass Stephenson sie nicht erschossen hatte. Der dickliche Polizist sah nicht allzu gut aus. Sein Atem ging keuchend, und Rinnsale von Schweiß liefen über seine Stirn.


  Der Riese sah erst mich an, dann Alexis’ Leiche. Er zog ein weißes Taschentuch aus der Brusttasche seines Anzuges und tupfte sich damit den nervösen Schweiß von seinem fetten Gesicht.


  »Ich kann nicht glauben, dass Sie sie umgebracht haben. Sie haben mir einen Gefallen getan, wissen Sie das?«, sagte er. »Ich wünschte, ich hätte mich nie mit diesem psychopathischen Miststück eingelassen. Aber sie hatte Fotos von mir mit einem Mädchen. Und ich hatte keine Chance, überhaupt keine.«


  Ein weiterer Beweis dafür, dass Alexis Stephenson erpresst hatte, und die Bestätigung meiner Meinung, dass Erpressung die fieseste Art von Überredung überhaupt war.


  »Und dann hat sie mir mehr versprochen. Mehr Geld, mehr Mädchen, alles, was ich wollte. Dafür sollte ich nur Sie finden und töten…«


  Er brabbelte, aber ich schwieg. Je länger er sprach, desto länger blieb ich am Leben. Mein Blick wanderte über den Boden. Eines meiner Messer lag ungefähr fünfzig Zentimeter rechts von mir. Vielleicht konnte ich mich drauf stürzen und es auf Stephenson werfen, bevor er mich erschoss. Ich spannte die Muskeln an. Es war die einzige Chance, die ich hatte.


  Aber Stephenson war leider nicht vollkommen in Gedanken versunken. Er bemerkte, dass ich seinem Geplapper keine Aufmerksamkeit schenkte. Sein Blick wurde scharf.


  »Aber das wird sich regeln«, sagte er. »Das wird sich alles regeln. Ich werde behaupten, Sie hätten Alexis umgebracht, dann habe ich Sie erschossen. Notwehr. Es wird klappen! Ich kann dafür sorgen, dass es klappt.«


  Stephenson hob seine Pistole.


  Jetzt oder nie.


  Ich warf mich nach vorne, Richtung Messer und aus der Flugbahn der Kugel.


  Ein Schuss erklang, dann schnell hintereinander fünf weitere.


  Ich riss den Kopf nach oben. Stephenson ragte über mir auf. Er schwankte erst leicht, dann fiel er zu Boden wie eine mächtige Eiche, die vom Blitz getroffen worden war. Ich entdeckte zwei saubere kleine Wunden im Hinterkopf des Beamten. Genau an der Stelle, wo Brutus vor ein paar Tagen den Lauf seiner Pistole bei mir aufgesetzt hatte. Aus drei weiteren Löchern im Rücken des Riesen floss Blut: zwei Einschüsse in die Nieren, einer ins Herz. Ich hob meinen Blick zu dem Mann, der hinter dem Riesen gestanden hatte. Dem Mann, der seine Pistole immer noch erhoben hatte.


  Donovan Caine.


  Er ging zu Stephensons Leiche und starrte auf seinen toten Captain hinunter. Seine haselnussbraunen Augen verdunkelten sich, sein Gesichtsausdruck entglitt ihm, und sein gesamter Körper schien in sich zusammenzusacken. Wieder einmal erinnerte mich der Detective an Atlas, der das Gewicht der Welt auf seinen Schultern trug.


  Ich setzte mich auf, zu müde und angeschlagen, um etwas anderes zu tun. Heute Abend trug auch ich einen Teil der Last.


  Caines braune Augen huschten zu mir, dann zur Leiche von Alexis James. Er kam auf mich zu, die Pistole immer noch in der Hand. Ich griff nach meinem Messer. Ich würde mich nicht vom Detective töten lassen. Nicht wegen Cliff Ingles. Aus keinem Grund.


  Überleben um jeden Preis. Das war die allererste Lektion, die Fletcher mir beigebracht hatte. Doch ich hatte sie bereits verinnerlicht, bevor ich den alten Mann traf. Überleben um jeden Preis, selbst wenn ich mit dem Tod von Donovan Caine den letzten Funken Licht in mir austrat.


  Caine hielt ungefähr einen Meter vor mir an. »Du hast sie umgebracht. Du hast Alexis getötet.«


  Ich schwieg.


  »Wie hast du es geschafft?«, fragte er. »Ich habe ihre Magie gesehen. Sie hat damit den gesamten Steinbruch erhellt. Und dieser Wind… man konnte ihn förmlich kreischen hören. Wie hast du ihm widerstanden?«


  »Ich hatte Glück.« Meine Stimme war schwach und heiser.


  »Alexis ist tot. Stephenson ist tot. Das bedeutet, dass unser Waffenstillstand offiziell beendet ist.«


  Donovan Caine hob seine Pistole und zielte auf meine Stirn. Ich umklammerte den Griff meines Messers fester.


  »Du hast meinen Partner getötet.«


  Ich sagte nichts. Wenn er abdrückte, war es vorbei. Ich würde ihn erstechen und seine Leiche hier mit den anderen liegen lassen. Erst später würde ich mich mit Finn und Roslyn und den Cops und den Konsequenzen auseinandersetzen, zusammen mit meinen Gefühlen.


  »Du bist eine Auftragsmörderin, stehst für alles, was in dieser Stadt nicht stimmt, für alles, was ich hasse.« Der Detective umfasste die Waffe fester. »Ich sollte dich jetzt und hier umbringen. Und Ashland und der Welt damit einen Gefallen tun.«


  Ich fragte mich, ob es wirklich ein Dienst an der Öffentlichkeit wäre, mich zu töten. Ob der Bürgermeister ihm wohl dafür einen Orden verleihen würde. Meine aufgesprungenen blasenübersäten Lippen zuckten, und ich wollte lachen. Das war der witzigste Gedanke, den ich heute gehabt hatte. Eigentlich sogar die ganze Woche über.


  Das Schweigen zwischen uns dauerte an. Sekunden, die sich anfühlten wie Ewigkeiten.


  Caine senkte seine Waffe. »Ich kann es nicht. Ich kann dich nicht töten! Ich empfinde etwas für dich. Lust, Dankbarkeit, Neugier. Ich weiß nicht, was zum Teufel es wirklich ist, aber deswegen kann ich dich nicht töten, egal was du getan hast. Und wozu macht mich das?«


  »Zu einem guten Mann«, flüsterte ich.


  Caine schüttelte den Kopf. »Nein. Zu einem Idioten.«


  Er schleuderte seine Pistole weg und wandte sich ab.


  Ich saß einfach da, wunderte mich über Caines Entscheidung und versuchte mich langsam in Bewegung zu setzen, als ein Wagen in den Steinbruch einfuhr. Dasselbe Auto, das ich vor dem Country Club gestohlen hatte. Er hielt ein paar Schritte von mir entfernt an und wirbelte dabei Staub und Blut auf. Finn sprang vom Fahrersitz und rannte zu mir herüber. Roslyn Philipps stieg ebenfalls aus und folgte ihm langsamer.


  Finn hielt vor mir an. Seine grauen Augen huschten über meine Kleidung, meinen Körper und mein Gesicht. Sobald er festgestellt hatte, dass ich mehr oder minder ganz war, entspannte er sich.


  »Was ist passiert?«, krächzte ich. »Wie seid ihr Stephenson entkommen?«


  Finn deutete mit dem Kopf auf Caine, der ein paar Schritte entfernt grübelnd über der Leiche des Riesen stand. »Roslyn und ich sind zum Detective gelaufen. Es gab einen kurzen Schusswechsel mit dem Captain, der daraufhin wie ein verängstigtes Mädchen weggelaufen ist.«


  Ich nickte. Also hatte Caine Stephenson verfolgt und war nicht etwa zurückgekommen, um mich zu retten. Das war wenig überraschend, trotzdem regte sich Enttäuschung in meiner Brust.


  Finn starrte mich weiterhin an. Kurz darauf lächelte er. In seinen grünen Augen stand Belustigung.


  »Was ist so witzig?«, fragte ich.


  »Oh, nichts. Ich frage mich nur, wessen Gesicht jetzt richtig scheiße aussieht…«


  Ich berührte meine Wange und zuckte zusammen, als Schmerzen mich durchfuhren. Alexis James war stärker gewesen, als sie ausgesehen hatte. Sie hatte ein paar gute Treffer gelandet, ganz abgesehen von den hässlichen Blasen, die ihre Luftmagie auf meiner Haut geworfen hatte. Jedes einzelne Körperteil fühlte sich wund und offen an von der intensiven Energie, die ich überlebt hatte, und die Schusswunde in meiner Schulter pulsierte. »Meins.«


  »Deins«, stimmte er zu.


  Finn streckte mir eine Hand entgegen, und ich ließ mich von ihm auf die Füße und in eine feste Umarmung ziehen. Seine Arme schlossen sich um mich, und in meinen Augen brannten heiße Tränen.


  »Ich dachte, ich hätte dich auch noch verloren«, flüsterte er.


  Ich löste mich von ihm und schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Das hättest du besser wissen müssen.«


  Roslyn Philipps stand ein kleines Stück entfernt. Die Vampirin wirkte durcheinander und müde. Ihre dunklen Augen saugten sich an dem Blut fest, das aus Stephensons Rücken floss. In der Dunkelheit leuchteten ihre Reißzähne wie Perlen.


  »Durstig?«, fragte ich.


  Roslyn schnaubte. »Nach diesem Riesenstück Dreck? Ich glaube nicht. Es tut mir nur leid, dass ich dem Bastard nicht selbst die Kehle rausreißen konnte.«


  Ich grinste sie an. Nach einer Sekunde schenkte sie mir ein Lächeln.


  Donovan Caine räusperte sich. Ich drehte mich weit genug zur Seite, um ihn anzuschauen.


  »Du und Finn müssen verschwinden. Jetzt«, sagte er. »Roslyn, Sie bleiben bei mir.«


  »Warum?«, fragte ich leise.


  Caine machte eine Geste, die alle Leichen auf dem Boden des Steinbruchs einschloss. »So ist es gelaufen: Ich bin untergetaucht, um im Gordon-Giles-Fall zu ermitteln. Männer kamen zu meinem Haus, um mich umzubringen, aber ich bin ihnen entkommen. In den letzten Tagen habe ich mich versteckt und Spuren verfolgt, von denen eine zu Roslyn führte. Dank ihr habe ich Gordons Dateien entdeckt, aber Alexis James hat uns aufgespürt. Sie hat uns hierhergebracht, um uns umzubringen, aber ich habe den Spieß umgedreht.«


  »Was ist mit Stephenson?«, fragte Finn.


  Caine zuckte traurig mit den Achseln. »Er hat vorgegeben, für Alexis zu arbeiten, um sie zu Fall zu bringen. Er wollte uns retten, wurde aber im Kreuzfeuer getötet.«


  »Du weißt, dass Stephenson für Alexis gearbeitet hat, weil er sich an kleinen Mädchen vergangen hat. Warum schützt du ihn?«, fragte ich.


  »Weil er eine Frau und eine Tochter hat, die seine Rente brauchen werden. Sie sollten nicht für das leiden, was er verbrochen hat.« In Caines Augen brannte ein bernsteinfarbenes Feuer, das mich förmlich herausforderte, ihm zu widersprechen.


  Ich tat es nicht. »Und die mysteriöse Frau in der Oper?«


  »Eine Verwechslung«, erklärte Caine. »Alexis hatte sie ausgewählt, um ihr alles anzuhängen. Das Phantombild einer Person, die es niemals wirklich gab. Mir fällt schon was ein.«


  »Da bin ich mir sicher«, murmelte ich.


  »Was spiele ich für eine Rolle?«, fragte Roslyn. »Warum muss ich hierbleiben?«


  Caine sah sie an. »Weil Leute gesehen haben, wie Stephenson Sie aus dem Klub geschleppt hat. Und ich brauche einen Zeugen.«


  Ich starrte Roslyn an. »Ist es in Ordnung für dich, in dieser ganzen Sache die Hauptzeugin zu sein?«


  Die Vampirin zuckte mit den Achseln, aber gleichzeitig sah ich etwas in ihren Augen. Schuldgefühle. Etwas, worüber ich später nachdenken musste.


  »Glauben Sie, Sie können die Geschichte glaubhaft verkaufen?«, fragte der Detective.


  Roslyn lachte. Das helle klingelnde Geräusch erinnerte mich an ein Windspiel. »O Süßer, ich habe mich jahrelang verkauft. Also ja, ich glaube, das schaffe ich. Sagen Sie mir einfach, was ich sagen soll. Wenn ich fertig bin, werden sogar die Engel weinen.«


  Ich glaubte ihr. Caine ebenfalls, denn er nickte.


  »Nun, dann haben wir ja ein sauberes Ende«, sagte ich. »Glaubst du, deine Vorgesetzten werden dir dieses Märchen abkaufen?«


  Caine zuckte mit den Achseln. »Weiß ich nicht, ist mir auch egal. Das ist die Geschichte, die ich erzähle. Und zusätzlich habe ich das hier.«


  Er hielt die Festplatte hoch. Der Detective musste sie eingesammelt haben, während ich meine Wiedervereinigung mit Finn gefeiert hatte.


  »Mehr Beweise brauche ich nicht«, meinte Caine. »Ich habe bereits per Handy die Kollegen gerufen. Die ersten Einheiten werden in zehn Minuten hier ankommen.«


  Ich verzog das Gesicht. »Dann ist es für uns wohl Zeit zu verschwinden.«


  »Dann ist es für euch wohl Zeit zu verschwinden«, stimmte er zu.


  Finn sah zwischen uns hin und her. »Ich lass schon mal den Motor an.«


  Er ließ mich los und trottete zum Wagen. Roslyn folgte ihm. Ich schwankte einen Moment hin und her, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Mein Blick traf den von Donovan Caine. Grau auf Gold.


  »Ich nehme an, das bedeutet dann das Ende«, sagte ich.


  »In der Tat. Lass dich nicht noch mal von mir erwischen«, knurrte er. »Nächstes Mal bin ich nicht so großzügig.«


  Da war es wieder, dieses Selbstbewusstsein. Eine der vielen Eigenschaften, die ich an diesem Mann so attraktiv fand. Ich nickte kurz. »Keine Sorge, Detective. Ich bin die Spinne. Ich weiß, wie man sich in den Schatten versteckt, schon vergessen?«


  Schuldgefühle und ein Anklang von Bedauern blitzten in den Augen des Detectives auf, obwohl seine Miene hart und ausdruckslos blieb. Ich tat dasselbe, obwohl ich mich fühlte, als würde ein Messer in meinem Herzen umgedreht.


  Ich gab Roslyn ein Zeichen, und die Vampirin stellte sich neben den Detective. Finn fuhr das gestohlene Auto auf uns zu. Irgendwie stolperte ich vorwärts und sammelte meine diversen Messer und die Reste meiner zerstörten Weste auf. Dann riss ich die Autotür auf. Ich fiel auf den gepolsterten Sitz wie eine zerfetzte Puppe. Meine gesamte Kraft hatte mich verlassen.


  Finn starrte mich an. »Gin…«


  »Nicht heute Abend, Finn. Nicht heute Abend. Fahr einfach los.«


  Ich lehnte meinen Kopf gegen den Sitz und schloss die Augen.
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  Finn fuhr mich direkt zu Jo-Jo. Dieses Mal musste er mir auf die Veranda helfen, während er den Türklopfer in Form einer Wolke gegen das Holz schlug.


  Die vertrauten, schweren Schritte erklangen, und einen Moment später riss Jo-Jo Deveraux die Tür auf. Beim Anblick meines blasenbedeckten blutenden Gesichts bekam sie große Augen.


  »Ding-dong«, sagte ich leise. »Die Hexe ist tot.«


  Jo-Jo lächelte nur.


  »Bist du sicher, dass du sie nicht früher hättest töten können, Gin?«, fragte Finn. »Bevor deine Haut ihretwegen aussieht, als wärst du mit üblen Windpocken in eine Grube voller Giftefeu gefallen?«


  »Ich weiß nicht«, witzelte ich. »Warum drehen wir nicht die Zeit zurück und schauen, wie du gegen Alexis James’ Luftmagie bestanden hättest?«


  Finn zog eine Augenbraue hoch. Jo-Jo saß vor mir, aber ich starrte ihn über ihren Kopf hinweg böse an.


  »Ruhe jetzt«, sagte Jo-Jo. Die Augen der Zwergin leuchteten weiß vor Magie. »Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn ihr beide euch zofft.«


  Jo-Jo hatte die letzte Stunde damit verbracht, ihre Magie in mich fließen zu lassen. Anders als bei Finn vor ein paar Tagen waren die meisten meiner Wunden von Elementarmagie verursacht worden, was bedeutete, dass es eine Herausforderung war, sie zu heilen, trotz Jo-Jos Stärke und Erfahrung. Es war viel schwerer, die Wirkung von Magie rückgängig zu machen, als sie in erster Linie anzuwenden.


  Außerdem tat es höllisch weh, dass die Zwergin so viel Magie auf mich anwandte. Obwohl ich genau wusste, dass Jo-Jo mir niemals Schaden zufügen würde, fühlte sich mein Körper doch an, als wäre ich wieder im Steinbruch und würde von Alexis James’ Luftmagie angegriffen werden. Deswegen stand auch Sophia Deveraux hinter mir und hielt meine Arme fest, damit ich mich nicht bewegen oder aus dem gepolsterten Stuhl aufstehen konnte, bevor Jo-Jo mit mir fertig war.


  Die Heilerin schickte einen weiteren Schwung Luftmagie in meinen linken Arm, um die Kugel zu entfernen, die immer noch dort feststeckte. Ich biss die Zähne zusammen und suchte nach etwas, worauf ich mich neben dem Kribbeln und Brennen der Spinnenrunen in meinen Handflächen und dem Rest meines Körpers konzentrieren konnte. Mein Blick fiel auf Sophias Hände. Trotz der Vorliebe der Grufti-Zwergin für Schwarz hatte sie ihre kurzen Fingernägel prinzessinnenrosa lackiert.


  »Nette Farbe«, sagte ich.


  Sophia grunzte zustimmend und packte mich fester. Ich unterdrückte ein Stöhnen. Ich hätte auch unter einem Truck liegen können, so fest und stark fühlten sich ihre Hände an. Kein Wunder, dass sie Leichen herumwuchten konnte, als wären es Schaufensterpuppen.


  Während Jo-Jo arbeitete, erzählte Finn den Zwergen-Schwestern alles, was in den letzten paar Tagen passiert war.


  »Also glaubte Alexis James tatsächlich, sie könnte Mab Monroe vom Thron stoßen?«, fragte Jo-Jo. »Sie war nicht die Erste, die das dachte. Das arme Mädchen war ein bisschen durchgedreht, oder?«


  »Dämlich«, stimmte ihr Sophia mit ihrer rauen Stimme zu.


  Ich dachte an die reine, rohe Macht, die Alexis James besessen hatte. Ihr Verlangen, Mab Monroe die Kontrolle über Ashland zu entreißen, klang gar nicht mehr so weit hergeholt– jetzt, wo ich ihre Stärke kennen- und fürchten gelernt hatte. Aber Alexis war tot, und nur das zählte.


  Nachdem Jo-Jo den Schaden geheilt hatte, ließ Sophia meine Arme los, und sie und Finn gingen in die Küche, um sich etwas zu essen zu holen. Jo-Jo stand auf, wanderte zum Waschbecken und wusch sich das Blut von den Händen. Ich blieb, wo ich war, entspannt in dem gepolsterten Sessel.


  »Du hattest unrecht«, sagte ich.


  Jo-Jo trocknete sich mit einem Papiertaschentuch die Hände. »Womit?«


  »Dass nichts fähig ist, meine Steinmagie zu durchdringen. Alexis James’ Luftmagie hat es geschafft.«


  Die Zwergin zuckte mit den Achseln. »Du hast selbst gesagt, dass deine Konzentration gestört war. Beim nächsten Mal weißt du, was du zu erwarten hast. Außerdem bist du jung, Gin. Deine Macht wächst noch.«


  »Aber Alexis war stärker als ich«, widersprach ich. »Ihre Magie war mächtiger. Ich habe es gefühlt. Du hast ja gesehen, was sie mir damit angetan hat.«


  Jo-Jo sah mich fragend an. »Wenn sie so stark war, wieso verrottet sie dann im Steinbruch und du sitzt hier auf meinem Stuhl?«


  Darauf hatte ich keine Antwort.


  Die Zwergin lachte leise. »Reine Stärke ist eine Sache, Liebes, ob nun magisch oder körperlich. Das allein bringt dir nur wenig. Wie du benutzt, was dir geschenkt wurde– das ist das wirklich Wichtige. Wenn du das verstanden hast, kann dir niemand mehr etwas anhaben. Nicht einmal ich oder Mab Monroe.«


  Jo-Jo warf ihr Papiertuch weg und fing an, im Salon herumzuräumen. Während sie arbeitete, saß ich da und dachte über ihre Worte nach– und über die kalte Angst, die sie in mir auslösten.


  Die gesamte nächste Woche hinweg beherrschte die Alexis-James-Story die Medien. Die Medien von Ashland rissen sich mit einer nie dagewesenen Sensationsgier um die Angelegenheit. Berichte über Alexis James und die Toten, die sie hinter sich zurückgelassen hatte, erschienen in allen Zeitungen und liefen nonstop im Radio. Donovan Caine musste ein besserer Lügner sein, als ich gedacht hatte, denn der Detective schob der Luftmagierin die Schuld für alles in die Schuhe, und niemand schien auch nur auf den Gedanken zu kommen, ihm zu widersprechen.


  Haley James hätte es vielleicht getan, wäre sie noch dazu fähig gewesen. Aber in der Nacht nach den Vorfällen im Steinbruch brannte ihr Haus bis auf die Grundmauern nieder, mit ihr darin. Nur die Steinfundamente überlebten das Höllenfeuer, zusammen mit ein paar von Haleys Zähnen. Alles andere wurde von der Hitze vernichtet. Das Feuer wurde als Unfall eingeordnet. Nachdem er keine Leiche zu sezieren hatte, schrieb der Gerichtsmediziner einfach ins Protokoll, dass Haley wahrscheinlich an Rauchvergiftung gestorben war. Aber ich bezweifelte nicht, dass Mab Monroe ihr einen Besuch abgestattet hatte, weil sie Alexis’ Umtriebe vor ihr geheim gehalten hatte. Also war genau das eingetreten, wovor Haley sich so gefürchtet hatte. Ironie des Schicksals dieses elenden Miststücks.


  Finn startete seine eigenen unauffälligen Nachforschungen zu dem Thema und funkte seine verschiedenen Kontakte an. Er wollte wissen, ob Haley Mab alles erzählt hatte, ob die Feuermagierin etwas über Fletcher, Finn oder mich wusste. Darüber, was wir taten, oder wofür die James-Schwestern uns angeheuert hatten. Aber anscheinend hatte Haley dazu gar keine Chance bekommen. Gerüchten zufolge war Mab so wütend über ihre Beteiligung an der Veruntreuung gewesen, dass sie sie sofort hatte in Flammen aufgehen lassen, ohne überhaupt Fragen zu stellen. Und nachdem Alexis und der Rest ihrer Männer tot waren, gab es niemanden mehr, der reden konnte. Das bedeutete, dass Finn und ich sicher waren vor Schnüfflern oder Leuten, die uns an Mab verraten wollten.


  Eine Woche nach dem Vorfall im Steinbruch begruben wir Fletcher auf dem Blue-Ridge-Friedhof. Ich, Finn, Jo-Jo, Sophia, die Bedienungen und Köche aus dem Pork Pit und ein paar von Fletchers Kumpeln, die genauso verknittert, alt und brummig waren, wie er es gewesen war. Roslyn Philipps tauchte ebenfalls auf, auch wenn die Vampirin sich am Rand hielt.


  Es war ein wunderschöner Herbsttag mit strahlend blauem Himmel, warm leuchtender Sonne und hier und da ein paar Schäfchenwolken. Der Friedhof lag auf einem Plateau in den Bergen, die Ashland umgaben, und bot eine phantastische Aussicht auf die Stadt und die Landschaft drum herum. Das Gras unter unseren Füßen glänzte metallisch, während das rostrote und gelbe Herbstlaub dem Anblick noch mehr Farbe verlieh. Die Bergspitzen um uns herum waren nicht mehr als dunkle Kleckse vor dem hellblauen Himmel.


  Wir standen im Kreis um einen einfachen polierten Holzsarg. Fletcher hätte nichts Besonderes gewollt– so war er einfach nicht gewesen–, und Finn hatte die Wünsche seines Vaters respektiert. Der Pastor hatte gerade mit der Messe am Grab begonnen, und die ersten Leute weinten bereits. Einige Bedienungen und Köche schluchzten in ihre Taschentücher. Die alten Männer tupften sich damit in den Augenwinkeln herum. Finn tat dasselbe. Jo-Jo Deveraux wimmerte wie ein Baby, ohne sich ihrer Tränen zu schämen, obwohl sie ihr Make-up ruinierten. Sophia stand neben ihrer älteren Schwester und tätschelte ihr den Rücken. Die jüngere Zwergin hatte trockene Augen, genau wie ich. Ich hatte all meine Tränen in der Nacht geweint, in der ich Fletcher gefunden hatte. Jetzt fühlte ich mich einfach… leer. Hohl. Ein weiteres Stück meines Herzens war verschwunden und würde niemals zurückkommen. Genau wie all die anderen Stücke, die ich über die Jahre verloren hatte.


  Während der Pastor die üblichen tröstenden Worte sprach, wanderten meine Gedanken zurück zu dem Tag, an dem Fletcher mich aufgenommen hatte…


  Meine Familie war nun schon seit neun Wochen tot. Vielleicht auch zehn. Die Zeit hatte für mich nur noch wenig Bedeutung. Es kam nur darauf an, genug Essen für einen weiteren Tag zu finden und einen nicht zu kalten Platz, an dem ich die Nacht verbringen konnte. Das wurde mit dem kommenden Winter immer schwieriger. Mein Lieblingsversteck lag neben einem Barbecue-Restaurant namens Pork Pit. Ein Spalt in der Wand in der Gasse hinter dem Restaurant war gerade groß genug, dass ich mich hineindrücken konnte. Ich genoss die Enge und die ruhige Zufriedenheit der Gebäude um mich herum. Beides zusammen vermittelte mir ein Gefühl von Sicherheit, obwohl ich genau wusste, dass das nur eine Illusion war.


  Und dann war da der große Kerl, der das Restaurant führte. Barbecue-Mann. So nannte ich ihn. Er wusste, dass ich dort hinten herumlungerte, aber er schrie mich nicht an oder vertrieb mich, wie die Leute von den italienischen oder chinesischen Restaurants es taten. Er gab mir ab und zu sogar etwas zu tun, wie das Lager auszukehren. Letzte Woche hatte ich ihm dabei geholfen, die Kühltruhen abzutauen und die seltsamen rosafarbenen Flecken darin wegzuputzen.


  Er hatte mir für einen Tag Arbeit fünfzig Dollar gegeben. Ich hatte das Geld verwendet, um mir eine schwarze Fleecejacke, einen Rollkragenpullover und die dicksten Handschuhe zu kaufen, die ich im Wohlfahrtsladen finden konnte. Barbecue-Mann war um einiges netter als die Nonnen in der Suppenküche. Sie wollten deine Seele retten, bevor sie dir auch nur ein Glas Wasser anboten. Heuchler.


  Barbecue-Mann hatte mir vor ungefähr einer Stunde einen Hamburger dafür gegeben, dass ich die Kaugummis von den Tischen im Restaurant gekratzt hatte. Ich leckte mir die letzten Brösel von den Fingern. Barbecue-Mann war mit dem Fleisch nicht geizig, und das war ein Abend, an dem ich nicht hungern würde– einer von wenigen. Das Essen machte mich müde, und ich rollte mich in meinem Spalt zusammen und döste ein. Ich hatte einen weiteren Tag auf den Straßen von Ashland überlebt.


  Irgendwann später weckten die Steine mich auf. Ihr Murmeln wurde zu einem leisen, aber dauerhaften Kreischen, dank der Schutzrunen, die ich in die Ziegel eingelassen hatte. Meine eigene Alarmanlage, um mich vor den Pennern, Vampirnutten und Zuhältern zu beschützen. Das hatte ich einem der Elementare auf der Straße abgeschaut, auch wenn er Feuerbälle abgeschossen hatte, wenn sein Alarm ausgelöst wurde. Feuerelementare hatten es so einfach. Sie konnten ihre Magie benutzen, um sich nachts warm zu halten, und wenn jemand sich mit ihnen anlegte, bekam er einen Flammenstoß ins Gesicht. Nicht zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir, ich wäre mit Feuer in meinen Adern geboren worden, nicht mit Stein.


  Ich rieb mir die Augen, setzte mich auf und umklammerte den Ziegelstein auf meinem Schoß. Ich hatte vor ein paar Tagen meine Magie eingesetzt, um ihn aus der Wand der Gasse zu lösen. Eine jämmerliche Waffe, aber besser als nichts. Es kostete mich nur einen Moment, die Quelle des Alarms zu entdecken. Ein Mann stand in den Schatten zu meiner Linken. In der Hoffnung, dass er mich nicht sehen würde, verhielt ich mich vollkommen still. Ich war sehr gut darin, zu Stein zu erstarren. Unsichtbarkeit war eine notwendige Fähigkeit auf der Straße, die ich in den letzten Wochen perfektioniert hatte.


  Die Hintertür des Restaurants ging auf, und Barbecue-Mann trat mit einigen Tüten in der Hand auf die Gasse. Er pfiff fröhlich vor sich hin, während er den Müll in den Container warf.


  Der Mann trat aus den Schatten. Er hob eine Pistole und richtete sie auf Barbecue-Mann. Und ich verstand, dass er ihn umbringen wollte. Er würde Barbecue-Mann erschießen.


  »Vorsicht!«, schrie ich.


  Barbecue-Mann wirbelte herum. Er entdeckte die Pistole und warf sich zur Seite. Der Schuss ging daneben. Barbecue-Mann warf sich auf den anderen Kerl, und zusammen fielen sie auf den Boden. Fluchend, tretend, schlagend. Der Mann mit der Waffe landete über Barbecue-Mann und legte ihm die Hände um die Kehle. Erwürgte ihn. Er würde ihn umbringen!


  Außer ich tat etwas, um das zu verhindern.


  Ich hatte auf den Straßen schon viele schreckliche Dinge gesehen. Leute, die erschossen, erstochen oder zusammengeschlagen wurden. Herumtreiber auf Drogen, immer auf der Suche nach mehr. Elementare, die von ihrer eigenen Magie in den Wahnsinn getrieben worden waren. Vampirnutten, die Leuten, die nicht bezahlten, das Leben aussaugten. Ich hatte gelernt, mich nicht in die Probleme anderer einzumischen, sonst starb man schnell. Aber Barbecue-Mann war nett zu mir gewesen, als niemand anderes es war. Er hatte es nicht verdient, in der Gasse hinter seinem eigenen Restaurant ausgeraubt und getötet zu werden. Außerdem musste ich mir einen neuen Platz suchen, wenn er starb. Und das wollte ich nicht.


  Also sammelte ich mich, ließ die Steinmagie durch meine Adern fließen und starrte auf die hintere Wand des Pork Pit. Ich konzentrierte mich mit aller Kraft auf die rostfarbenen Ziegel. Ein Ziegel, der bereits locker war, begann zu zittern. Er bewegte sich und löste sich langsam aus der Wand. Die Männer kämpften weiter. Ich saß da, klammerte mich an meine Magie und wartete auf meine Chance.


  Barbecue-Mann stach nach den Augen des anderen, und der Fremde zog sich zurück, sodass plötzlich ein Abstand zwischen ihnen entstand. Das war die Einladung, die ich brauchte. Der schwere Stein sauste aus der Wand und traf den Angreifer an der Schläfe, sein Hals wurde zur Seite gerissen. Ich konnte das Knacken quer durch die Gasse hören. Ein Geräusch, das ich kannte. Das dafür sorgte, dass ich mich übergeben wollte. Ich hatte ihm das Genick gebrochen. Ich hatte meine Magie wieder einmal eingesetzt, um zu töten. Was war ich nur für ein Monster?


  Barbecue-Mann holte tief und keuchend Luft. Dann schob er die Leiche des anderen Mannes von sich und stand auf. Ich drängte mich tiefer in meinen Spalt und fragte mich, ob er wohl die Cops rufen würde. Wenn er es tat, würde ich noch einen Ziegel einsetzen müssen. Aber nur, um ihn zu betäuben. Ihn wollte ich nicht töten. Ihn nicht.


  Barbecue-Mann beugte sich vor und hob den losen Ziegel vom Boden. Er starrte mich einen Moment an, dann drehte er sich um und kniete sich neben den anderen Mann. Er schlug dem Mann den Ziegel noch drei weitere Male auf den Kopf. Blut spritzte durch die Gasse. Ich schlug die Hände über den Mund, um mich vom Schreien abzuhalten.


  »Verdammte Klienten«, murmelte Barbecue-Mann. »Immer wollen sie einen betrügen, nur um ein bisschen Geld zu sparen.«


  Er ließ den Ziegel fallen und wischte sich die blutigen Hände an seiner blauen Schürze ab, die damit noch dreckiger wurde. Dann drehte er sich wieder um und kam zu mir. Ich drückte mich in meinen Spalt und umklammerte den Ziegel auf meinem Schoß fester.


  Barbecue-Mann ging in die Hocke, bis seine Augen auf einer Höhe mit meinen waren. Nicht zum ersten Mal fiel mir auf, wie hell und grün sie waren. Wie die Lichter an einem Weihnachtsbaum. Bald wäre Weihnachten, aber dieses Jahr hatte ich keinen Baum. Keine Geschenke, keine Familie, gar nichts. Alles verschwunden, vom Feuerelementar zu Asche verbrannt.


  »Danke, Kleine«, sagte Barbecue-Mann. »Du hast mir ziemlich aus der Klemme geholfen. Wie heißt du?«


  Barbecue-Mann tat nichts Bedrohliches, aber trotzdem konnte ich die Stärke in seinem Körper spüren. Er war ein gefährlicher Mann. Ich wollte ihn auf keinen Fall wütend machen.


  »Gen… Gen…« Mehr bekam ich nicht heraus. Mein voller Name war im Moment einfach zu schwer auszusprechen.


  »Gin?«, fragte er. »Wie der Schnaps?«


  Ich nickte, zu verängstigt, um etwas anderes zu tun. Barbecue-Mann musterte mich, bemerkte meine zerrissene Jeans und die zu großen Schuhe, die ich aus dem Müll geklaubt hatte.


  »Wo ist deine Familie?«, fragte er gar nicht so unfreundlich, wenn man das Blut an seinen Händen und an seiner Schürze bedachte.


  »Tot«, flüsterte ich. »Alle sind tot und verschwunden.«


  Barbecue-Mann musterte mich noch einen Moment, dann nickte er, als hätte er eine Entscheidung getroffen. »Du wirkst hungrig, Gin. Würdest du gerne mit reinkommen und noch etwas essen? Dich vielleicht mal waschen? Im Restaurant ist es warm.«


  Oh, Wärme… und sei es nur für eine Weile. Aber ich war nicht dämlich. Ich vertraute Barbecue-Mann nicht. Nicht nach dem, was ich gerade beobachtet hatte. Und dennoch: Ich hatte meine Magie und meinen Überlebenswillen. Wenn er irgendwas probierte, nun, wahrscheinlich würde ein weiterer Tod mein Gewissen auch nicht mehr übermäßig belasten. Wie viel heißer konnte die Hölle schon werden?


  Ich nickte. »Ja, Sir.«


  Barbecue-Mann richtete sich auf und streckte mir die Hand entgegen. Ich nahm sie, er zog mich auf die Beine und führte mich hinein…


  »Gin?«


  Jemand schnippte direkt vor meinem Gesicht mit den Fingern und riss mich damit aus meinen Erinnerungen. Ich zuckte zusammen und sah Finn an.


  »Bist du noch bei uns?«, fragte er.


  Ich schüttelte die Erinnerung ab. »Es tut mir leid, was hast du gesagt?«


  Er nickte in Richtung Sarg. »Ich habe dich gefragt, ob du jetzt deine Blumen reinwerfen willst. Bevor sie anfangen, das Grab zuzuschaufeln.«


  Irgendwann während meiner gedanklichen Reise in die Vergangenheit hatte der Pastor aufgehört zu sprechen und die Messe beendet. Ein paar Kerle in dreckigen Overalls lehnten ein Stück entfernt auf ihren Schaufeln und warteten ungeduldig darauf, dass sie ihre schmutzige Arbeit tun konnten.


  »Natürlich«, murmelte ich.


  Ich trat vor. Finn hatte seine weiße Rose bereits auf den Sarg geworfen. Sie lag neben zwei anderen auf dem goldenen Holz– eine pinkfarbene von Jo-Jo und eine schwarze von Sophia. Ich umklammerte meine rote Rose. Die Dornen bohrten sich in die Spinnenrune auf meiner rechten Handfläche, durchstießen meine Haut, ließen kleine Tropfen von Blut hervorquellen, aber es war mir egal. Ich atmete tief durch und warf meine Blume zu den anderen.


  Die Blütenblätter verteilten sich, als sie auf dem Sarg des alten Mannes aufkam, und küssten ihn, genau wie ich das Gesicht des alten Mannes geküsst hatte, bevor sie den Deckel über ihm geschlossen hatten.


  »Auf Wiedersehen, Fletcher«, flüsterte ich.
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  Einer nach dem anderen kamen die Trauernden zu Finn, um ihm ihr Beileid auszusprechen. Ein paar kondolierten auch mir, aber die Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Fletchers Sohn, nicht auf die Streunerin, die er von der Straße geholt hatte. So sollte es wohl auch sein, nahm ich an.


  Ich wanderte zu Roslyn Philipps hinüber. Die Vampirin trug ein strenges schwarzes Kostüm, aber der dezente Schnitt konnte ihre üppigen Kurven trotzdem nicht verbergen. Auf ihrem Kopf saß ein dazu passendes Hütchen, und die leichte Brise wehte den Schleier daran gegen ihre Wangen. Ich stellte mich neben sie, und gemeinsam beobachteten wir, wie Finn sich vorbeugte, um mit einem von Rheumatismus und Arthritis tief gebeugten Zwerg zu sprechen.


  »Schön, dass du gekommen bist«, sagte ich leise. »Ich weiß, dass es Finn viel bedeutet.«


  Roslyn nickte. »Ich wollte für ihn da sein. Das war das Mindeste, was ich tun konnte.«


  »Du meinst, nachdem du aus Versehen den Tod seines Vaters verursacht hast?«


  Sie erstarrte, als hätte ich ihr eines meiner Messer in den Körper gerammt. Schockiert suchte sie meinen Blick. »Wie hast du…«


  »Wie ich es rausgefunden habe?« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich gebe zu, dass es mich eine Weile gekostet hat. Die ganze Zeit, während Alexis James mich gejagt hat, habe ich einfach nicht verstanden, warum sie mich als Sündenbock ausgewählt und wie sie Fletcher überhaupt gefunden hat. Aber dann hat sie es mir in dieser Nacht im Steinbruch erzählt. Du hast sie gehört. Sie hatte die Information von einer von Gordon Giles’ Nuttenfreundinnen. Von derjenigen, deren Tochter vergewaltigt wurde und für die ich Cliff Ingles getötet habe.«


  Ich starrte Roslyn an. »Gordon hatte einen ganzen Stapel Fotos von sich selbst mit Prostituierten, und die meisten von ihnen trugen den Herz-und-Pfeil-Anhänger, der das Markenzeichen deines Klubs ist. Die Nutte, die Alexis ausgequetscht hat, um an Informationen zu kommen, war eines deiner Mädchen, richtig?«


  Nach einem Moment nickte Roslyn. Es war sinnlos, es zu leugnen.


  »Ich nehme an, die Frau kam zu dir und bat um Urlaub, um sich um ihre Tochter kümmern zu können, die so übel zusammengeschlagen und vergewaltigt worden war. Du hast ihr von Fletcher und Finn erzählt. Hast ihr verraten, dass sie gewisse… Unfälle arrangieren können. Als Alexis Stephenson schickte, um die Nutte mitzunehmen, musste die Frau ihnen etwas geben, um ihre eigene Haut zu retten– und sie hat sich für Fletcher und Finn entschieden.«


  »Ich dachte, ich hätte ihr einen Gefallen getan. Ich hätte nie gedacht, dass so etwas passieren würde. Hätte ich gewusst, wie es enden würde…«, setzte Roslyn an.


  »Behalt dein Gejammer für dich!«, blaffte ich. »Es ist passiert. Es ist nicht mehr rückgängig zu machen.«


  Wir standen nebeneinander und beobachteten, wie ein weiterer Trauergast vor Finn trat. Roslyns gesamter Körper vermittelte ein Gefühl der Anspannung, so wie der meine Kälte ausstrahlte.


  »Wirst du es Finn sagen?«, fragte sie schließlich.


  Ich wartete ein paar Sekunden und ließ sie schwitzen. »Nein. Er muss es nicht wissen. Damit würde ich nur das Verhältnis zwischen euch beiden zerstören.«


  »Er bedeutet mir wirklich etwas«, murmelte Roslyn.


  Ich starrte sie aus kalten grauen Augen an. »Das weiß ich. Und du bedeutest ihm etwas. Das ist auch der Grund, warum ich dich am Leben lassen. Das und Catherine.«


  Roslyn runzelte die Stirn. »Catherine?«


  »Sie braucht dich. Ich weiß, wie es ist, ohne Familie aufzuwachsen. Dieses kleine Mädchen hat etwas Besseres verdient.« Ich drehte mich um, sodass Roslyn die volle Wirkung meines kalten Blickes abbekam. »Aber wenn du noch einmal jemandem erzählst, was Finn und ich tun, werde ich dich aufschlitzen und deine kümmerlichen Überreste in Brand setzen. Und falls Finn und ich irgendetwas, was auch immer es ist, von dir brauchen, wirst du es uns geben, bis ich etwas anderes sage. Ohne Diskussion. Verstanden?«


  Nach einem Moment nickte Roslyn langsam. Erleichterung stand in ihren Augen. Sie wusste, dass sie einen Fehler gemacht hatte– und dass ich sie billig davonkommen ließ.


  »Gut«, sagte ich. »Und jetzt geh und schüttle Finn die Hand, bevor ich meine verdammte Meinung noch ändere.«


  Ich entfernte mich von der Menge und stieg auf den höchsten Punkt des Hügels hinauf. Fletcher Lane war nicht der einzige Mensch in meinem Leben, der auf diesem Friedhof beerdigt war.


  Wo ich stand, lagen fünf Gräber nebeneinander, im Schatten eines riesigen Ahorns, der mit seinen Zweigen nach dem Himmel griff. Über den fünf Gräbern stand eine Skulptur. Obwohl Efeu Teile des Steins fast vollkommen überwucherte und der Rest von Wind und Regen verwittert war, war die Form unverwechselbar. Eine riesige Schneeflocke. Die Rune der Snows, meiner ermordeten Familie.


  Meine Augen glitten von der Skulptur zu den Gräbern. Dem Grabstein meines Vaters, Tristan, hatte die Zeit am übelsten mitgespielt. Mein Vater war gestorben, als ich noch ein kleines Kind war. Ich erinnerte mich kaum an seine grauen Augen und noch viel weniger daran, wie er gewesen war. Aber die anderen– an sie erinnerte ich mich in lebhaften Einzelheiten. Eira, meine Mutter. Annabella, meine ältere Schwester. Und Bria, das Nesthäkchen der Familie. Ihre Grabsteine waren mit Runen verziert. Eine Schneeflocke, eine Efeuranke und eine Schlüsselblume, genau wie die drei Zeichnungen auf meinem Sims im Wohnzimmer.


  Ich ging an ihren Gräbern vorbei, bis ich das fünfte am Ende der Reihe erreichte.


  Genevieve Snow. Geliebte Tochter und Schwester. Das stand auf dem Grabstein, zusammen mit den Daten meiner Geburt und meines angeblichen Todes. Auch hier war eine Rune in den Stein geschlagen worden. Ein kleiner Kreis mit acht davon ausgehenden Strahlen. Eine Spinnenrune, die genauso aussah wie die Narben auf meinen Handflächen.


  Ich hatte geglaubt, etwas zu empfinden, wenn ich auf meinen eigenen Grabstein sah, mein eigenes, kaltes Grab, aber da war nichts. Nur… Leere wegen allem, was ich verloren hatte. Zuerst meine Familie, nun Fletcher. Es gab nicht mehr viel, an dem ich mich festhalten konnte.


  »Eine Freundin von dir?«, sagte da eine tiefe Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich um und erstarrte.


  Der Detective stand ein paar Schritte entfernt. Er trug einen schwarzen Anzug, der die sehnige Stärke seines Körpers betonte. Caine trat neben mich. Wie immer bewegte er sich mit diesem lockeren Selbstbewusstsein, das ich so anziehend fand. Aber der Detective wirkte ein wenig dünner als bei unserem letzten Treffen. Ein wenig verhärmter, und die Falten in seinem Gesicht schnitten sich tiefer in seine Haut, als würde ihm etwas nachgehen. Etwas, was er einfach nicht loswerden konnte. Mich zum Beispiel. Ich hatte in der Woche seit dem Vorfall im Steinbruch so oft an ihn gedacht.


  Caines Augen trafen meine. Gefühle huschten durch die braunen Tiefen, wie sie es immer taten. Erschöpfung, Entschlossenheit, Neugier. Caines Blick glitt an meinem Körper nach unten, begutachtete meinen schwarzen Hosenanzug und die flachen Pumps, bevor er mein Haar musterte. Es war jetzt schokoladenbraun mit hellbraunen Strähnchen. So nah an meiner natürlichen Farbe, wie es Jo-Jo nur möglich gewesen war. Es würde Zeit kosten, bis sie wirklich nachgewachsen war. Das kostete es immer. Wie so vieles anderes auch.


  Seine goldenen Augen huschten zu dem Grabstein. »Wirklich eine Freundin? Oder jemand, den du umgebracht hast?«


  Ich dachte an das glückliche unschuldige Mädchen zurück, das ich gewesen war, und an die Nacht, die alles verändert hatte. »Eine echte Freundin– das könnte man so sagen. Was tust du hier?«


  Caine zeigte mit dem Kopf auf die Trauernden. »Ich bin gekommen, um ihm meinen Respekt zu erweisen.«


  »Wie hast du davon erfahren?«, fragte ich.


  Er zuckte mit den Achseln. »Im Moment sind die Leute nur zu gern bereit, mir Gefallen zu tun. Ich habe einen der Anfänger gebeten, alle Morde aus der Nacht auszugraben, in der Gordon Giles gestorben ist. Es gab nur einen, der zu dem Handyfoto passte, das du mir damals gezeigt hast.«


  »Ich verstehe.«


  Caine zögerte. »Es… es tut mir leid, Gin. Ich weiß, dass er Finns Vater war und auch dir sehr wichtig.«


  Ich schenkte ihm ein trockenes Lächeln. »Vielen Dank, Detective.«


  Wir standen auf dem Hügel und beobachteten, wie die ersten Gäste zurück zu ihren Autos gingen. Man hatte Finn seine Aufwartung gemacht und die richtigen Worte gesprochen. Jetzt war es Zeit, in die Welt der Lebenden zurückzukehren. Und Fletcher gehörte nicht mehr dazu.


  »Ich habe dich neulich im Fernsehen gesehen«, sagte ich. »Netter Orden, den dir der Bürgermeister für den Gordon-Giles-Fall verliehen hat. Groß und glänzend.«


  Donovan trat von einem Fuß auf den anderen. »Er landet in einer Schublade, zusammen mit allen anderen.«


  Wieder schwiegen wir.


  »Warum bist du wirklich gekommen, Detective?«, fragte ich. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hättest du mich um ein Haar erschossen, weil ich deinen Partner auf dem Gewissen habe.«


  Er fuhr sich mit der Hand über seine kurzen schwarzen Haare und lachte einmal kurz auf. »Ich will verdammt sein, wenn ich es weiß.«


  »Vielleicht deswegen.«


  Ich griff nach seiner Krawatte, zog den Detective an mich und küsste ihn. Caine versteifte sich, für einen Moment schockiert von meiner Dreistigkeit. Aber dann kochte die Hitze zwischen uns hoch, so hell und stark wie immer. Eine Flamme, ein Feuer, das einfach nicht erstarb. Caine knurrte, vergrub seine Hand in meinen Haaren und zog mich näher. Ich berührte ihn an jeder Stelle seines Körpers, atmete tief ein, um seinen sauberen Geruch nach Seife in mir aufzunehmen. Seine Zunge fand meine, und wir verschmolzen miteinander, legten all unsere Gefühle, unsere Trauer, unser Verlangen in diesen perfekten Kuss.


  Der leider viel zu schnell wieder endete.


  Meine Hände gaben die Krawatte des Detectives frei. Donovan Caine zog sich zurück. Unsere Blicke trafen sich, Grau auf Gold. Dann drehte sich der Detective einfach um und ging davon. Ich wartete eine Minute, bevor ich ihm langsamer folgte.


  Caine ging zu Finn, der vom plötzlichen Erscheinen des Detectives etwas überrascht wirkte, und sprach ihm sein Beileid aus. Finn zögerte einen Moment, dann schüttelten sich die beiden die Hände. Danach verschwand Caine. Er ging an Fletchers Grab vorbei und sah nicht zurück.


  Ich schlenderte zu Finn, der mit verwirrtem Ausdruck im Gesicht hinter dem Detective herstarrte.


  »Ich hätte nie gedacht, dass er hier auftaucht«, meinte er.


  »Tja, so kann man sich irren. Aber jetzt ist er weg. Ich glaube nicht, dass wir in nächster Zeit viel vom Detective sehen werden.«


  Nicht, bis Donovan Caine sich über seine Gefühle zu mir klar geworden war. Nicht, bis er mit sich im Reinen darüber war, dass er mich wollte, die Frau, die seinen Partner getötet hatte, und die Schuldgefühle überwand, die er empfand, weil er Ingles’ Tod nicht gerächt hatte. Nicht, bis er all die finsteren Dinge akzeptieren konnte, die ich getan hatte, all die Morde, die ich begangen hatte– falls ihm das je gelang.


  Es gab nichts, was ich tun konnte, um die Gefühle des Detectives zu ändern oder ihn zu einer Entscheidung zu bewegen. Ich war die Spinne. Ich konnte geduldig abwarten.


  Ich griff in meine Handtasche, zog eine dunkle Sonnenbrille heraus und setzte sie mir auf die Nase. »Wir sehen uns in zwei Wochen. Versuch in der Zwischenzeit nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Ich würde nur ungern meinen Urlaub unterbrechen, um dir den Arsch zu retten.«


  »Wo geht es hin?«, fragte Finn.


  »Key West«, antwortete ich. »Ich habe gehört, um diese Jahreszeit sind die Beachboys besonders schön eingeölt.«
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  Noch am selben Nachmittag stieg ich in ein Flugzeug. Um Mitternacht lauschte ich schon vom Balkon meines Hotelzimmers aus dem Meer. Der Wind peitschte mir die Haare ins Gesicht und wehte Salzgeruch zu mir herauf. Der Mond, der hoch am Himmel stand, tauchte alles in silbernes Licht.


  Mit meinem Gin prostete ich den schaumgekrönten Wellen zu. Das Eis klimperte im Glas. »Auf dich, Fletcher.«


  Nur das Rauschen des Meeres antwortete mir, also trank ich den Schnaps in einem Zug leer, ging hinein und stolperte in Richtung Bett.


  In den nächsten Tagen tat ich alles, was ein Tourist in Key West zu tun pflegte. Ich beobachtete den Sonnenuntergang am Mallory Square. Besuchte Hemingways Haus und Museum. Machte ein paar Tauchausflüge. Kaufte mir ein paar billige Muschelketten und trank tropische Drinks, bis ich schwor, in meinem Leben keine Ananas, Mango oder Limetten mehr anzurühren.


  Sobald ich in alle Touristenfallen gegangen war, hing ich am Strand herum, las und bewunderte die durchtrainierten Körper der Rettungsschwimmer und der Beachboys. Fletcher hatte recht gehabt: Es gab in Key West jede Menge davon zu sehen. Mit einem von ihnen, Renaldo, kam ich ins Gespräch. Er finanzierte sich sein Studium mit der Arbeit in meinem Hotel. Renaldo machte mir deutlich, dass er gerne bereit war, ein paar Stunden mit heißem schweißtreibendem, bedeutungslosem Sex zu verbringen– und das sogar, ohne hinterher ein Trinkgeld zu erwarten. Aber seine Augen waren braun, nicht goldfarben, deshalb schickte ich ihn weg.


  Wenn ich nicht gerade flirtete, verbrachte ich viel Zeit damit, auf den Horizont zu starren, Cocktails zu trinken und darüber nachzudenken, was ich tun wollte, wenn ich nach Ashland zurückkehrte. Denn ich wollte nicht länger als Auftragsmörderin arbeiten. Ich kannte meine Stärken, meine Fähigkeiten und meine Schwächen. Als Spinne hatte ich nichts mehr zu beweisen, weder mir selbst noch irgendwem anderen. Und ohne Fletcher wäre es einfach nicht dasselbe. Niemand würde spätnachts im Pork Pit auf mich warten. Niemand würde mich fragen, ob ich verletzt oder wie es gelaufen war.


  Niemanden würde es interessieren.


  Und noch wichtiger: Der alte Mann hatte sich gewünscht, dass ich mich zur Ruhe setzte. Das war sein letzter Wunsch gewesen, und ich würde ihn erfüllen, selbst wenn ich keine Ahnung hatte, was ich danach mit mir anfangen sollte. Aber es war Zeit, meine Fähigkeiten für etwas anderes einzusetzen. Was das sein sollte, wusste ich noch nicht.


  Und doch stellte ich fest, dass ich seltsam begierig darauf war, es herauszufinden.


  Zwei Wochen später kehrte ich nach Ashland zurück, erholt, regeneriert und immer noch mit leichtem Sonnenbrand und langsam abklingendem Kater von all den Cocktails. Ich fuhr direkt zum Pork Pit, wo die anderen auf mich warteten, um mich willkommen zu heißen. Es war spät, und die Nacht hatte Ashland bereits umfangen. Dunkelheit lag über den Straßen, abgesehen von dem Schwein, das in neonfarbenem Blau und Pink über dem Eingang zum Pork Pit blinkte. Ich stand im Schatten neben der Tür und sah durch das Fenster ins Innere. Finn, Jo-Jo und Sophia hatten sich bereits am Tresen versammelt. Finn nippte an einer Tasse Malzkaffee. Den warmen beruhigenden Duft konnte ich sogar hier auf der Straße riechen. Sophia schob einen Mopp über den Boden. Jo-Jo eilte hin und her, füllte Finns Tasse auf, wischte Tische ab und sprach mit ihrer Schwester.


  Nicht die Familie, mit der ich mein Leben begonnen hatte, aber trotzdem eine Familie. Eine, die ich um jeden Preis beschützen würde. Ich zog die Eingangstür auf. Die Glocke klingelte, und ich ging hinein.


  Alle hatten sich in meine Richtung gedreht, und einen Moment später erstickte ich fast in Umarmungen, Schulterklopfen und Fragen über meine Reise. Besonders Sophia umarmte mich so fest, dass sie mir fast den Rücken ausrenkte. Trotzdem war es ein gutes Gefühl.


  Während die anderen auf mich einredeten, schweifte mein Blick über das Innere des Restaurants. Die Tür, die Registrierkasse, die Hocker. Alles, was in der Nacht von Fletchers Tod zerstört worden war, war ersetzt worden. Ein mit roten Flecken übersäter heller Gegenstand neben der Registrierkasse erregte meine Aufmerksamkeit, und erst nach ein paar Sekunden verstand ich, was es war– die Ausgabe von Eigentlich hätte es ein herrlicher Sommertag werden können von Fletcher. Sophia musste das Buch aus dem Chaos gerettet haben. Trotzdem wirkte das Pork Pit ohne den alten Mann irgendwie kleiner, leerer als vorher, trotz der Anwesenheit der anderen. Ich fragte mich, ob es sich wohl von jetzt an für mich immer so anfühlen würde.


  Aber jetzt war nicht die richtige Zeit für Melancholie, also drängte ich meine finsteren Gedanken zurück und erzählte den anderen alles über meinen Urlaub. Jo-Jo interessierte sich besonders für meine Geschichten über braungebrannte Beachboys. Irgendwann setzten wir uns zu viert an einen Tisch in der Mitte des Restaurants.


  »Ich habe euch allen etwas mitgebracht«, sagte ich und griff in den billigen Jutesack, den ich in Key West gekauft hatte.


  Finns grüne Augen leuchteten auf. Er liebte Geschenke. »Was ist es? Geld? Teurer Schnaps? Verloren geglaubte Piratenschätze? Dublonen?«


  Ich stellte eine Tüte mit mexikanischen Limetten auf seinen Schoß. Finns Miene fiel schneller in sich zusammen als ein zu eilig aus dem Ofen geholter Käsekuchen.


  »Freu dich!«, forderte ich ihn auf. »Wenn du ein braver Junge bist, mache ich dir einen Key Lime Pie.«


  »Dann hätte ich lieber ein paar Margaritas«, jammerte er.


  »Du kriegst einen Key Lime Pie, also gib Ruhe.«


  Finn zog einen Schmollmund.


  Ich griff wieder in meine Tasche und zog eine kleine Glasflasche in Form einer Muschel heraus. »Und für dich, Jo-Jo, habe ich dieses Parfüm.«


  Sie zog den Stöpsel heraus und roch daran. »Frisch und salzig wie das Meer. Gefällt mir!«


  »Und für Sophia gibt es dieses wunderschöne Stück.«


  Ganz unten aus der Tasche zog ich ein pinkfarbenes Lederhalsband, an dem kleine glänzende Seeigel aus Perlmutt baumelten. Die Zwergin nahm es entgegen. Sie starrte es einen Moment an, dann schüttelte sie es einmal. Die Seeigel stießen aneinander und bimmelten wie ein Windspiel. Sophias Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. Glücklicher hatte ich sie nie gesehen.


  »Und das war’s«, sagte ich. »Das war mein Urlaub.«


  Ich erzählte ihnen nicht, dass ich plante, meinen Job als Auftragsmörderin an den Nagel zu hängen. Dass ich mich als Spinne zur Ruhe gesetzt hatte. Dafür war später immer noch genug Zeit.


  Finn schob seine Tüte mit Limetten zur Seite. »Nun, ich habe auch etwas für dich. Eigentlich sogar mehrere Sachen, um genau zu sein.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und das wäre?«


  Finn räusperte sich. »Heute wurde Dads Nachlass geregelt. Das Testament wurde verlesen. Neben einer ganzen Menge Geld hat er dir noch etwas vermacht.«


  »Wirklich? Was?«


  Finn öffnete die Arme und lächelte. »Ta-da.«


  Ich war nicht leicht zu überraschen, aber jetzt klappte mir die Kinnlade herunter. Mein Kopf war vollkommen leer. Es kostete mich ein paar Momente, einen zusammenhängenden Satz zu bilden.


  »Fletcher hat mir das Pork Pit hinterlassen? Warum sollte er das tun? Es ist ja nicht so, als bräuchte ich das Geld– oder den Ärger.«


  »Weil er wusste, wie sehr du das Restaurant liebst«, sagte Jo-Jo.


  »Es liebst«, krächzte Sophia zustimmend.


  Meine Augen glitten über die Sitznischen, die Tische, die Registrierkasse und das blutbesudelte Buch daneben. Ich liebte das Restaurant, genauso sehr, wie ich den alten Mann geliebt hatte. In meinem Kopf waren sie immer ein und dasselbe gewesen. In meiner Brust stieg eine angenehme Wärme auf, die ich seit der Nacht, in der Fletcher gestorben war, nicht mehr empfunden hatte.


  »Außerdem wollte Dad, dass du das hier bekommst.« Finn gab mir einen kleinen Umschlag.


  Gin. Auf dem Papier stand in Fletchers enger, ordentlicher Handschrift mein Name. Fletcher. Ich vermisste den alten Mann.


  Aber das hielt mich nicht davon ab, den Umschlag aufzureißen. Er enthielt eine Karteikarte. Darauf klebte ein Notizzettel, auf dem stand:


  Glaub niemals, es wäre Dein Fehler gewesen. Was auch immer passiert ist, wie auch immer es geschehen ist, Du hättest es nicht aufhalten können. Tu uns beiden einen Gefallen und bleib nicht zu lang im Geschäft. Lebe im Tageslicht, Mädchen.


  In Liebe, Fletcher


  Meine Augen wurden ein wenig feucht, aber ich drehte die Karte um und las auch den Rest. Es dauerte, bis ich die Worte wirklich verarbeitet hatte, aber dann schüttelte ich lächelnd den Kopf.


  »Kreuzkümmel! Das ist die geheime Zutat in seiner Barbecuesoße. Natürlich. Kreuzkümmel.« Ich wedelte mit der Karteikarte vor Finn herum. »Fletcher hat mir endlich seine geheime Zutat verraten. Nachdem er gestorben ist. Der alte Bastard.«


  Finn lächelte und hob seine Tasse zu einem schweigenden Toast auf seinen Vater. Das helle Grün seiner Augen erinnerte mich an den alten Mann.


  »Bist du sicher, dass das okay für dich ist?«, fragte ich. »Dass ich das Restaurant übernehme? Fletcher hätte es dir hinterlassen sollen. Er war dein Vater.«


  »Machst du Witze?«, fragte Finn. »Barbecuesoße lässt sich aus Seidenhemden kaum entfernen. Außerdem war er auch dein Vater.«


  Wieder einmal dachte ich an die Nacht zurück, in der Fletcher mich aufgenommen hatte. Wie er mich davor bewahrt hatte, auf der Straße meinen Körper zu verkaufen. Wie er mir beigebracht hatte, stark zu sein und um jeden Preis zu überleben. Fletcher Lane mochte ja gestorben sein, aber ich würde nie vergessen, was er mir alles gegeben hatte.


  »Ja«, sagte ich. »Wahrscheinlich war er das.«


  Kurz darauf löste sich die Party auf. Aber kurz bevor Jo-Jo Deveraux ging, zog sie mich zur Seite und gab mir eine dicke Aktenmappe.


  »Hier«, sagte sie. »Fletcher wollte auch, dass du das hier bekommst. Daran hat er lange gearbeitet. Was du damit anfängst, bleibt dir überlassen.«


  Ich nahm die Mappe. Sie war schwer, und darin befand sich ein mindestens zwei Zentimeter hoher Stapel Papier. »Was ist das?«


  »Das wirst du schon sehen«, sagte die Zwergin. »Wir reden darüber, wenn du bereit bist.«


  Bei ihrem mysteriösen Tonfall runzelte ich die Stirn, aber Jo-Jo lächelte nur.


  »Und jetzt sag mir noch mal, in welchem Hotel du gewohnt hast«, meinte die Zwergin. »Wenn ich im Frühjahr in Urlaub fahre, will ich mir diese Beachboys auch anschauen.«


  Es war fast Mitternacht, als die Verabschiedungen vorbei waren. Ich verließ das Pork Pit, aber ich ging nicht auf direktem Weg nach Hause. Ich war vielleicht keine Mörderin mehr, aber ich war auch nicht dämlich. Ich ging drei Blöcke, hastete durch doppelt so viele Gassen und wechselte mehrmals die Richtung, bevor ich auch nur daran dachte, zu meinem Haus zu gehen. Und bevor ich meine Wohnung betrat, drückte ich die Hand auf den Stein um die Tür. Die Vibrationen waren leise und gleichmäßig wie immer. Keine Besucher, seitdem ich ausgeflogen war. Gut.


  Ich betrat meine Wohnung und schaltete das Licht an. Alles sah genauso aus wie bei meiner Abfahrt– inklusive der drei Runenbilder auf dem Sims. Ich wanderte zu den Zeichnungen hinüber. Eine Schneeflocke, eine Efeuranke und eine Schlüsselblume. Die Symbole meiner toten Familie.


  Aber es fehlte eine, die zu dieser Sammlung gehörte. Ich beschloss, eine weitere Zeichnung anzufertigen. Von Fletcher oder vielleicht vom Pork Pit. Spielte eigentlich keine große Rolle. Für mich waren sie ein und dasselbe.


  Obwohl ich am liebsten einfach ins Bett gegangen wäre, ließ ich mich aufs Sofa fallen und öffnete die dicke Mappe, die Jo-Jo Deveraux mir gegeben hatte. Ich konnte genauso gut jetzt herausfinden, welche Geheimnisse sich darin verbargen, woran Fletcher vor seinem Tod gearbeitet hatte, das so viel Papier brauchte. Meine Neugier… Ich musste wirklich lernen, sie zu kontrollieren.


  Ich öffnete den Verschluss, zog den dicken Stapel Papier heraus und fing an zu lesen. Es war ein Bericht in einer männlichen Handschrift.


  21.September, Feuermeldung um 7:13Uhr. Bei Ankunft Haus vollkommen in Flammen. Mehrere Todesopfer befürchtet…


  Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, dass ich hier nicht von irgendeinem Feuer las. Dass ich dort gewesen war, dass ich gespürt hatte, wie die Flammen hungrig nach meiner Haut leckten. Ich schaute auf die nächste Seite. Ein Hochglanzfoto zeigte die verkohlten Überreste eines menschlichen Körpers, die Arme ausgestreckt, als bettle er um Hilfe– oder Gnade. Mein Magen verkrampfte sich, aber ich blätterte weiter.


  Autopsieberichte, Fotos, Ermittlungsnotizen, Zeitungsausschnitte. Es war alles da. Alles, was je über den Mord an meiner Mutter und meinen zwei Schwestern vor siebzehn Jahren geschrieben, fotografiert, getratscht und spekuliert worden war.


  Fletcher.


  Der alte Mann hatte genau gewusst, wer ich war, warum ich auf der Straße lebte, was mit meiner Familie geschehen war. Irgendwie hatte ich mich verraten, oder er hatte es selbst herausgefunden. Es musste ihn Jahre gekostet haben, all diese Informationen zusammenzutragen. Und dennoch hatte er es getan.


  Und er hatte sie Jo-Jo hinterlassen, damit ich die Unterlagen nach seinem Tod bekam.


  Warum? Was sollte das alles? Meine Mutter und meine ältere Schwester Annabella waren tot. Ich hatte sie mit eigenen Augen sterben sehen. Zu Asche verbrannt. Sie kamen nicht zurück. Und Bria, meine kleine Schwester, war bei lebendigem Leib begraben worden, zerquetscht von den in sich zusammenstürzenden Mauern unseres Hauses. Es waren nur ein paar Blutflecken übrig geblieben. Sie war ebenfalls tot.


  Warum also hatte Fletcher mir diese Akte hinterlassen? Was hatte der alte Mann von mir erwartet? Sollte ich den Feuerelementar aufspüren, der meine Familie getötet hatte? Mich an dem Miststück rächen? Man hatte mir vor ihrer Folter die Augen verbunden. Ich hatte keine Ahnung, wer sie war, und noch weniger, ob sie überhaupt noch lebte. Oder hatte der alte Mann etwas ganz anderes von mir erwartet?


  Meine Hände fingen an zu zittern, und ich ließ den Stapel auf den Couchtisch fallen, bevor ich alles durcheinanderbrachte. Aber ich war nicht schnell genug. Ein loses Blatt Papier und ein Foto rutschten aus dem Packen und landeten mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Ich starrte sie an. Eine Sekunde verging. Dann fünf, dann noch mal zehn. Eine Minute später starrte ich sie immer noch einfach nur an.


  Schließlich seufzte ich. Verdammte kranke, dämliche Neugier. Das war das Einzige, von dem ich mir wünschte, der alte Mann hätte es mir nicht beigebracht.


  Als Erstes griff ich nach dem Blatt Papier. Es war leer, bis auf einen einzigen Namen in Fletchers Handschrift: Mab Monroe. Der Name der Feuermagierin war zweimal unterstrichen, aber das war alles. Sonst stand nichts auf dem Blatt. Warum sollte Fletcher ihren Namen schreiben, ihn zwei Mal unterstreichen und das Blatt dann in die Akte stecken? War sie der Elementar, der meine Familie ermordet hatte? Wusste sie, wer es getan hatte? Fletcher hatte immer gehofft, sie sterben zu sehen. Hatte das etwas mit mir zu tun? Und mit dem, was sie vielleicht meiner Familie angetan hatte? Oder führte der alte Mann eine andere Fehde mit ihr? Eine, von der ich nie erfahren hatte?


  Mein Kopf schmerzte, und ich rieb mir die Schläfe. Nach einem Moment löste ich meinen Blick von dem Namen. Ich war zu schockiert, um heute Abend noch die Geheimnisse von Fletcher zu ergründen, also legte ich das Blatt zur Seite und griff nach dem Foto. Es lag mit der Bildseite nach unten auf dem Teppich. Wieder musste ich es ein paar Sekunden anstarren, bevor meine Hände ruhig genug waren, um es aufzuheben. Auf dem Rücken stand in Fletchers Handschrift ein Datum. August dieses Jahres. Erst ein paar Wochen her. Ich drehte das Foto um…


  Und mein Herz blieb stehen.


  Denn die Frau, die mir vom Foto entgegenlächelte, sah aus wie meine Mutter. Lange blonde Haare, kornblumenblaue Augen, rosige Haut. Aber es war nicht meine Mutter. Ihre Nase war einen Tick zu lang, ihr Mund ein wenig breiter, ihre Augen härter als in meiner Erinnerung. Trotzdem erkannte ich ihr Gesicht, auch wenn ich sie zuletzt gesehen hatte, als ich dreizehn und sie acht gewesen war. Seitdem waren siebzehn Jahre vergangen. Seit der schrecklichen Nacht, in der ich geglaubt hatte, sie wäre mit meiner Mutter und meiner älteren Schwester ermordet worden.


  Ich erblickte die Kette, die sie um den Hals trug. Daran hing ein Steinsilber-Anhänger. Eine Rune in Form einer Schlüsselblume. Das Symbol für Schönheit. Dieselbe Rune, die auf meinem Sims im Wohnzimmer stand.


  »Bria«, flüsterte ich. »Bria.«


  Meine kleine Schwester war am Leben.

OEBPS/Images/cover_1.jpg
SPINNENKUSS

Roman

Aus dem Amerikanischen
von Vanessa Lamatsch

Piper Miinchen Ziirich





OEBPS/Images/002.jpeg





OEBPS/Images/001.jpeg
@ Piper-Fantasy.de





OEBPS/Images/cover.jpg
SPINNENKUSS

didid





OEBPS/Fonts/fonts_00002.otf


OEBPS/Fonts/fonts_00001.otf


OEBPS/Fonts/fonts_00004.otf


OEBPS/Fonts/fonts_00003.otf




